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Zieier 


Zweiter Theil. 


Chemiſche Unterſuchung der Natur. 


N assenin: in dem erften Theile dieſes Werkes eine fehr aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung der chemiſchen Grundſtoffe, und der⸗ 
jenigen Subſtanzen, mit welchen der Chemiſt bekannt ſeyn 
muß, gegeben worden iſt, fo ſoll in dieſem zweiten Theile 
eine Ueberſicht der verſchiedenen Naturförper, deren Inbe⸗ 
griff die Körperwelt ausmacht, geliefert werden. Dieſes 
wird uns zugleich in den Stand ſetzen, einzuſehen, in wie 
fern unſere chemiſchen Kenntniſſe tauglich ſind, die Natur 
derſelben, und die Veränderungen, welche fie durch ihre 
wechſelſeitige Einwirkung auf einander hervorbringen, zu er⸗ 
Haren, Die verſchiedenen Subſtanzen, aus welchen die 
Kbrperwelt, in fo fern fie ein Gegenſtand der Unterſuchung 
Ahr uns iſt, beſtehet, laſſen ſich fuͤglich unter folgende fünf 
Albſchnitte bringen: 
III. ate sg, A 


2 Zuſammenſetzung 


1. Die Atmosphaͤre. 

2. Das Waſſer. 

3. Die Mineralien. 

4. Die Pflanzen. 

5. Die Thiere. 

Dieſe fünf Abtheilungen ſollen den Gegenſtand der fünf 
folgenden Buͤcher ausmachen. 
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Erſtes Buch. 
Bon der Ln Ehre 


Die Atmosphäre iſt diejenige unſichtbare, elaſtiſche 
Fluͤſſigkeit, welche die Erde bis auf eine unbekannte Höhe 
von allen Seiten umgiebt. Sie erhielt ihren Namen von 
den Griechen, wegen der Duͤnſte, die ſich ununterbrochen 
mit derſelben vermiſchen. Wenn der Chemiſt die Atmosphaͤ n 
re zum Gegenſtande feiner Unterſuchungen macht, ſo ziehen 
vorzüglich zwei Dinge ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er 
ſucht 1) die Beſlandtheile derſelben aus zumitteln; und 2) 
die Veranderungen zu beſtimmen, denen ſie unterworfen iſt. 
Ich werde demnach dieſes Buch in zwei Kapitel eintheilen. 
In dem erſten follen die Beſtandtheile der Atmosphäre, und 
in dem zweiten, unter dem Namen der Meteorologie, die 
Veranderungen, denen biefelbe BEE, iſt, betrachtet 


3 werben, 
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Erftes Kapitel, 


Zuſammenſetzung der Atmosphäre.. 


Meinungen der Weder die Eigenſchaften, noch die Zuſammen⸗ 

alten. ſetzung der Atmosphäre ſcheinen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Alten ſehr auf ſich gezogen zu haben. Ariſto⸗ 
teles hielt ſie fuͤr eine der vier Elemente, die zwiſchen den 
Regionen des Waſſers und Feuers befindlich, und mit 
zwei Aus dünſtungen, der trocknen und der feuchten 
vermiſcht waͤre. Die erſte von dieſen verurſachte nach ihm 
den Donner, Blitz und Wind; die andere Regen, Schnee 
und Hagel. Allgemein ſcheint bei den Alten die Meinung 
herrſchend geweſen zu ſeyn, daß die blaue Farbe des Him⸗ 
mels der Atmosphäre weſentlich ſey. Mehrere aͤltere Natur⸗ 
forſcher waren der Meinung, daß ſie einen Beſtandtheil an⸗ 
derer Körper ausmache, oder auch daß Luft und andere Koͤr⸗ 
per wechſelsweiſe in einander verwandelt würden 5). Dieſe 
Meinungen blieben aber fo lange leere Hypotheſen, bis dies 
fer Gegenſtand durch den Scharfſinn von Hales und derje⸗ 
nigen Naturforſcher, welche ſeinen Fußtapfen folgten, auf⸗ 


f 
) So fagt Lucrettus: 
semper enim quodcungue Kult de rebus, it omne 
Atris in magnnm fertur mare; qui nisi contra 
Corpora retribnat rebus, recreetque Auenteis, 
Omnia jam resoluta forent, et in ara versa. 
Haud igitur cessat gigni de rebus et in res 
Recidere assidue, quoniam fluere omnia constat. 
Lib. V, 274. 
A 2 


4 Zuſammenſeßung 
Entderkun geklaͤrt worden iſt. Erſt feit den Zeiten Bac obs, 


en. den man als den Schbpfer einer richtigeren Nas 
turlehre anſehen kann, wurde die Atmosphäre mit mehrerer 
Genauigkeit unterſucht. Galilei fing an, ſich mit der Bes 
ſtimmung ihres Gewichtes zu beſchaͤftigen, ein Gegenſtand, 
der durch Toricelli, Pascal u. a. m. bald zu größerer 
Vollkommenheit gebracht wurde. Ihre Dichte und Elaſti⸗ 
cität wurde durch Boyle und die Florentiner Akademie be⸗ 
ſtimmt. Mariotte maß ihre Ausdehnbarkeit; Hooke, 
Newton, Boyle, Derham ſuchten ihr Verhältniß zum 
Lichte, zum Schall und zur Elektricitat. Newton erklär⸗ 
te die Wirkung, welche die Feuchtigkeit auf ſie hervorbringt, 
und hierin ſuchte Halley den Grund, ihre Gewichtsverän⸗ 
derungen zu finden, welche das Barometer anzeigt. Allein 
eine vollſtaͤndige Aufzählung aller Entdeckungen, welche über 
die Atmosphare gemacht worden find, gehört in die Pneu⸗ 
matik, oder die Wiſſenſchaft, welche von den mechaniſchen Ei⸗ 
genſchaften der Luft handelt. 

Die Kenntniß der Beſtandtheile der Atmosphäre, hielt 
mit der Erforſchung ihrer mechaniſchen Eigenſchaften nicht 
gleichen Schritt. Die Meinungen, welche die älteren Che: 
miſten in dieſer Ruͤckſicht hegten, find zu ungereimt und uns 
beſtimmt, als daß ſie einer beſonderen Erwaͤhnung verdienten. 
Boyle und ſeine Zeitgenoſſen ſetzten es jedoch außer Zweifel, 
daß die Atmosphäre zwei verſchiedene Subſtanzen enthalte, 
Benandtheire 1) ein elaſtiſches Fluidum, welches Luft ge⸗ 
derdumos phate. nannt wird, 2) Waſſer, im Zuſtande von Daͤm⸗ 
pfen. Außer dieſen beiden Subſtanzen glaubte man, daß in 
der Atmosphäre noch mehrere andere Stoffe befindlich wäs 
ren, die beſtaͤndig von der Erde in ſie uͤberſtromten, ihre 


der Atmosphare. 3 


Eigenſchaften oft veränderten, und ihr ſogar einen ſchaͤdli⸗ 
chen Einfluß auf den Körper mittheilten. Seit der Entde⸗ 
ckung des kohlenſauren Gaſes durch Black, hat man ſich 
überzeugt, daß daſſelbe ſtets einen Beſtandtheil der Atmos⸗ 
phaͤre ausmache. Die Beſtandtheile der Atmosphäre find 
demnach: 
Te Luft. 3. Kohlenſaures Gas. 
2. Waſſer. 4, Unbekannte Stoffe. 

Dieß ſoll der Gegenſtand der vier folgenden Kapitel 
ausmachen, Ehe aber von ihren Eigenſchaften und dem Vers 
haͤltniſſe, in welchem fie in der Atmosphäre angetroffen 
werden, ausfuhrlich gehandelt wird, wird es nicht unzweck⸗ 
mäßig ſeyn, die Maſſe der ganzen Atmosphare, welche un; 
fere Erde umgiebt, zu beſtimmen. Dieſes wird uns in den 
Stand ſetzen, die abſolute Menge von jedem ihrer verſchie— 
denen Beſtandtheile aufzufinden, und dem zufolge auszumitz 
teln, in wie fern die Menge eines jeden derſelben mit den 
verſchiedenen chemiſchen Theorien uͤbereinſtimmt, die man 
erſonnen hat, um ihren Einfluß auf die 3 Na⸗ 
turgegenftände zu erklaren. 

Ihre abſolute Die Phyſiker haben bewiesen, daß das Ge⸗ 

Menge. wicht einer Säule der Atmosphäre, deren Baſis 
ein Quadratzoll iſt, mit dem Gewichte einer Queckſilberſäule 
von derſelben Grundfläche und einer Höhe, die der Höhe der 
Queckſilberſaͤule im Barometer gleich iſt, uübereinkomme. 
Nun nehme man an, daß der mittlere Stand des Barome⸗ 
ters ungefähr 30 engliſche Zoll betrage, R bezeichnet den 
Radius der Erde, 1 den Stand des Queckſilbers im Baro 
meter, „das Verhaͤltniß des Umkreiſes zur Peripherie. Der 
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kubiſche Inhalt der Erde im 4 ———; der kubiſche Inhalt 


einer Kugel, die aus der Erde und 3 Queckſilber, die 
fie rund umgiebt, und die dem Gewichte der Atmosphäre gleich 


ift,beftehet, iſt et - u Folglich ift der kubiſche Inhalt der 
hohlen Queckſilberkugel, welche dem Gewichte der Atmosphäre 
si . a. Rt = 4=(RırtrR+”), 
Oder, wenn man die Glieder rs und rs außer Acht läßt, 
4 R'r. Setzt man für „ R und r ihre bekannten Wer⸗ 
the, fo erhält man den kubiſchen Inhalt der hohlen Queckſil⸗ 
berkugel in Kubikfußen. Das Gewicht eines Kubikfußes 
Queckſilber betraͤgt aber beinahe 135000 Unzen Avoir du 
Pois Gewicht. Daher betraͤgt das mittlere Gewicht der At⸗ 
moöphäre . a ie Pfunde 3 du 
Pois Gewicht). 6 


Erſter Abſchnitt. 
WS BITTE PB 


— 


euſt, eine et» Man ſcheint anfänglich ſich des Wortes Luft 
ale bedient zu haben, um allgemein die Atmos⸗ 
phare zu bezeichnen; allein die Naturforſcher ſchraͤnkten es 
in der Folge auf die Flüſſigkeit ein, welche den größten und 
wichtigſten Theil der Atmosphäre ausmacht, mit Ausſchluß 
des Waſſers und der anderen fremdartigen Subſtanzen, wel⸗ 
che zufallig mit derſelben vermiſcht find. Vor mehreren Jah⸗ 
ren hielt man alle permanente, elaſtiſche Fluͤſſigkeiten, aus 
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welchen Zuſammenſetzungen fie auch erhalten worden waren, 
für Luft, und legte ihnen dieſelben Eigenſchaften bei. Zwar 
vermuthete Vanhelmont, daß die elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten 
verſchiedene Eigenſchaften befüßen; und Boyle machte die 
Bemerkung, daß ſie nicht alle, ſo wie die atmosphaͤriſche 
Luft, das Verbrennen unterhalten könnten. Allein durch 
die Entdeckungen von Cavendiſh und Prieſtley wurde 
die Eigenthuͤmlichkeit der verſchiedenen elaſtiſchen Fluͤſſigkei⸗ 
ten außer Zweifel geſetzt. Dieſen Entdeckungen zufolge bes 
kam das Wort Luft eine generiſche Bedeutung, und wurde 
von Prieſtley, den brittiſchen und ſchwediſchen Naturfor⸗ 
ſchern, zur Bezeichnung aller permanenten, elaſtiſchen Fluſ⸗ 
ſigkeiten gebraucht; während die atmosphärifche Luft durch 

die Beiwörter gemeine oder atmosphärifche Luft be 
zeichnet wurde. Mac quer hielt es für zweckmäßig, allen per⸗ 
manenten, elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten, mit Ausnahme der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft, den Namen Gas, welchen Vanhelmont 
zuerſt gebraucht hatte, beizulegen, und den Namen Luft nur 
allein der atmosphaͤriſchen Luft vorzubehalten. Dieſe Neuerung 
wäre kaum nbthig geweſen, da fie aber jetzt allgemein ange— 
nommen worden iſt, fo wird es ſchicklich ſeyn, fie beizubehal⸗ 
ten. Wenn demnach das Wort Luft vorkommen wird, ſo 
wird jedesmal darunter die atmosphärifche Luft, oder diejeni⸗ 
ge Fluͤſſigkeit, welche bei weitem den größten Theil der Utz 
mosphaͤre ausmacht, verſtanden werden. 

Die fremdartigen Subſtanzen, die mit der Luft ver⸗ 
mengt, oder chemiſch verbunden find, find in Rückſicht der 
Menge ſo unbedeutend, daß ſie keinen merklichen Einfluß 
auf die Eigenſchaften derſelben haben können. Man kann 
daher die atmosphaͤriſche Luft, wenn fie ſich in dem gewöͤhn⸗ 
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lichen, trocknen Zuſtande befindet, für hinreichend rein zur 
Unterſuchung halten. 
Specifiſches 1. Die Luft ift eine elaſtiſche Fluſſigkeit, wel⸗ 
Gewicht. che zwar unſi chtbar iſt, ſich aber doch leicht an ih⸗ 
ren Eigenſchaften erkennen läßt. Ihr ſpecifiſches Gewicht 
iſt, den Verſuchen von Sir George Schuckburgh zufolge, 
bei einem Barometerſtande von 30 engliſchen Zollen, und eis 
ner Temperatur zwiſchen 30 und 609, gleich 0,0012; oder 
fie iſt 816 mal leichter als Waſſer. Hundert Kubikzoll Luft 
wiegen 31 Gran Troygewicht. ; 
Dichte, Da die Luft eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit if, und an 
ber Oberfläche der Erde durch das ganze Gewicht der Atmos⸗ 
phaͤre zuſammengedruͤckt wird, fo nimmt ihre Dichte ab, je 
mehr man ſich über die Oberfläche der Erde erhebt. Den 
Verſuchen von Pascal, De Luc, General Roy u. g. m. 
zufolge, iſt es ausgemacht, daß die Dichte der Luft in dem⸗ 
felben Verhaͤltniſſe, wie der Druck, abnimmt. Demnach 
nimmt die Dichte in einer geometrifchen Progreſſion ab, waͤh⸗ 
rend die Höhen in einer arithmetiſchen wachſen. 

Bougue r vermuthete aus feinen Beobachtungen, die 
er auf den Andes gemacht hatte, daß in beträchtlichen Hd⸗ 
hen die Dichte der Luft nicht mehr im Verhaͤltniſſe mit der 
zuſammendruͤckenden Kraft ſtehe *); allein die Verfuche, die 
Sauſſuͤre der jüngere auf dem Mont Roſe angeſtellt hat, 
beweiſen das Gegentheil“ “). 

Ausdehn⸗ 2. Die Luft wird durch die Wärme ausgedehnt. 
barkeit. Aus den Verſuchen vom General Roy und Sir 


*) Mem. Par, 1755, p. 81g. 
%) Journ, de Phys. XXXVI, 9 
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George Schuckburgh, verglichen mit denen von Trem⸗ 
bley und anderen, geht hervor, daß bei einer Temperatur 
von 60° jeder Zuwachs von 1 Wärme das Volumen der 
Luft ungefähr um Ii vermehre. Allein die Verſuche von 
Duvernois und Morveau, welche die Ausdehnung der 
Luft für jeden Grad des Reaumürſchen Thermometers von 
0° bis 80 angeben, find im Vorhergehenden mitgetheilt 
worden, und man kann ſie als das Vollſtaͤndigſte, wan man 
über dieſen Gegenſtand hat, anſehen. . 

3. Der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff der Luft iſt den Verſuchen 
von C raw ford zufolge 1,79. 
Sache, J. Ungeachtet der Himmel, wie bekannt, eine 
blaue Farbe hat, fo läßt ſich doch nicht bezweifeln, daß die 
Luft ſelbſt gänzlich fardenlos und unſichtbar ſey. Die blaue 
Farbe des Himmels wird durch die Duͤnſte hervorgebracht, 
welche ſtets der Luft beigemiſcht find, und welche die Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, die blauen Strahlen häufiger, als andere zu⸗ 
ruck zu werfen. Dieß iſt durch die Verſuche, die Sauſſuͤ⸗ 
re mit feinen Cyan ometer in verſchiedenen Höhen fiber 
der Oberfläche der Erde angeſtellt hat, erwieſen worden. 
Dieſes Werkzeug beſteht aus einem kreisfoͤrmigen Streifen 
Papier, der in 51 Felder eingetheilt ift, von denen jedes mit 
einer verſchiedenen Schattirung von Blau bemahlt iſt. Die 
dunkelſten Schattirungen werden durch eine immer größere 
Beimiſchung von Schwarz, die hellſten durch eine Beimi⸗ 
ſchung von Weiß hervorgebracht. Er fand, daß die Farbe 
des Himmels eine um fo dunklere blaue Farbe zeigte, je hoͤ⸗ 
her der Beobachter uber der Oberfläche der Erde ſtand; folglich 
wird bei einer gewiſſen Hohe das Blau ganz verſchwinden, 
und der Himmel ſchwarz erſcheinen; d. h. er wird ganz und 
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gar kein Licht zurͤckwerfen. So wie aber die Menge der mit 
der Luft vermiſchten Dünfte größer wird, wird die Farbe der⸗ 
ſelben immer heller: ſie ruͤhrt demnach Be von ben: 
felben her ). 

5. Die Eigenſchaft der Luft, das Verbrennen, ſo wie 
das Athmen zu unterhalten, iſt zu ſehr bekannt, als daß 
hier eine weitlaͤuftige Beſchreibung davon ndthig wäre, 
Zulmmen 6. Ehemals hielt man die Luft für ein Ele⸗ 
ſttzung. ment, oder eine einfache Subſtanz. Die Kenntniß 
ihrer Beſtandtheile verdanken wir dem raſtloſen Bemühen 
derjenigen Naturforſcher, die in dem letzten Drittheile des 
achtzehnten Jahrhunderts, fo viel zur Erweiterung der Che⸗ 
mie beigetragen haben. Den erſten Schritt machte Prieſt⸗ 
ley im Jahre 1774 durch die Entdeckung des Sauerſtoffga⸗ 
ſes. Dieſes Gas hielt er nach der damals herrſchenden Mei⸗ 
nunft für Luft, der alles Phlogiſton entzogen worden; das 
Stickgas war hingegen mit Phlogiſton gefättigte Luft. Dem 
gemäß hielt er die atmosphaͤriſche Luft fur mit einer unbe⸗ 
ſtimmten Menge Phlogiſton verbundenes Sauerſtoffgas; de⸗ 
ren Reinheit von der Menge des letzteren abhaͤnge. 

Waͤhrend Prieſtley mit Verſuchen über das Sauer⸗ 
ſtoffgas befchäftigt war, unternahm Scheele die Zerlegung 
der Luft auf einem andern Wege. Er machte die Bemer⸗ 
kung, daß die tropfbarſchwefelhaltigen Verbindungen, der 
Phosphor und mehrere andere Subſtanzen, das Volumen 
der atmosphaͤriſchen Luft verminderten, wenn fie mit derſel⸗ 


*) Saussure, Voyages dans les Alpes IV, 288. 
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ben in Berührung gebracht wurden; und daß dieſe Vermin⸗ 
derung in gewiſſe Grenzen eingeſchloſſen ſey, und nie mehr, 
als 3 bis 3 des Ganzen betrage. Der Rüͤckſtand war nicht 
geſchickt, die Flamme zu unterhalten, und konnte durch die 
Verfahrungsarten, durch welche das Volumen der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft vermindert wurde, nicht auf ein kleineres 
Volumen zurückgebracht werden. Dieſem Ruͤckſtande gab er 
den Namen der verdorbenen Luft. Aus feinen Verſu⸗ 
chen ſchloß er, daß die Luft aus zwei verſchiedenen, elaſti⸗ 
ſchen Fluͤſſigkeiten zuſammengeſetzt ſeyn. Aus verdorbener 
Luft, welche mehr als 3 des Ganzen ausmacht, und aus 
einer anderen Luft, die allein das thieriſche Leben und das 
Verbrennen zu unterhalten im Stande iſt. Dieſe letzte Luft 
erhielt er durch die Einwirkung der Hitze aus dem Salpeter, 
dem ſchwarzen Magnefiumoryde und aus anderen Subſtan⸗ 
zen, und nannte fie Feuerluft. Er zeigte, daß eine Mi⸗ 
ſchung aus zwei Theilen verdorbener Luft und einem Theile 
Feuerluft alle Eigenſchaften der atmosphaͤriſchen Luft 
beſitze ). 5 
Die verdorbene Luft von Scheele war nichts anders, 
als dasjenige Gas, welches Prie cley phlogiſtiſirte 
Luft, die Neueren Stickgas nennen. Seine Feuerluft 
iſt Prieſtley's dephlogiſtiſirte Luft und das Sauerſtoff⸗ 
gas der Neueren. Nach ihm iſt demnach die Luft aus zwei 
Theilen Stickgas und einem Theile Sauerſtoffgas zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Verminderung, welche die Luft durch die tropf⸗ 
barflüffigen ſchwefelhaltigen Zuſammenſetzungen und andere 


— 


) Scheele phyſ. chem. Schr. B. I, S. 61. 
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ähnliche Subſtanzen erleidet, erklaͤrte er feiner Theorie von 
der Zuſammenſetzung des Waͤrmeſtoffes ‚gemäß, den er fuͤr 
eine Verbindung aus Phlogiſton und Sauerſtoffgas hielt. 
Seiner Meinung nach verband ſich das Phlogiſton der ſchwe⸗ 
felhaltigen Verbindung mit dem Sauerſtoffgaſe der Luft, 
und durchdrang die Gefäße als Wärmeſtoff, während das 
Stickgas, welches keine Verwandſchult zum Wärmeftoffe hat, 
zurlickbleibt. 

Unterdeſſen Scheele mit ſeinen Berfuchen über bie Luft 
‚befchäftigt war, verfolgte Lavoiſier mit der größten An⸗ 
ſtrengung denſelben Gegenſtand, und gelangte, wiewohl auf 
einem ganz anderen Wege, zu denſelben Reſultaten, wie 
Scheele. Als er das Queckſilber durch Einwirkung der 
Waͤrme in einem eingeſchloßnen Raume atmosphärifcher Luft 
oxydirte, entzog er biefer den größten Theil ihres Sauer- 
ſtoffes; und aus dem durch dieſes Verfahren gebildeten Oxy⸗ 
de ſtellte er das Queckſilber wieder her, indem zu gleicher 
Zeit Sauerſtoſſgas entbunden wurde. Der Rückſtand beim 
erſten Verſuche beſaß alle Eigenſchaften des Stickgaſes; 
wurde aber das Sauerſtoffgas, welches aus dem Queckſilber 
entbunden worden was, damit vermiſcht, fo nahm die Mi⸗ 
ſchung wiederum die Eigenſchaften der atmosphärifchen Luft 
an. Hieraus ſchloß er, daß letztere aus Stickgas und 
Sauerſtoffgas zuſammengeſetzt ſey; und er ſetzte mehreren 
Verſuchen zufolge, folgendes Verhältniß feſt, das ſie in 100 
Theilen: 73 Theile Stickgas und 27 Theile Sauerſtoffgas 
enthalte. Er bewies ferner, daß, wenn das Volumen der 
Luft durch tropfbarflüffige, ſchweſelhaltige Verbindungen, 
Metalle n. ſ. w. in ihrem Volumen vermindert wird, das 
Sauerſtoffgas, welches derſelben entzogen worden, ſich mit 
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jenen Subſtanzen verbinde, und ſich nach Maaßgabe ihrer 
Natur, in Säuren oder Oxyden verwandele. Da aber alle 
dieſe Verſuche in dem erſten Theile dieſes Werkes beſchrieben 
worden find, fo wuͤrde es überfluͤſſig ſeyn, wenn ich hier um— 
ſtaͤndlicher davon ſprechen wollte. 
Die duft beſeht. Die Luft iſt demnach eine Zuſammenſetzung 
aus und aus Sauerſtoffgas und Stickgas. Es iſt aber 
gab. ein Gegenſtand von Wichtigkeit, das Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer beiden Beſtandtheile zu beſtimmen, und auszumit⸗ 
teln, ob es in allen Fällen daſſelbe ſeyÿ. Da das Stickgas, 
welches den einen Beſtandtheil der atmosphärifchen Luft aus⸗ 
macht, durch keine den Chemiſten bekannte Subſtanz abge⸗ 
ſchieden werden kann; ſo laßt ſich eine Analyſe der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft nur dadurch bewerkſtelligen, daß man fie mit 
ſolchen Körpern in Verbindung bringt, welche fie ihres 
Sauerſtoffes berauben. Durch dieſes Verfahren bleibt das 
Stickgas zurück, und die Menge des Sauerſtoffgaſes, laßt 
ſich aus der Verminderung des Volumens erkennen; iſt die⸗ 
ſes aber einmal bekannt, fo läßt ſich das Verhaͤltniß des 
Stickgaſes, und folglich die verhuͤltnißmaͤßige e beider 
Beſtandtheile 28 finden, 
werfabren um Nachdem die Zuſammenſetzung der Atmos⸗ 
S phäre den Naturforſchern bekannt war, hielt 
Te der duft ans, man es für ausgemacht, daß das Verhältniß 
zumuten. des Sauerſtoffes zu verſchiedenen Zeiten und 
an verſchiedenen Orten nicht daſſelbe ſey, und daß hievon 
die heilſamen und ſchaͤdlichen Eigenſchaften der Luft abhin⸗ 
gen. Es wurde demnach ein Gegenſtand von der größten 
Wichtigkeit, ein Verfahren aufzufinden, durch das ſich leicht 
die Menge des Sauerſtoffes in einem gegebenen Quantum 
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atmosphärifcher Luft beſtimmen ließe. Demgemaͤß wurden 
mehrere Methoden vorgeſchlagen, die alle auf der Eigen⸗ 
ſchaft beruhen, die mehrere Subſtanzen beſitzen, den Sauer⸗ 
ftoff der Atmosphäre zu abſorbiren, ohne auf den Stickſtoff 
derſelben zu wirken. Dieſe Körper wurden mit einer be⸗ 
ſtimmten Menge atmosphaͤriſcher Luft, in graduirten und 
mit Waſſer geſperrten Gefäßen in Verbindung gebracht, und 
das Verhaͤltniß des Sauerftoffes durch die Verminderung 
des Volumens, welchen die zu prüfende Luft erlitt, bes 
ſtimmt. Dieſe Werkzeuge wurden Eudiometer genannt, 
weil man ſich ihrer bediente, um die Reinheit der Luft zu 
meſſen. Die von verſchiedenen Chemiſten vorgeſchlagenen 
Eudiometer laſſen ſich auf fünf zurückbringen. 

Eudiometer von . Die Einrichtung des erſten Eudiome⸗ 
Leben ; ters, beruhete auf der Entdeckung von Prieſt⸗ 
ley, daß, wenn Salpetergas mit atmosphärifcher Luft über 
Waſſer vermiſcht wird, das Volumen der Miſchung ſich 
ſchnell vermindere, indem ſich das Salpetergas mit dem 
Sauerſtoffgaſe der Luft verbindet, und die dadurch erzeugte 
Salpeterfäure von dem Waſſer abſorbirt wird. Wird Sal⸗ 
petergas mit Stickgas vermiſcht ‚ fo findet gar keine Vermin⸗ 
derung ſtatt: vermiſcht man es hingegen mit Sauerſtoffgaſe 
in dem erforderlichen Verhältniffe, fo iſt die Abſorbtion voll⸗ 
ſtaͤndig. Dieſe Erfahrungen machen es einleuchtend, daß 
in allen Fällen, in denen eine Miſchung dieſer beiden Gas⸗ 
arten ſtatt findet, die Verminderung des Volumens mit der 
Menge des Sauerſtoffes im Verhaͤltniſſe ſtehen werde. 
Demzufolge wird fie die Menge des Sauerſtoffes in einer bes 
ſtimmten Menge Luft angeben; und wenn man fie mit vers 
ſchiedenen Antheilen Luft vermiſcht, ſo wird, wofern das 
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Verhaͤltniß der Beſtandtheile der Luft eine veränderliche Grd⸗ 
ße iſt, dadurch die verſchiedene Menge des Sauerſtoffes, 
welche in denſelben enthalten iſt, gefunden werden. i 

Prieſtley's Verfahren beſtand darin, daß er gleiche 
Volumina Luft und Salpetergas in einem niedrigen Gefäße 
mit einander vermiſchte, und hierauf die Miſchung in eine 
enge, graduirte, gläferne, drei Fuß lange Roͤhre füllte, um 
die Verminderung des Volumens zu meſſen. Er drückte den 
Raum, den die zwei Maaſſe Luft nach ihrer Vermiſchung 
einnehmen, dadurch aus, daß er den Reſt mit einer Skale, 
auf welcher die Länge eines Maaßes in 100 Theile getheilt 
worden war, maß. Nimmt man an, daß gleiche Theile 
Salpetergas und atmosphärifcher Luft vermiſcht worden find, 
ſo iſt die ganze Summe der Miſchung 200, (oder 2,00): 
der Rückſtand, der in der graduirten Röhre gemeſſen wird, 
betrage 104, (oder 1,04), fo daß demnach 96 Theile des 
Ganzen verſchwunden ſind, ſo bezeichnete er die Reinheit der 
geprüften Luft durch 104. 

Ein zweckmaͤßigeres Werkzeug wurde durch Dr. Fal⸗ 
coner in Bath erfunden, und von Fontana noch ſehr 
verbeſſert. Ingenhouß lieferte in dem erſten Bande ſei— 
ner Verſuche eine Beſchreibung dieſes Eudiometers. Ca⸗ 
vendiſh gab demſelben im Jahre 1783 eine mehr zweckmaͤ⸗ 
ßige Einrichtung *) und Humboldt hat kuͤrzlich eine Reihe 
mühfamer Verſuche angeftellt, um dieſem Werkzeuge den 
größten Grad von Genauigkeit zu verſchaffen. Bei allen 
Bemühungen dieſer Naturforſcher, die Zerlegung der atmos⸗ 
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phariſchen Luft durch Salpetergas zum höchften Grade der 
Vollkommenheit zu bringen, bleibt ſie dennoch manchen 
Anomalien unterworfen, ſo daß man ſich nicht ganz darauf 
verlaſſen kann. 

Prieſtley und Fontana haben dargethan, daß die Art, 
wie man beide Luftarten miteinander vermiſcht, einen großen 
Unterſchied in den Reſultaten hervorbringt; daß die Geſtalt 
der Gefäße gleichfalls wichtig iſt, und daß auch das Waſſer, 
uͤber welchem die Miſchung gemacht wird, Einfluß darauf 
habe. Wenn alle dieſe Umftände gleich find, fo kann noch 
die Unreinigkeit des Salpetergaſes die größten e 
in den Reſultaten hervorbringen. 

Humboldt hat gezeigt, daß das Salpetergas mit 
Salpeterſaͤure, deren ſpecifiſches Gewicht 1,170 iſt, bereitet | 
werden muß; wird eine,ftärfere oder ſchwaͤchere Säure ans 
gewendet, ſo ift das erhaltene Gas ſtets mit einer großen 
Menge Stickgas verunreinigt. Er giebt die Auflöfuig des 
ſchwefelſauren Eiſens als ein ſehr zweckmaͤßiges Mittel an, 
um die Reinheit des anzuwendenden Salpetergaſes zu pruͤ⸗ 
fen. Das ſchwefelſaure Eiſen abſorbirt das Salpetergas, 
und laͤßt das Stickgas und andere fremdartige Gasarten zus 
rück. Er bemerkte, daß wenn Salpetergas von demſelben 
Grade der Reinheit, ſehr langſam mit atmosphärifcher Luft 
vermiſcht, und das Gefäß während der Vermiſchung ſorg⸗ 
faltig geſchüttelt wird, die Reſultate, wofern die Verſuche 
mit der nbthigen Geſchicklichkeit angeſtellt werden, uͤberein⸗ 
ſtimmen. Er hat es ferner wahrſcheinlich gemacht, daß, 
wenn gleiche Mengen Luft und Salpetergas, welches ſo rein 
iſt, daß es nur o, 1 Stickgas enthält, mit einander ver⸗ 
miſcht, und uber Waſſer langſam geſchuͤttelt werden, die 

mit 
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mit 3,35 getheilte Verminderung, die Menge des in der ums 
terſuchten Luft enthaltenen Sauerſtoffes gebe. Allein ſo 
ſcharfſinnig ſeine Verſuche ſind, ſo finden dennoch bei dieſer 
Methode fo viele Anomalien ſtatt, daß man auf eine durch⸗ 


gängige Genauigkeit Verzicht thun muß. Ich halte es da⸗ 


her für überfluͤßig, eine vollſtaͤndige Beſchreibung aller der 
Eudiometer zu geben, bei welchen die Reinheit der Luft durch 
Salpetergas geprüft wird. Die zahlreichen Verſuche, wel⸗ 
che mit Salpetergas gemacht worden ſind, haben gezeigt, 
daß das Verhaͤltniß des Sauerſtoffes in der atmosphaͤriſchen 
Luft zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten ver⸗ 
ſchieden ſeypʃ. Das Minimum beträgt ungefaͤhr /, das 
Maximum 0,30. Hält man demnach dieſe Methode, die 
Güte der Luft zu prüfen, für zuverlaͤſſig, fo kann man die 
atmosphäriſche Luft für keine beſtaͤndige, chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzung, ſondern für eine Zuſammenſetzung halten, bie 
allen denen Veränderungen unterworfen = deren zufällige: 
Miſchungen fähig find, „ ln eee ee 
Cudlometer von 2. Die zweite Art von i Eubiometem hat 
Volta. Volta vorgeſchlagen. Diejenige Subſtanz, 
deren ſich dieſer Naturforſcher bedient, um das Sauerſtoſf⸗ 
gas von der atmosphaͤrlſchen Luft abzuſcheiden, iſt das Waſ⸗ 
ſerſtoffgas. Seine Methode beſteht darin, daß er eine be⸗ 
ſtimmte Menge der zu unterſuchenden Luft mit einer beſtimm⸗ 


ten Menge Waſſerſtoffgas in einer graduirten, glaſernen 


Rohre vermiſcht; die Miſchung durch den elektriſchen Funken 
entzündet, und die Reinheit der Luft nach dem Volumen des 
Rückſtandes beurtheilt. Dieſe Methode iſt aber nicht eines 
fo hohen Grades von Genauigkeit, als die borhergehenbe, 
fähig, wenn es darauf ankommt, genau die Menge bes zn 
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einem beſtimmten Volumen atmosphärifcher Luft enthalte⸗ 
nen Sauerſtoffgaſes zu beſtimmen. Denn, wenn eine zu 
geringe Menge Waſſerſtoffgas angewendet wird, ſo wird 
nicht allein ein Theil des Sauerſtoffes zurückbleiben, ſondern 
es wird auch, indem ſich Salpeterſaͤure bildet, ein Theil 
Stickgas verſchwinden. Auf der anderen Seite, wenn zu 
viel Waſſerſtoffgas zugeſetzt wird, fo wird ein Theil deſſelben 
nach der Entzündung der Miſchung zurückbleiben, und das 
Volumen des Rückſtandes vermehren. Volta's Eudiome⸗ 
ter, ungeachtet es in gewiſſen Fällen feinen Nutzen haben 
mag, iſt daher wohl nicht geeignet, eine genaue Analyſe der 
Luft zu geben. 5 
PR, 3. Die dritte Art von Eudiometern hat 
Scheele. Scheele angegeben. Dieſes Werkzeug beſte⸗ 
het aus einem graduirten, gläfernen Gefäße, welches eine 
beſtimmte Menge Luft enthält, die mit einem friſchbereiteten, 
tropfbarflüſſigen, ſchwefelhaltigen Alkali oder einer ſchwefel⸗ 
haltigen Erde, oder einer Miſchung aus Eiſenfeilen und 
Schwefel, die mit Waſſer zu einem Teige gemacht worden, 
in Berührung gebracht wird. Dieſe Subſtanzen abforbiren 
allen Sauerſtoffgehalt der Luft. Die Menge des in der ge⸗ 
prüften Luft enthaltenen Sauerſtoffes, wirb aus der Ver⸗ 
minderung des Volumens, welche die Luft erlitten hat, beur⸗ 
theilt. Dieſe Methode iſt nicht allein außerſt einfach, ſon⸗ 
dern erfordert auch ſehr wenig Geſchicklichkeit, und iſt eines 
eben ſo großen Grades der Genauigkeit, als irgend eine der 
übrigen fähig. Der einzige Einwurf, den man gegen die⸗ 
ſelbe machen kann, iſt die Langſamkeit; denn wenn die Men⸗ 
ge der zu prüfenden Luft beträchtlich iſt, ſo verſtreichen meh⸗ 
rere Tage, ehe die Verminderung ihr Maximum erreicht hat. 
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Werbeſſert von Dieſem Fehler iſt aber vollkommen von De 
De garn. Marti abgeholfen worden, welcher das Eur 
diometer von Scheele ſehr verbeſſert hat. Er fand, daß 
eine Miſchung aus Eifenfeile und Schwefel dieſem Zwecke 
nicht vollkommen entfpräche, weil ſich aus derſelben eine ge⸗ 
ringe Menge Waſſerſtoffgas entwickelt, welches durch die 
Einwirkung der Schwefelfäure (die durch Verbindung des 
Sauerſtoſſes der Atmosphäre mit dem Schwefel entfteht), 
auf das Eiſen, hervorgebracht wird. Die ſchwefelwaſſerſtoff— 
haltigen Verbindungen, welche erhalten werden, wenn man 
Schwefel und tropfbarſlüſſiges Kall, oder Kalwaſſer, zuſam⸗ 
men kocht, leiſten dem beabſichtigten Zwecke ein vollkommenes 
Genüge. Zwar beſitzen dieſe Subſtanzen, wenn ſie friſch 
bereitet worden, die Eigenſchaft, eine geringe Menge Stick⸗ 
gas zu abſorbiren; allein fie verlieren Diefelbe, wenn ſie das 
mit geſaͤttigt worden ſind. Letzteres kann man leicht dadurch 
erreichen, wenn man ſie kurze Zeit mit einer geringen Menge 
atmosphärifcher Luft ſchüttelt. Der Apparat beſteht aus 
einer Glasröhre, die 10 Zoll lang iſt, und nicht voll 3 Zoll 
im Durchmeſſer hat; an dem einen Ende iſt ſie offen, an 
dem anderen hermetiſch verſchloſſen. Die Röhre wird von 
dem verſchloſſenen Ende an in 160 gleiche Theile getheilt, ſo 
daß zwiſchen jeder Theilung ein Zwiſchenraum von einer Lie 
nie iſt. Dieſe Rohre dient dazu, die Menge der zu prlifen⸗ 
den Luft genau zu meſſen. Iſt ſie auf die bekannte Art mit 
der atmosphaͤriſchen Luft angefüllt worden, fo werden dieſe 
100 Theile Luft in eine glaͤſerne Flaſche, in welcher tropf⸗ 
barflüſſige, ſchwefelhaltige Kalkerde, welche vorher- mit 
Stickgas geſaͤttigt worden, enthalten iſt, geleitet. Die Fla⸗ 
ſche, deren körperlicher Inhalt zwei bis viermal ſo viel 
B a 
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beträgt, als das Volumen von 100 Theilen Luft, wird mit 
einem eingeſchliffenen Glas ſtöpſel verſchloſſen, und fünf Mi⸗ 
nuten geſchüttelt. Hierauf wird die Mündung der umge⸗ 
kehrten Flaſche unter Waſſer gebracht, und der Gtöpfel 
geöffnet. Zu größerer Sicherheit kann man dieſelbe noch 
einmal verſtopfen, ſchuͤtteln und fie unter Waſſer dffnen, 
Iſt dieß geſchehen, ſo fuͤllt man die Luft in die graduirte 
. Röhre, um die Verminderung ihres Volumens zu meſſen *), 
Die durch das angegebene Verfahren unterſuchte Luft 

erleidet ſtets dieſelbe Verminderung des Volumens, unter 
welchen Umftänden auch der Verſuch angeſtellt wird. Man 
bemerkt keine Veränderung, der Wind mag ſtark oder 
ſchwach, von dieſer oder jener Himmelsgegend wehen; die 
zu prüfende Luft mag feucht oder trocken, heiß oder kalt 
ſeyn; der Barometer hoch oder niedrig ſtehen. Weder die 
Jahreszeit, noch die Lage des Ortes, noch die Nachbarſchaft 
von Seen und Sümpfen, von Gebirgen u. ſ. w. bringen 
einen Unterſchied zumege, De Marti fand die Verminde⸗ 
rung ſtets zwiſchen o,2 1 und o, 23. Hieraus kann man ſchlie⸗ 
ßen, daß die Luft zuſammengeſetzt ſey, aus: 

0,78 Stickgas. 

0,22 Sauerſtoffgas. 

1,00, 

Scheele bemerkte zwar, daß die Abſorbtion 0,27 bes 
trage ), dieſes rührt aber davon her, daß er verſaͤumte, 
die ſchwefelhaltigen Verbindungen mit Stickgas zu ſaͤttigen: 
denn wenn der Antheil Stickgas, welcher unter dieſen Um⸗ 


*) Journ. de Phys. LII, 156. 
2 Scheele phyſ. chem. Schr. B. I, S. 51 ff. 
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fände abſorbirt wird, und welchen De Marti angegeben 
hat, abgezogen wird, ſo kommt die Menge des in der at⸗ 
mosphaͤriſchen Luft enthaltenen Sauerſtoffgaſes, auch in 
den Verſuchen von Scheele, nahe auf 0,22 zurück. Die 
kleinen Abweichungen, welche er bei ſeinen Verſuchen erhielt, 
rüͤhrten wahrſcheinlich davon her, daß die Menge der Mi⸗ 
ſchung aus Schwefel und Eifen, der er ſich zur Abſorbtion 
des Sauerftoffes bediente, nicht in allen Fällen genau dies 
ſelbe war, die Folge hievon mußte eine ungleiche Abſorbtion 
des Stickgaſes ſeyn. 
Eudiometer von 4. Bei der vierten Art von Eudiometern, 
Berthotlek. wird der atmosphäriſchen Luft das Sauerſtoff⸗ 
gas durch den Phosphor entzogen. Achard war der erſte, 
der dieſes Eudiometer angegeben hat *). Es wurde beträchts 
lich von Reboul ), Seguin und Lavoiſier ) ver⸗ 
beſſert; allein Berthollet +) hat ihm die vollkommeuſte 
Einrichtung gegeben, ſo daß es eben ſo einfach, wie das 
Eudiometer von De Marti und kaum weniger genau, als 
dieſes iſt. 

Statt des raſchen Verbrennens des Phosphors bedient 
ſich dieſer Naturforſcher des freiwilligen Verbrennens, wor 
durch der Sauerſtoff der Luft vollkommen abſorbirt wird, 

und wenn die Menge der Luft, mit welcher die Prüfung an⸗ 
geſtellt wird, gering iſt, ſo iſt die Operation in kurzer Zeit 


— — 


*) Journ. de Phys: 1784, Vol. I. 

**) Ann, de Chim. XIII, 58. 

***) bid. IX, 295. 

7) Ibid. XXXIV, 73, und Jouxu. de Reel. Polytechn. 
I, III, 274. 
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beendigt. Der ganze Apparat beſteht aus einer engen, au 
dem einen Ende verſchloſſenen, graduirten Glasrbhre, wel⸗ 
che die zu unterſuchende Luft enthält, Man ſtellt fie mit dem 
offenen Ende uber Waſſer, und bringt ein Stuck Phosphor, 
das an einem Glasftähchen befeſtigt iſt, in dieſelbe. Der 
Phosphorzylinder muß fo lang ſeyn, daß er der Länge nach 
durch den ganzen Raum der Luft hindurchgeht. Es ſteigen 
von dem Phosphor augenblicklich weiße Dämpfe auf, und 
füllen die Röhre an. Dieſe dauern fo lange, bis ſich aller 
Sauerſtoff mit dem Phosphor verbunden hat. Dieſe Daͤm⸗ 
pfe beſtehen aus phosphorichter Säure, welche vermdge ih⸗ 
res Gewichtes auf den Boden des Apparats herabſinkt, und 
vom Waſſer abſorbirt wird. Der Ruͤckſtand iſt das in der 
atmosphaͤriſchen Luft befindliche Stickgas, welches etwas 
Phosphor aufgelbſt enthält, Berthollet fand, daß durch 
dieſen fremdartige Körper das Volumen deſſelben um 25 
vermehrt werde. Folglich giebt das Volumen des Nüͤckſtau⸗ 
des um z vermindert, das Volumen des in der geprüften 
Luft enthaltenen Stickgaſes; wird daſſelbe von dem urſpruͤng⸗ 
lichen Volumen der unterſuchten Luft abgezogen, fo erhält 
man die Menge des in derſelben befindlich geweſenen Sauer⸗ 
ſtoffgaſes. 

Alle die verſchiedenen Verſuche, welche vermittelſt die⸗ 
ſes Eudiometers gemacht worden find, ſtimmen in ihren Re⸗ 
ſultaten genau überein, und zeigen, daß das Verhaͤltniß der 
Beſtandtheile der Luft ſtets daſſelbe ſey, uemlich 0,22 Theile 
Sauerſtoffgas und 0,78 Stickgas. Berthollet fand dafs 
ſelbe Verhältni in Egypten und in Frankreich, und ich habe 
es beſtaͤndig zu allen Jahreszeiten in Edinburgh angetroffen. 

Man ſieht hieraus, daß die Analyſe der Luft durch Phos⸗ 
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phor, genau mit der Analyſe derſelben durch waſſerſtoffſchwe⸗ 
felhaltige Verbindungen übereinſtimmt. . 
Eudiomerervon. 5e Das fünfte Eudiometer iſt kürzlich von 
dau. Davy angegeben worden. Diejenige Subſtanz, 
welcher ſich dieſer Chemiſt bedient, um den Sauerſtoff der 
atmosphaͤriſchen Luft zu abſorbiren, iſt eine Aufloſung des 
ſchwefelſauren oder ſalzſauren Eiſens in Waſſer, die mit 
Salpetergas imprägnirt worden. Man taucht zu dem Ende 
eine kleine, graduirte, gläferne Röhre, die mit der zu prü⸗ 
fenden Luft angefuͤllt worden, in die Aufloͤſung eines der ges 
nannten Salze, und bewegt ſie etwas vor und rückwärts. 
In wenigen Minuten iſt aller Sauerſtoff abſorbirt. Der 
Stand der Luft bei der größten Abſorbtion muß bemerkt 
werden, weil ſich nachher aus der Miſchung etwas Gas ent⸗ 
wickelt, welches die Reſultate verändert. Vermittelſt die⸗ 
ſes und der beiden vorhergehenden Eudiometer unterſuchte 
Da vy die Luft zu Briſtol, und fand, daß ſie ſtets o, 21 Thei⸗ 
le Sauerſtoff enthalte. Luft, welche an Dr. Beddoes 
von der Kuͤſte von Guinea eingeſchickt worden war, gab 
eben dieſelben Reſultate. Dieſes Eudiometer ſtimmt demnach 
genau mit den beiden vorhergehenden *), 
Wach onen, Bei allen den verſchiedenen Verfahrungsar⸗ 
Legen 8 ten, die Luft zu zerlegen, muß man ſich zu den 
ülberteugen. Verſuchen ſtets einer Luft von derſelben Dichte 
bedienen, und Sorge tragen, daß der Ruͤckſtand weder dich⸗ 
ter noch dunner ſey, als diejenige Luft, die man zum Verſu⸗ 
che anwandte. Wird hierauf nicht Rückſicht genommen, fo 
kann man nicht das mindeſte Vertrauen auf die erhaltenen 
— —-—- —— —M — — — 
*) Phil, Mag. X, 65. | 
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Reſultate ſetzen, ſo groß auch übrigens die Genauigkeit war, | 
mit welcher die Verſuche angeſtellt wurden. Nun giebt es 


aber drei Dinge, welche das Volumen der Luft und anderer 


elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten verändern, 1. Eine Veränderung 
im Barometerſtande. 2. Eine Zunahme oder Verminderung 
ihrer Menge; vorausgeſetzt, daß das Gefäß, in welchem ſie 
ſich befinden, daſſelbe bleibe, und uber derſelben Menge Waſ⸗ 
ſer und Queckſilber ſtehe. 3. Eine bend der 8 
ratur der Luft, 

Mittel, die euft I. Die Dich der Luſt und elaſtiſchen dul 

auf denſeiten ſigkeiten ſteht ſtets mit der zuſannnendrückenden 
Varometerſtand 

zurück zu füge Kraft im Verhuͤltniſſe. Nun werden dieſe Flüſ⸗ 

ren. ſigkeiten aber durch das Gewicht der Atmos⸗ 
phaͤre zuſammengedruckt, welches durch den Barometer gez 
meſſen wird. Nimmt dieſes Gewicht ab, ſo nimmt ihre 
Dichte in demſelben Verhälmiffe ab, und ihr Volumen dem 
gemäß zu: nimmt hingegen das Gewicht der Atmosphäre 
zu, ſo werden ſie dichter, und ihr Volumen nimmt in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe ab. Wenn demnach der Barometerſtand 
ſich-waͤhrend der Dauer eines Verſuches verandert, ſo wird 
das Volumen des Rückſtandes nicht mehr dasjenige ſeyn, 
welches es geweſen waͤre, wenn keine ſolche Veränderung 
ſtatt gefunden haͤtte. Man begeht demnach einen Fehler, 
wenn man nicht das Volumen des Rückſtandes auf denjeni⸗ 
gen Raum zurückbringt, den er eingenommen haben würde, 
wenn keine ſolche Veränderung ſtatt gefunden haͤtte. Dieſes 
laßt ſich durch eine ſehr einfache Formel bewerkſteligen. 
Es iſt eine, von den Naturforſchern allgemein aner⸗ 

kannte Wahrheit, daß ſich das Volumen der. Luft ſtets um⸗ > 
gelehrt, wie die zuſammiendrückenden Kräfte verhalte. Es 


* 
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ſey demnach im die Hoͤhe des Queckſilbers im Barometer z zu 
Anfang des Verſuches, u die Höhe deſſelben gegen das En⸗ 
de, v das Volumen der Luft, wenn die Hoͤhe des Barome⸗ 
ters miſt, und x ihr Volumen, wenn die Barometerhoͤhe m 


R: fo hat man n: m = x: v; folglih S r. So daß, 


um das verlangte Volumen zu finden, man nur das erhal⸗ 
tene Volumen mit dem wirklichen Stande des Barometers 
zu vervielfältigen, und das erhaltene Produkt mit dem Ba⸗ 
rometerſtande, für ace man das Volumen ſucht, zu thei⸗ 
len braucht, 

Mittel, ſie auf 2. Iſt * in eine Glasglocke, die mit 
en Jagand der Waſſer, oder Queckſilber geſperrt werden, eine 


e aun geſchloſſen, ſo iſt ihre Dichte nicht genau die⸗ 


zurückzuführen. ſelbe, wie die der Atmosphäre, es ſey denn, 
daß der Stand der Fluͤſſigkeit in der Glocke genau mit dem 
Stande der Fluͤſſigkeit in der Schaale, in welcher die Glocke 
ſteht, uͤbereinkomme. Es ſey A (Fig 39) eine Glocke, die 
Luft enthält, und BC die Oberfläche des Waſſers oder Queck⸗ 
ſilbers, in welche die Glocke geſtellt iſt, ſo wird nur in dem 
Falle die eingeſchloſſene Luft genau denſelben Grad der Dich— 
te, wie die außere, haben, wenn fie den Raum der Glocke 
30 vollkommen aus füllt. Nähme ſie nur den Raum zwi⸗ 
ſchen A und D ein, waͤhrend das Waſſer, oder Queckſilber 
bis D reichte, ſo wuͤrde die innere Luft binnen ſeyn, als die 
Äußere, weil fie nur von dem Gewichte der Atmosphäre, die 
um ein, der Waſſer⸗ oder Queckſilberſaule Dm gleiches Ge⸗ 
wicht vermindert worden, zuſammengedrückt wird. Auf der 
anderen Seite, wenn das Waſſer, oder Queckſilber in der 
Glocke nur bei E. ſtaͤnde, fo würde. die innere Luft dichter 
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ſeyn, als die äußere, weil fie durch das Gewicht der At⸗ 
mosphäre und ein Gewicht, das der Queckſilber- oder Waſ⸗ 
ſerſaͤule mE gleich iſt, zuſammengedrückt wird. Es iſt da⸗ 
her in allen Fällen zweckmaͤßig, den Stand der untern Flaͤ⸗ 
che der Luft in der Glocke ſo weit herunter zu bringen, daß 
er mit der Oberflache des Waſſers oder Queckſilbers in der 
Schaale in dieſelbe horizontale Ebene fällt. Bei eudiometri⸗ 
ſchen Verſuchen iſt dieſes oft unmoͤglich, weil, da ein Theil 
der Luft abſorbirt wird, das Waſſer oder Queckſilber, wel⸗ 
che beim anfänglichen Volumen der Luft nur bis m fich wuͤr⸗ 
den erhoben haben, wegen der erfolgten Abſorbtion, bis D 
ſteigen. Die Luft, welche nach Beendigung des Verſuches zu⸗ 
rlickbleibt, befindet ſich in einem Zuſtande der Verdünnung, 
und muß durch Rechnung auf das Volumen zurück gebracht 
werden, welches es einnehmen würde, wenn es ſich in dem⸗ 
ſelben Zuſtande der Zuſammendrückung, wie beim Anfange 
des Verſuches, befaͤnde. Dieſes TAßt ſich leicht durch fole 
gende Formel bewerkſtelligen. 

Wir wollen vorausſetzen, daß der Verſuch über Queck⸗ 
ſilber angeſtellt werde. U ſey die Höhe des Queckſilbers im 
Barometer beim Anfange des Verſuches; h die Länge der 
Queckſilberſaͤule mD; v das Volumen der Luft, welche den 
Raum AD erfullt, und »das verlangte Volumen, oder das⸗ 
jenige Volumen, welches die Luft einnehmen wurde, wenn 
D mit m zuſammen fiele. Nun hat man folgende Propor⸗ 


tion: H: H- hg v: x. Hieraus findet man x m 


Es ſen z. B. I S 30 gol, h 5 Zoll, und y S 200 Ku⸗ 
bikzoll; fo fx 1663 Kubikzoll, fo daß ohne dieſe Berich⸗ 
tigung der Irrthum nicht weniger, als 333 Kubikzoll, oder 
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ungefähr z des Ganzen betragen würde. Wird der Verſuch 
über Waſſer angeſtellt, ſo kann man ſich. derſelben Formel 
bedienen; nur muß in dieſem Falle H mit 13,6 multiplieirt 
werden, weil eine Waſſerſaͤule, welche denſelben Druck, als 
eine Queckſilberſaͤule hervorbringen fol, 13,6 mal länger, 
als dieſe ſeyn muß. Nimmt man die Zahlen des vorigen Exem⸗ 
pels, ſo wird in dieſem Falle x = 1973; fo daß der Irrthum 
über Waſſer nur 23 Zoll oder den achtzigſten Theil des Gan⸗ 
zen beträgt, 
Correttionen, 3. Vor den Aenderungen der Temperatur 
N kann man ſich bei eudiometriſchen Verſuchen 
vetatur. leichter hüten, da fie gewohnlich im Innern der 
Zimmer vorgenommen werden. Ereignen fie ſich aber, fo. 
findet gleichfalls eine Veränderung im Volumen der Luft 
ſtatt; eine Zunahme der Temperatur bewirkt eine Ausdeh⸗ 
nung, eine Verminderung derſelben, eine Verdichtung der 
Luft. Dieſer Irrthum läßt ſich ſowohl bei der atmosphaͤri⸗ 
ſchen Luft, als bei den Gasarten leicht verbeſſern, wenn 
man das Volumen derſelben für jeden Grad Aenderung im 
Thermometerſtande, nach der Tabelle von der Ausdehnung 
der Gasarten, die im erſten Theile enthalten iſt, abͤͤndert ). 
Zuſammenſe⸗ Wir können es als eine durch Verſuche be⸗ 
bung der Luft. waͤhrte Thatſache anſehen, daß die Luft aus 
9,22 Sauerſtoffgas und 0,78 Stickgas, dem Volumen nach, 
beſteht. Da aber das Gewicht dieſer beiden Gasarten nicht 
genau daſſelbe iſt, fo wird das Verhältniß der Beſtandtheile 
dem Gewichte nach, von dem angegebenen etwas abweichen. 
Denn da das fpecififche Gewicht des Sauerſtoffgaſes ſich zu 


—— 


ee) B. I, S. 448. 
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dem des Stickgaſes, wie 135: 115 verhält, fo folgt: Daß 
100 Theile atmosphaͤriſcher Luft dem e nach beſte⸗ 
hen, aus: 
„ 74 Sticgas, 
n 26 Sauerſtoffgas. 
100. f 

Dieſes weicht ſehr wenig von Lavoiſier's Beſtimmun⸗ 
mungen ab, vorausgeſetzt, daß biefer Naturforscher das Ge⸗ 
wicht, und nicht das Volumen der Beſtandtheile der Luft bez 
zeichnen wollte. 1 
die duft iR ci 7. Nachdem die Natur und das Verhaͤlt— 
ne chemiſche zu niß der. Beſtandtheile der Luft angegeben wor⸗ 
Fummenfegung. den, muß noch unterſucht werden, auf welche 
Art dieſe Beſtandtheile mit einander verbunden ſind. Sind 
ſie nur mechaniſch mit einander gemengt, oder chemiſch mit 
einander verbunden? Iſt die Luft ein mechaniſches Gemenge, a 
oder eine chemiſche Zuſammenſetzung? Die Naturforſcher 
ſcheinen anfaͤnglich die erſte dieſer Meinungen angenommen 
zu haben; nur macht Scheele eine Ausnahme, welcher die 
Luft ſtets als eine chemiſche Zuſammenſetzung betrachtete. 
Die Verſuche von Morozzo, Humboldt, Berthollet, 
Da vy u. a. waren Scheelen's Meinung guͤnſtig, fo daß 
fie von faſt allen Chemiſten angenommen wurde. Dieſe Mei- 
nung war die herrſchende, bis Dalton's Essay on the 
Constitution of mixed Gases, and particularly of the 
Atmosphere im Jahre 1802 erſchien =). Dieſer ausgezeich⸗ 
nete Naturforſcher, der ſich durch ſeine einfachen und ent⸗ 
ſcheidenden Verſuche, und durch das glückliche Talent, aus 
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denſelben ällgenteine und wichtige Grundſaͤtze abzuleiten, aus- 
zeichnet, bildete eine ganz neue Hypotheſe. 

Es iſt eine längft bekannte Thatſache, daß die Dichte 
der elaſtiſchen Flüͤſſigkeiten ſich wie die zuſammendruͤckenden 
Kräfte verhält. Hieraus folgt, daß ihre Theilchen ſich 
mit einer Kraft abſtoßen, die mit der Entfernung ihrer Mit— 
telpunkte von einander im Werhältniffe ſteht. Dalton ſetzt 
voraus, daß dieſe Eigenſchaft nur homogenen, elaſtiſchen 
Flüssigkeiten zukomme; daß, wenn zwei oder mehrere, ela- 
ſtiſche Flüſſigkeiten mit einander vermiſcht werden, die Theil— 
chen der einen die der andern weder anziehen noch zuruͤckſto⸗ 
ßen; und daß demnach die wechſelſeitige Einwirkung ſolcher 
Fluͤſſigkeiten dem Geſetze unelaſtiſcher Körper unterworfen 
ſey. Durch dieſe Hypotheſe erflärte er auf eine ſehr befrie⸗ 
digende Art mehrere Erſcheinyngen, welche andere Natur⸗ 
forſcher in Verlegenheit geſetzt hatten; wie z. B. die gleich- 

foͤrmige Vertheilung und beftändige Miſchung zweier Gasar⸗ 
ten, die in dem ſpeciſiſchen Gewichte von einander 3 
den ſind. 

Dalton fuͤhrt keinen andern Beweis für feine: ſcharf⸗ 
ſinnige Hypotheſe, als daß fie mit den Erſcheinungen genau 
uͤbereinſtimme. Einige Phaͤnomen werden durch ſie ganz 

vortrefflich erflärtz allein andere find damit kaum vereinbar. 
So iſt es eine bekannte Thatſache, daß, wenn man ein mit 
Waſſerſtoffgas gefülltes Gefäß mit der Mündung unterwäͤrts 
hält, das Gas eine beträchtliche Zeit hindurch faſt ganz rein 
bleibe; daß aber, wenn die Mündung nach oben gekehrt 
wird, das Waſſerſtoffgas beinahe im Augenblicke verſchwin⸗ 
de, und die atmosphaͤriſche Luft feine Stelle einnehme. 
: Wäre Dal to ws Kypotheſe richtig, fo würden ſich Waſſers 
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ſtoffgas und atmosphärifche Luft, genau auf dieſelbe Art, 
und mit derſelben Schnelligkeit miſchen muͤſſen, in welcher 
Lage ſich auch die Muͤndung des Gefaͤßes befindet. Genau 
das entgegengeſetzte findet ſtatt, wenn das Gefäß mit koh⸗ 
lenſaurem Gaſe angefüllt iſt. Iſt die Mündung nach oben 
gekehrt, fo bleibt es eine beträchtliche Zeit mit kohlenſaurem 
Gaſe angefüllt; iſt fie aber nach unten gerichtet, fo ſinkt das 
kohlenſaure Gas augenblicklich heraus, und die atmosphäs 
riſche Luft nimmt die Stelle deſſelben ein. Dieſes iſt aber 
keinesweges eine Folge von der Miſchung der beiden Luftar⸗ 
ten; denn das Gas fällt beinahe ganz rein heraus, wie man 
ſich durch die Wirkungen, welche es auf thieriſche und bren— 
nende Körper hervorbringt, überzeugen kann. Mehrere ahne 
liche Erſcheinungen werden dem praktiſchen Chemiſten auf⸗ 
ſtoßen; und ihn uͤberzeugen, daß die verſchiedenen Gasarten 
ein Beſtreben haben, ſich nach Verſchiedenheit ihres ſpecifi⸗ 
ſchen Gewichtes über einander zu ſchichten. Wäre Dal⸗ 
ton's Hypotheſe richtig, fo begreife ich nicht, wie ein ſol⸗ 
ches Beſtreben ſtatt finden könnte. Es giebt mehrere Era 
ſcheinungen, die es wahrſcheinlich machen, daß, wenn ver: 
ſchiedene Gasarten mit einander vermiſcht werden, ſie ſich 
wirklich anziehen. Gasförmige ſchweflichte Säure und gas⸗ 
förmiges Ammonium werden, wenn man fie mit Waſſer in 
Berührung bringt, augenblicklich abſorbirt; ſind ſie aber mit 
einer geringen Menge atmosphaͤriſcher Luft vermiſcht, ſo 
erfolgt die Miſchung Auferft langſam; und iſt eine geringe 
Menge von einer oder der anderen jener Gasarten mit einer 
beträchtlichen Menge atmosphaͤriſcher Luft vermiſcht, fo tft 
das Waſſer unfähig, fie ganz zu abſorbiren, es ſey denn, 
daß es mit der Miſchung geſchüttelt werde. Eben fo ii, 


x 
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wie Cavendiſh gezeigt hat, das Kalkwaſſer, ſelbſt in dem 
Falle, wenn es mit der atmosphärifchen Luft geſchüttelt 
wird, nicht im Stande, derſelben alle Kohlenſaure zu entzie⸗ 
hen. Es ließen ſich noch mehrere Beiſpiele von ahnlichen 
Anziehungen anführen. Ehe man nicht zeigen kann, wie 
dieſe Thatſachen mit Dalton's Hypotheſe vereinbar find, 
fo ſehe ich nicht ein, wie dieſelbe eingeräumt werden kann. 
Doch meine gegenwaͤrtige Abſicht iſt, dieſe Hypotheſe 
in fo fern zu unterſuchen, als fie auf die atmosphärifche Luft 
Beziehung hat. Dalton betrachtet die atmosphaͤriſche Luft 
als eine Miſchung aus Sauerſtoffgaſe, Stickgaſe, kohlen⸗ 
ſaurem Gaſe und Waſſerdaͤmpfen, die ganz und gar nicht 
mit einander verbunden ſind, und nicht auf einander wirken. 
Dieſer Hypotheſe zufolge gebe es im ſtrengen Sinne genom⸗ 
men keine ſolche Subſtanz, wie Luft; dieſer Ausdruck iſt 
gleichbedeutend mit Atmosphäre, und bezeichnet eine 
Sammlung von vier oder mehr gasförmigen Korpern, welche 
mechaniſch miteinander vermiſcht find, Folgende Gründe 
bewegen mich aber mit der Mehrzahl der Chemiſten den 
Sauerſtoff mit dem Stickſtoffe der Atmosphäre für chemiſch 
verbunden zu halten, wodurch ein zuſammengeſetztes Gas 
gebildet wird, welchem der Name Luft gegeben worden. 
I. Es iſt durch die eudiometriſchen Verſuche in verſchiedenen 
Ländern ausgemacht, daß das Verhältniß des Stickgaſes 
und Sauerſtoffgaſes in der Atmosphäre beſtaͤndig ſey. Da 
nun mehrere Urſachen ununterbrochen thaͤtig find, den 
Sauerſtoffgehalt der Luft zu vermindern, und da dieſe Urſa⸗ 
chen an verſchiedenen Orten in verſchiedener Menge vorhan⸗ 
den find, fo iſt es ſchwer begreiflich, wie dieſe Gleichheit des 
Verhaͤltniſſes beſtehen könne, wenn nicht die Luft eine che 
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miſche Zuſammenſetzung waͤre. 2. Die Luft beſitzt, wie 
Morozzo und Humboldt gezeigt haben, Eigenſchaften, 
die bei einem bloßen, mechaniſchen Gemenge ihrer beiden 
Beſtandtheile nicht ſtatt finden könnten. Ein künſtliches Ge⸗ 
menge aus beiden, wird ſelbſt dann, wenn es weniger 
Sauerſtoffgas, als die atmosphaͤriſche Luft enthalt, durch 
Salpetergas ſtaͤrker vermindert, als dieſe ). Es unterhalt 
die Flamme beſſer und Länger, auch Thiere leben längere 

Zeit darin, als in einer gleichen Menge atmosphäaͤriſcher 
Luft ). 3. Verſchiedene brennbare Körper abſorbiren aus 
einer gegebenen Menge atmosphoͤriſcher Luft verſchiedene 
Antheile Sauerſtoff. So abſorbirt z. B. Phosphor 22 Pro⸗ 
cent; Schwefel nur 8 Procent, und Gold keine beſtimm⸗ 
bare Menge. Dieſes iſt aber allen Zuſammenſetzungen, wel⸗ 

che Sauerſtoff enthalten, völlig analog. J. Eine Gasart, 

vie ſich auf Feine Art von der atmosphaͤriſchen Luft unter⸗ 
ſcheiden läßt, entweicht ſehr oft bei der Bereitung der Salz 
peterſäure; und Davy zerſetzte das orydirte Stickgas da⸗ 
durch, daß er es durch eine glühende Rohre hindurchgehen 

ließ, und verwandelte es in Salpeterfäure, und eine Gase 
art, welche alle Eigenſchaften der atmosphaͤriſchen Luft be⸗ 
ſaß e). Wäre aber die atmosphärische Luft ein bloßes 
Gemenge, ſo iſt es hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß ſich die 
: re |. Mae ar folcher r ge⸗ 
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nau in demſelben Verhaͤltniſſe, in welchem ſie in der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft befindlich ſind, entwickeln ſollten. 

Man muß demnach die Luft fur eine chemische Baan 
menſetzung erklaͤren. Dieß iſt der Grund, warum an allen 
Orten daſſelbe Verhältniß der Beſtandtheile in ihr angetrof- 
fen wird, ungeachtet der zahlreichen Zerſetzungen, denen ſie 
ausgeſetzt iſt. Das Athmen der Thiere, das Verbrennen 
und tauſend andere Operationen zerſetzen unabläffig die Luft, 
und entziehen ihr den Sauerſtoff. Die fo zerſetzte oder vers 
dorbene Luft, ſteigt ohne Zweifel in der Atmosphäre in die 
Hoͤhe und wird dann durch einen bis jetzt noch unbekannten 
Proceß, wieder in atmosphaͤriſche Luft umgeaͤndert. Die 
Natur dieſer Veränderungen aber ik bis jeat. mit einem un⸗ 
ee ie be ur 
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Waser der ' Daß die Atmosphare Waſſer enthalte, iſt von 
mosphäre. jeher bekannt geweſen. Der Regen und Thau, 
welche ſich ſo oft aus derſelben niederſchlagen, die Wolken 
und Nebel, die ſie ſo oft verfinſtern, und Feuchtigkeit an alle 
derſelben ausgeſetzte Körper abſetzen, haben das Daſeyn deſ⸗ 
ſelben ſeit den entfernteſten Zeiten außer allen Zweifel ge— 
ſetzt. Selbſt, wenn die Atmosphaͤre vollkommen durchfiche 
tig iſt, kann man ihr durch gewiſſe Subſtanzen Waſſer ent⸗ 
ziehen. Wird koncentrirte Schwefelfäure der Luft ausge⸗ 
ſetzt, ſo entzieht ſie derſelben ſo viel Feuchtigkeit, daß ihr 
III. ate Auth. C 
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Gewicht um das Dreifache vermehrt wird, ſie wird in eine 
verdünntere Saure verwandelt, aus der ſich das Waſſer 
durch Deſtillation abſchelden laßt. Solche Subſtanzen, wel⸗ 
che die Eigenſchaft beſitzen, der atmosphärlſchen Luft Feuch⸗ 
tigkeit zu entziehen, werden hygroſkopiſche Subſtan⸗ 
zen genannt, weil ſie die Eigenſchaften beſitzen, die Gegen⸗ 
wart des Waſſers anzuzeigen. Außer der Schwefelfäure has 
ben die feuerbeſtändigen Alkalien, die ſalzſaure Kalkerde, 
die ſalpeterſaure Kalkerde, überhaupt alle zerfließenden Salze 
dieſelbe Eigenſchaft. Den meiſten animaliſchen und vegeta— 
biliſchen Subſtanzen iſt fie gleichfalls eigen. Mehrere der- 
ſelben ziehen Waſſer aus der feuchten Luft ein, geben es 
aber, wenn dieſe trocken iſt, an dieſelbe wieder ab. Dieſe 
Körper nehmen, wenn fie Feuchtigkeit anziehen, an Volu⸗ 
men zu, allein wieder ab, wenn ſie dieſelbe fahren laſſen. 
Man hat ſich daher einiger derſelben als Hygrometer, 
oder dazu bedient, um die in der atmosphärischen Luft ent⸗ 
Entdeckt durch haltene Feuchtigkeit zu meſſen. Sie thun die⸗ 
das Hngrometer, ſes durch die Zunahme oder Abnahme ihrer 
Lange, welche durch einen Zuſatz oder Beraubung der Feuch⸗ 
tigkeit bewirkt wird. Dieſe Veränderung in der Länge wird 
genau durch eine angebrachte Skale gemeſſen. Die ſinnreich⸗ 
ſten und genaueſten Hygrometer find die von Sauffüre und 
Delüc. Bei dem erſten iſt diejenige Subſtanz, deren man 
ſich zum Maaße der Feuchtigkeit bedient, ein Menſchenhaar, 
welches durch ſeine Ausdehnung und Zuſammenziehung einen 
Zeiger in Bewegung ſetzt. Bei dem zweiten bedient man ſich 
ſtatt des Haares, eines ſehr dünnen Streifens Fiſchbein. 
Die Skale wird in 100 Theile eingetheilt. Der Anfangs⸗ 
punkt der Skale zeigt den Punkt der größten Trockenheit, 
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das Ende den der größten Feuchtigkeit an. Dieſe Punkte 
werden dadurch gefunden, daß man das Werkzeug zuerſt in 
Luft bringt, die durch Salze ſo trocken, als moͤglich gemacht 
worden, und hierauf in Luft, die mit Feuchtigkeit gefättigt 
iſt, der Zwiſchenraum wird in hundert gleiche Theile eine 
getheilt. A. S ed 
Da es keinem Zweifel ausgeſetzt iſt, daß die Atmos⸗ 

phoͤre Waſſer enthält, fo giebt es nur zwei Punkte, die aus⸗ 
gemittelt werden muͤſſen. r. Der Zuſtand, in welchem fich 
dieſes Waſſer in der Atmosphäre befindet. 2. Die Menge, 
welche ein gegebenes Volumen derſelben enthält, 

Der Zuſtand, in Was den Zuſtand betrifft, in welchem 

welchen das ſich das Waſſer in der Luft befindet, ſo hat 

Waſſer in der 1 Wu 2 

Suft bernd man darüber zwei Meinungen aufgeſtellt, von 

i. denen jede durch geſchickte Naturforſcher ver⸗ 
theidigt worden iſt. 1. Das Waſſer kann von der Luft auf 
dieſelbe Art aufgelöft worden ſeyn, wie Salze vom Waſſer 
aufgelöft werden. 2. Kann es, indem es zuerſt in einen 
Dampf verwandelt wurde, in dieſem Zuſtande mit der Luft 
vermiſcht ſeyn. 

I. Schon in Dr. Hooke's Mikrographie kommen 
Spuren von der erſten dieſer Meinungen vor, welche Hals 
ley zuerſt vorgetragen und Le Roy von Montpellier 
im Jahre 175 1 ausführlicher entwickelt hat. Hamilton: 
von Dublin machte dieſelbe Theorie faſt zu gleicher Zeit 

bekannt. Die Erſcheinungen ſtimmen im Allgemeinen ſehr. 

wohl mit derſelben überein. Die Menge Waſſer, welche die 

Luft aufgelöſt halten kann, wird durch die Zunahme der Tempe⸗ 

ratur vermehrt und durch die Kälte vermindert, welches bei 

allen Auflöſungsmitteln der Fall iſt. Dleſe Analogien und 
C 2 
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mehrere andere, welche von ſelbſt dem Leſer beifallen werden, 
haben den bei weitem größten Theil der Naturforſcher bes 
ſtimmt, dieſer Meinung beizupflichten. 

2. Die zweite Meinung, nemlich, daß ſich das Waſſer 
im Zuſtande von Dämpfen in der Atmosphäre befinde, iſt 
zuerſt von D elüc in feiner Meteorologie angenommen wor⸗ 
den, wenigſtens ſcheinen mir ſeine Aeuſſerungen zu dieſem 
Reſultate hinzuführen. Dalton hat übrigens die genaueſte 
Entwicklung dieſes Gegenſtandes geliefert ). Folgende 
Gründe ſetzen die Richtigkeit dieſer Meinung beinahe außer 
allem Zweifel: b 
Geſicht aut Es kann, erſtens nicht bezweifelt werden, 
dünwßen. daß das Waſſer, welches in der Luft vorkommt, 
urſprünglich von dem Waſſer, das ſich auf der Oberfläche 
der Erde befindet, und welches der Einwirkung der Atmos⸗ 
phaͤre ausgeſetzt iſt, herrühre. Wir finden, daß Waſſer, 
welches mit der Luft in Berührung iſt, in ſeinem Volumen 
vermindert werde, und zuletzt gänzlich verſchwinde. Die 
Verminderung des Waſſers kann entweder von ſeiner nach 
und nach erfolgenden Auflöfung in der Luft, oder von der 
Umwandlung deſſelben in Waſſerdampf herrühren. Dieſes 
letzte iſt die gewöhnliche Meinung, da das Phaͤnomen, dem 
Sprachgebrauche zufolge, dem Verdunſten des Waſſers zuge⸗ 
ſchrieben wird. Wird Waſſer in ein luftleeres Behältniß ges 
bracht, fo vermindert fich fein Volumen noch weit ſchneller, 
als an der freien Luft. Da in dieſem Falle keine Luft zuge⸗ 
gen ift, fo kaun die Verminderung des Volumens nur der 
Umwandlung des Waſſers in Waſſerdampf zugeſchrieben 
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werden: und man findet bei der Unterſuchung wirklich, daß 
das Gefäß mit Waſſerdampf angefüllt iſt. Dieſer Dampf 
ſetzt vermöge feiner Elaſticitaͤt bald der ferneren Verdunſtung 
des Waſſers Schranken. Da nun das Waſſer verſchwindet, 
es mag Luft zugegen ſeyn, oder nicht, da ferner in beiden 
Fallen der Erfolg genau derſelbe iſt, fo muß man ihn billig 
derſelben Urſache zurechnen. In dem luftleeren Behaͤltniſſe 
wurde aber das Waſſer in Waſſerdampf verwandelt; es iſt 
demnach wahrſcheinlich, daß es in der freien Luft gleichfalls 
in Dampf werde verwandelt werden, und wenn dieſes iſt, ſo 
muß es ſich in der Luft im Zuſtande von Daͤmpfen befinden. 
Wenn zweitens das Verſchwinden des Waſſers an 
der freien Luft von einer Auflöſung, und nicht vom Verdunſten 
herrührte, ſo müßte daſſelbe um fo raſcher verſchwinden, 
wenn es der Einwirkung einer größeren Menge Luft ausge⸗ 
ſetzt würde, denn die Menge des aufgeldſten Körpers ſteht 
ſtets mit der Menge des Aufldſungsmittels im Verhäͤltniſſe. 
Aber in Ruͤckſicht des in der Luft enthaltenen Waſſers findet 
grade das Gegentheil ſtatt. Sauffüre hat gezeigt, daß 
ſelbſt dann, wenn die Feuchtigkeit und die Temperatur der 
Luft dieſelben And, das Waſſer in großen Höhen ſchneller 
verdunſtet, als auf der Oberfläche der Erde. Durch Verglei⸗ 
chung der Verſuche, die er auf dem Col⸗ du⸗Geant, 11275 
Fuß über der Oberfläche der See, mit denen, die er zu Genf 
1324 Fuß über der Meeresfläche angeſtellt hette, fand er, 
daß, vorausgeſetzt, die Temperatur und Trockenheit der Luft 
ſey an beiden Orten dieſelbe, ſich die Menge des zu Genf 
verdunſteten Waſſers zu der auf dem Col du Geant zu 
gleicher Zeit und unter denſelben Umſtaͤnden verdunſteten, 
verhalte, wie 37 zu 84; oder beinahe wie 3 zu 7. Nun iſt 
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aber die Luft auf dem Col⸗du⸗Geant ungefahr J dünner 
als zu Genf, fo daß durch Verminderung der Dichte der Luft 
um ein Drittheil, das Verhaͤltniß der Menge des verdun⸗ 
ſtenden Waſſers mehr als verdoppelt wird ). Dieſes muß 
eintreten, wenn das Waſſer, welches verſchwindet, ſich mit 
der Luft nur im Zuſtande der Dämpfe vermiſcht; allein ganz 
das Gegentheil hievon müßte ſich ereignen, wenn das Waſ—⸗ 
fer in Folge der aufloſenden Kraft der Luft verſchwaͤnde. 

Es iſt, dritens, von Black gezeigt worden, daß das 
Waſſer ſich mit einem gewiſſen Antheile Waͤrmeſtoff verbin⸗ 
de. Wenn demnach Waſſer in Waſſerdampf verwandelt 
wird, fo vereinigt ſich ein Theil Waͤrmeſtoff mit demſelben, 
und verſchwindet. Wenn demnach derſelbe Aufwand von 
Waͤrmeſtoff ftatt findet, wenn Waſſer aus dem tropfbarflüͤſ⸗ 
ſigen Zuſtande als Beſtandtheil in die Atmosphäre übergehet, 
ſo kann man mit Grunde ſchließen, daß es ſich nur im Zu⸗ 
ſtande des Waſſerdampfes mit der atmosphärifchen Luft ver⸗ 
binde. Es iſt aber eine allgemein bekannte Thatſache, daß 
beim freiwilligen Verdunſten ſtets Kälte erzeugt wird; daß 
demnach das Waſſer, ſo wie es verſchwindet, einen Theil 
Waͤrmeſtoff mit fortführt. Jeder weiß, daß wenn ein naf- 
ſer Körper der Luft ausgeſetzt wird, die Temperatur durch 
das auf feiner Oberfläche ſtatt findende Verdunſten erniedrigt 
werde. So bedient man ſich in heißen Landern zum Abküh⸗ 
len des Waſſers porbſer Gefäße, die man mit dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit angefüllt, der Luft ausſetzt. Das Waſſer dringt durch 
Wr E ae der Gefäße hindurch, ee auf 58 
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Oberflache, und entzieht ihnen ſo viel Wärme, daß in eini⸗ 
gen Fällen ſogar das Waſſer in den Gefäßen gefriert. Sauſ⸗ 
ſͤre bemerkt, daß das Verdunſten, welches auf der Ober⸗ 
flaͤche des ſchmelzenden Schnees ſtatt fand, denſelben wieder 
zum Gefrieren brachte, obgleich die Temperatur der umge- 
benden Luft 4,5 über den Gefrierpunkt war. Black hat es 
wahrſcheinlich gemacht, daß die Menge des Waͤrmeſtoffet, 
welche beim freiwilligen Verdunſten verſchwindet, derjenigen 
gleich ſey, welche erfordert wird, um daſſelbe in Waſſerdampf 
zu verwandeln. Man kann demnach mit Grunde anneh⸗ 
men, daß das Waſſer beim freiwilligen Verdunſten, ſtets in 
Waſſerdampf verwandelt werde, und daß es demnach Bor in 
diefem Zuſtande in der Atmosphäre befinde. 
Dalton hat, viertens, gezeigt, daß das in der 
Luft befindliche Waſſer genau denſelben Grad der Claſticität 
beſitze, der ihm eigen iſt, wenn es ſich im luftleeren Raume 
bei derſelben Temperatur als Waſſerdampf befindet. Hier⸗ 
aus folgt unwiederſprechlich, daß das Waſſer nicht als Waſ⸗ 
fer, ſondern als eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit oder als Ba 
dampf in ber Atmosphäre vorhanden ſey. b 
Es mag wohl eine geringe Menge Waſſer von der Luft 
als Waſſer aufgeldſt gehalten werden, ſie iſt aber zu gering, 
als daß ſie wahrnehmbar waͤre. Wir wiſſen wenigſtens, daß 
das Waſſer Luft aufldfen kann, und daß es ſtets einen Theil 
davon aufgeldſt enthält. Man hat gefunden, daß die Vers 
wandſchaft zwiſchen der Luft und dem Waſſer ſo groß ſey, daß 
mehrere Stunden kochen kaum hinreichend find, es vollſtaͤn⸗ 
dig abzuſcheiden. Iſt nun das Waſſer faͤhig, Luft aufzulb⸗ 
fen, warum ſoll nicht auch die Luft im Stande ſeyn, Waſſer 
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aufzuldſen Und wenn dieſes der Fall iſt, ſo kann man mit 
Grunde vorausſetzen, daß die Luft ſtets etwas Waſſer aufge⸗ 


loͤſt enthalte. Da aber das Waſſer nur eine ſehr geringe 


Menge Luft auflöft, und da die Luft eine weit dünnere Flüſ⸗ 
figfeit, als das Waſſer ift, fo kann man mit Grunde fchlies 


ßen, daß fie verhaͤltnißmaͤßig weniger aufloſen werde. Raͤumt 


man aber dieſe Vorausſetzung ein, ſo muß die Menge des 
Waſſers, das als Waſſer von der Luft aufgelöſt worden iſt, 
aͤußerſt gering ſeyn. 
Zuſtand des Man kann demnach mit Grunde annehmen, 
e daß faſt alles Waſſer, welches in der Atmos⸗ 
vhare. phäre befindlich iſt, in derſelben als Waſſer⸗ 
dampf enthalten ſey. Iſt aber dieſer Dampf chemiſch mit 
der Luft verbunden, oder nur mechaniſch mit ihr gemengt? 
Die erſte dieſer Meinungen vertheidigte Sauſſüͤre; allein 
die neueren Verſuche von Dalton haben, wenigſtens fuͤr 
mich, die letzte ungleich wahrſcheinlicher gemacht. Dieſer Na⸗ 
turforſcher zeigte, daß, wenn Waſſerdampf mit irgend einer 
Gasart vermiſcht wird, dieſelbe eine Ausdehnung erleide; 
welche der Elaſticitaͤt des Dampfes bei dieſer Temperatur 
gleich iſt. Es ſey 1 der Raum, den ein Gas, das von aller 
Feuchtigkeit frei iſt, bei einer befiimmten Temperatur ein⸗ 
nimmt; p der beſtimmte Druck darauf in Zollen Queckſilber 
ausgedrückt; f die Kraft des Dampfes irgend einer Fllſſig⸗ 
Wirkung des keit bei dieſer Temperatur im luftleeren Raume: 
e ſo erfolgt, wenn der Dampf mit der Luft ver⸗ 
der kuft. miſcht wird, eine een welche = 


1 ＋ 2 pr ober, (was daſſelbe iſt S = 885 zit. Es ſey bie 
2 180°, p= 30 Zoll, und ir Shffigfeit Waſſer; 
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daß das Volumen der Luft in dieſem Falle verdoppelt iſt r). 
Dieſes Geſetz könnte ſchwerlich in allen Fällen ſtatt finden, 
wenn der Waſſerdampf chemiſch mit der Luft verbunden waͤ⸗ 
re. Iſt er aber mechaniſch damit vermiſcht, fo muß man zu 
Dalton's Hypotheſe feine Zuflucht nehmen, um den Grund 
aufzufinden, warum er nicht durch den Druck der Atmos⸗ 
phaͤre zu Waſſer verdichtet wird; und dem gemäß vorausſe⸗ 
gen, daß die Theilchen des Dampfes, von denen der Luft 
nicht zurückgeſtoßen werden. ö 
Im Grunde iſt dieſer Gegenſtand noch in viele Dunkel⸗ 
heiten eingehüllt. Manche chemiſche Erſcheinungen zeigen 
eine auffallende Anziehung zwiſchen Waſſer und Luft. Dieſe 
Erſcheinungen haben mehrere Naturforſcher vermocht, anzu⸗ 
nehmen, daß das Waſſer einen Beſtandtheil der Luft ausma⸗ 
che, und daß es demnach derſelben nicht gaͤnzlich entzogen 
werden koͤnne, ohne die Luft zu zerſtdren, oder ihr den elaſti⸗ 
ſchen Zuſtand zu entziehen, Dieſe Meinung iſt insbeſondere 
von Prieſtley angenommen worden, und dieſer Naturfor⸗ 
ſcher hat auf ſie die Einwürfe gegründet, welche er gegen die 
Zuſammenſetzung des Waſſers vorgetragen hat. Die Verſu⸗ 
che von Henry über das kohlenſtoſſhaltige Waſſerſtoffgas 
haben gezeigt, daß Luft, die der Einwirkung der trockendſten 
Salze, welche die größte Verwandſchaft zur Feuchtigkeit ha⸗ 
ben, ausgeſetzt worden, noch einen Theil Waſſer in ſich Hält. 
Bg.... —TT — 
Dalton's Tabelle von der Kraft der Dämpfe bei verſchie⸗ 


denen Temperaturen iſt B. I, S. 486 dieſes Werkes enthalten. 
Manchester Memoirs. V. 673. 
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Henry hat einen Weg ausfindig gemacht, einige Gasarten 
durch die Wirkung der Eleftricität gänzlich vom Maffer zu bes 
freien. Sind fie auf dieſem Wege vollkommen vom Waſſer 
gereinigt, ſo behalten ſie ihren elaſtiſchen Zuſtand eben ſo, 
wie vorher, bei. Hieraus kann man ſchließen, daß die Luft 
ſtets Waſſer enthalte, daß dieſes aber keinen ſo weſentlichen 
Beſtandtheil ausmache, daß feine Gegenwart unumgaͤnglich 
nöͤthig ſey, um damit die Luft in einem elaſtiſchen Zuſtande 
exiſtiren könne. Ein gewiſſer Antheil Waſſer ſcheint aber 
darum einen weſentlichen Beſtandtheil der Luft auszumachen, 
um damit ſie zu den verſchiedenen Zwecken, zu welchen ſie 
beſtimmt iſt, dienen könne. Sehr trockne Luft außert, wie 
Sauſſüre und andre Naturforſcher bemerkt haben, aus⸗ 
nehmend unangenehme Wirkungen auf die thieriſche Oeko⸗ 
nomie. 5 

enge des in II. Man hat mehrere Verſuche gemacht, 
Be Me die Menge des in der Luft enthaltenen Waſſers 
dampfes. zu meſſen; allein Sauffüre iſt der erſte gewe⸗ 
ſen, der ſich hierin der Genauigkeit einigermaßen genaͤhert 
hat. Er zeigte in ſeinen hygrometriſchen Verſuchen, daß ein 
engliſcher Kubikfuß Luft, der bei einer Temperatur von 66° 
mit Waſſer gefättigt worden, nur ungefähr 8 Gran (Troy⸗ 
gewicht) oder ungefähr 5 dem Gewichte nach von dieſer 
Fluͤſſigkeit enthalte. Dalton erreichte aber bei feinen Ver⸗ 
ſuchen einen größeren Grad der Genauigkeit, und fie find 5 
demnach zuverlaͤſſiger. Da der größte Theil des in der At⸗ 
mosphaͤre enthaltenen Waſſers, ſich im Zuſtande des Waſ⸗ 
ſerdampfes befindet, deſſen Elafticität von der Temperatur 
abhängt, fo iſt es einleuchtend, daß dieſe Elaſticität, wo⸗ 
fern ſie ausgemittelt werden kaun, zum Maaßſtabe der Men⸗ 
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ge des in der Atmosphäre befindlichen Waſſerdampfes dienen 
muß, vorausgeſetzt, daß die Temperatur dieſelbe ſey. 
Daltons me Die Clafticität oder Gewalt der Waſſer⸗ 
Eee De dämpfe wird von Dalton folgendermaaßen be: 
fimmen, ° ſtimmt. Er nimmt einen gläfernen Zylinder 
von keinem ſehr großen Durchmeſſer, trocknet ihn auf der 
auswendigen Seite ab, und füllt ihn mit friſchem Brunnen⸗ 
waſſer. Beſchlaͤgt die auswendige Seite, fo gießt er das 
Waſſer aus; laßt es eine Weile ſtehen, damit feine Tempe⸗ 
ratur zunimmt, trocknet die auswendige Seite mit einem lei⸗ 
nenen Tuche wohl ab, und füllt hierauf das Gefäß wieder⸗ 
um mit Waſſer. Dieſe Operation wiederholt er ſo oft, bis 
die aͤußere Seite nicht mehr beſchlaͤgt. Hierauf wird die 
i Temperatur des Waſſers geſucht; und vermittelſt der im er⸗ 
ſten Bande S. 486 mitgetheilten Tabelle die Elaſticität des 
in der Atmosphäre befindlichen: Waſſerdampfes beftimmt, 
Dieſen Verſuch muß man in der freien Luft, oder nahe am 
Fenſter anſtellen; weil die im Inneren des Zimmer beſindli⸗ 
che Luft gewohnlich feuchter iſt, als die äußere. Die Tem⸗ 
peratur des Brunnenwaſſers ift gewöhnlich 50°, und wird 
in den meiſten Fällen dem beabfichtigten Zwecke in den drei 
heißeſten Monaten des Jahres entſprechen: in den anderen 
Jahreszeiten wird eine kuͤnſtliche kaltmachende Miſchung er⸗ 
forderlich ſeyn. „Ich glaube nicht (ſagt Dalton), daß es 
nöthig ſey, die Richtigkeit der auf dieſem Wege erhaltenen 
Reſultate mit vielen Worten aus einander zu ſetzen. Ich 
habe Glas und alle andere harte Subſtanzen mit glatter 
Oberflache verſucht, und gefunden, daß, wenn fie bis auf 
einen Grad erfältet werden, den der umgebende Waſſerdampf 
nicht ertragen kann, dieſer ſich auf ihren Oberflächen zu Waſ⸗ 
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fer verdichte,. Der Grad der Kälte iſt gewöhnlich von 1 zu 
10° unter der mittleren Temperatur in vier und zwanzig 
Stunden. Im Sommer habe ich gefunden, daß dieſer Un⸗ 
terſchied 58° bis 59° betrage, welches mit einem halben Zoll 
Queckſilber in Ruͤckſicht der ausdehnenden Kraft korreſpon⸗ 
dirt, und nur ein-oder zweimal habe ich ihn 62° gefunden. 
Bei veraͤnderlichem und windigem Wetter finden beträchtliche 
Schwankungen (Auctuations) ſtatt; hier iſt aber nicht der 
Ort, mich weitläufrig daruber auszulaſſen.“ 

Aus dieſen Verſuchen folgt, daß die Menge des Waſſer⸗ 
dampfes in der Atmosphäre eine veränderliche Größe fen. 
In der heißen Zone iſt die Clafticität deſſelben zwiſchen den 
Grenzen von 0,6 bis 1 Zoll Queckſilber enthalten. In Eng⸗ 
land erreicht fie felten 0,6, allein im Sommer betruͤgt ſie oft 
0,5. Im Winter iſt fie oft nur gleich 0,1 Zoll Queckſilber ). 

Dieſe Thatſachen würden uns in den Stand ſetzen, die 
abſolute Menge der zu einer beſtimmten Zeit in der Atmos⸗ 
phäre enthaltenen Waſſerduͤmpfe zu beſtimmen, wenn man 
überzeugt wäre, daß die Dichte und Elaſticitat der Dämpfe 
genau daſſelbe Geſetz, wie die Gasarten, befolgen; welches 
ubrigens viele Wahrſcheinlichkeit hat. Iſt dieſes der Fall, fo 
wurde die Menge der Dämpfe in den Grenzen von 338 bis 
5 des Ganzen der Atmosphäre enthalten ſeyn. 


) Dalton, Manchester Mem. V, 347. 
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Dritter Abſchnitt. 


Vom kohlen ſfaur en Gaſe. 


Das Daſeyn des kohlenſauren Gaſes als Beſtandtheil der 
Atmosphäre, wurde von Dr. Black, bald nachdem er dieſe 
gasförmige Säure entdeckt hatte, anerkannt. Setzt man 
ein reines Alkali, oder eine alkaliſche Erde der Einwirkung 
der atmosphaͤriſchen Luft aus, fo werden fie nach und nach 
durch Abſorbtion der Kohlenſaͤure in kohlenſaure Verbindun⸗ 
gen verwandelt. Dieſe Thatſache, welche laͤngſt bekannt 
war, ſetzt den Schluß, daß das kohlenſaure Gas ein Be: 


ſtandtheil der Atmosphäre ſey, außer allen Zweifel, ſobald 


man ſich nur überzeugt hatte, daß der Unterſchied zwiſchen 
einem kauſtiſchen und ſogenannten milden Alkali, von der 
Verbindung des erſteren mit der Kohlenſaͤure herruͤhre. Nicht 
allein die Alkalien und alkaliſchen Erden abſorbiren, wenn ſie 
der atmosphaͤriſchen Luft ausgeſetzt werden, Kohlenſaure, 
ſondern derſelbe Fall ereignet ſich auch bei einigen metalli⸗ 
ſchen Oxyden. Dieß iſt der Grund, daß wir fo oft die natuͤrli⸗ 
chen Oxyden der Metalle in dem Zuſtande kohlenſaurer Salze 
antreſſen. Der Eiſ en ro ſt iſt ſtets mit Kohlenſaure geſaͤttigt. 
d Das kohlenſaure Gas macht nicht allein 
größten Hohen nahe an der Oberfläche der Erde einen Be⸗ 


‚ angetrofen. ſtandtheil der Atmosphäre aus, ſondern auch 


in den größten Höhen, welche bis jetzt von den Menſchen 
erreicht worden find, Sauſſuͤre fand es auf dem Gipfel 
des Montblanc, dem böchften Punkte der alten Welt; 
einem Punkte, der mit ewigem Schnee bedeckt, und dem 
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Einfluß der Vegetabilien und Thiere nicht ausgeſetzt iſt. 
Kalkwaſſer, das mit gleichen Theilen deſtillirten Waſ⸗ 
ſers, dem Gewichte nach, verdünnt worden, wurde, nach⸗ 
dem es auf dieſem Gebirge ſieben Viertelſtunden an der 
freien Luft geſtanden hatte, mit einem Haͤutchen belegt; 
und Papierſtreifen, die mit einer Aufloſung des reinen Kali 
beſtrichen worden, erhielten an dieſem Orte in anderthalb 
Stunden die Eigenſchaft, mit Säuren zu brauſen „). Die⸗ 
ſes erfolgte in einer Höhe, die wenigſtens 15668 Fuß uber 
die Oberflaͤche der Erde erhoben war. Humboldt hat ſpaͤ⸗ 
ter das Daſeyn dieſes Gaſes in einer Luft dargethan, welche 
Garnerin in einer Höhe von 4280 Fuß, zu welcher er mit 
ſeinem Luftballe geſtiegen war, eingeſammelt hatte „*). Dies 
ſe Thatſachen zeigen zur Genuͤge, daß die Gegenwart des 
kohlenſauren Gaſes in der Atmosphäre nicht von der Nähe 

der Erdoberfläche hertühre, 
Seine Menge. Da es mit vielen Se i verknüpft 
iſt, dieſes Gas von der atmosphärifchen Luft ganz rein abzu⸗ 
ſcheiden, ſo hat man bis jetzt noch nicht mit Genauigkeit die 
relative Menge deſſelben in einem gegebenen Volumen Luft 
beſtimmen können: aus den Verſuchen, die hierüber ange- 
ſtellt worden find, kann man mit ziemlicher Zuverlaͤſſigkeit 
ſchließen, daß die Menge dieſes Gaſes nahe 0,01 betrage.“ 
Aus Humboldt's Verſuchen geht hervor, daß die Menge 
derſelben in den Grenzen von 0,005 und 0,01 enthalten ſey. 
Dieſer Unterſchied iſt keinesweges unwahrſcheinlich, wenn 
man erwägt, daß ſich beftändig eine ſehr beträchtliche Menge 


*) Saussure, Voy. IV, 199. 
) Journ, de Phys. XLVII, 202 
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kohlenſaures Gas, welche durch das Athmen der Thiere und 
mehrere andere Proceſſe, die unabläfig erfolgen, erzeugt 
wird, mit der Atmosphare vermiſcht. Die Menge, welche 
täglich davon gebildet wird, iſt fo groß, daß es überraſchend 
iſt, daß die Menge deſſelben nicht in einem größeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe zunimmt. Ein ſolches Anwachſen wurde aber Auferft 
nachtheilig werden, da Luft, welche o, r kohlenſaures Gas 
enthält, brennende Kerzen ausloöͤſcht, und dem thieriſchen 
Leben ſchadlich iſt. Wir werden aber in der Folge auf That: 
ſachen ſtoßen, durch die es auſſer Zweifel geſetzt wird, daß 
dieſes Gas eben ſo onen, wie es gebiet ih) serfent 
werde. 

Setzt man voraus, 50 die Menge des in einem ge⸗ 
gebenen Quantum atmosphaͤriſcher Luft enthaltenen koh⸗ 
lenſauren Gaſes or betrage, fo wurde die abſolute Men⸗ 
ge derſelben, die in der Atmosphäre enthalten ft, 
119,111,632,272,581,818 Pfunde (Avoir du Poisgewicht) 
ausmachen: eine ungeheure Menge, welche ohne Zweifel 
zur Erreichung eines ſehr wichtigen Zweckes in der Atmos⸗ 
phäre dient, ungeachtet unſere Kenntniſſe der Veraͤnderun⸗ 
gen, welche in dieſem großen Laboratorio vorgehen, bis jetzt 
zu unvollkommen ſind, als daß wir im Stande waͤren, auch 
nur Vermuthungen über dieſe Veſtimmungen zu wagen. 


7 
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Vierter Abſchnitt. 


Von den übrigen Beſtandtheilen, welche in der Atmosphäre gefunden 
werden. 


Jufammenſe⸗ Aus den drei vorhergehenden Abſchnitten erſieht 
sung der at- man, daß die Atmosphäre vorzüglich aus drei 
"einst elaſtiſchen Flüſſigkeiten, die durch chemiſche Ver: 
wandſchaft mit einander verbunden ſind, beſtehe, nemlich 
aus Luft, Waſſerdampf und kohlenſaurem Gaſe; daß zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten, einige Ver⸗ 
ſchiedenheit in dem Verhaͤltniſſe derſelben ſtatt finde, daß 

aber das mittlere Verhaͤltniß in 100 Theilen folgendes ſey: 

98 Luft, 
1 Kohlenſaͤure, 
1 Waſſer. a 
100. 

en Außer dieſen Körpern , welche man als die 
ſelben enthal- Beſtandtheile der Atmosphäre anſehen kann, 
tene Stofe. hat man noch das Daſeyn verſchiedener ande⸗ 
ren Stoffe in derſelben vermuthet. Ich verſtehe hierunter 
nicht die elektriſche Materie, oder die Subſtanz der Wolken 
und Nebel, und jene anderen Körper, welche man für akti⸗ 
ve Kräfte bei den Erſcheinungen der Meteorologie hält, ſon⸗ 
dern ich beſchraͤnke mich lediglich auf jene fremdartigen Stof⸗ 
fe, welche man in der Luft entweder zufällig gefunden hat, 
oder in derſelben vermuthet. Wir haben aber uͤber dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde aͤußerſt wenig befriedigende Kenntniſſe, weil es 
uns an Werkzeugen fehlt, die fein genug waͤren, das Daſeyn 
derſel⸗ 
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derſelben auszumitteln. Wir können zwar mehrere derſelben 
auffinden, die ſich wirklich mit der Luft vermiſchen, was 
aber dann aus ihnen wird, ſind wir nicht im Stande, zu 
ſagen. N 

Waſſerſtoffgas. 1. Man ſoll das Waſſerſtoffgas in der Luft, 
die ſich in der Nähe der Muͤndungen feuerſpeiender Berge 
befindet, gefunden haben, und es iſt ſehr möglich, daß es 
ſtets in ſehr geringer Menge in der Atmosphäre enthalten 
ſey; man kann ſich aber von der Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
tung nicht eher überzeugen, als bis man eine Methode aufs 
gefunden hat, um das Daſeyn einer kleinen Menge Maffer: 
ſtoffgaſes, das mit einer betruͤchtlichen Menge Luft vermiſcht 
iſt, zu entdecken. 

2. Das kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas entwickelt ſich 
ſehr oft bei heißem Wetter in beträchtlicher Menge aus ſte⸗ 
henden Gewaͤſſern. Man hat aber bis jetzt es noch nicht in 
der Atmosphäre angetroffen; fo daß es aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach durch einen unbekannten Beet wieder zer⸗ 
ſetzt wird, 

3. Während des Tages entwickelt fich das Sauerſtoff⸗ 
gas in großer Menge aus den Pflanzen. In der Folge wer⸗ 
de ich manche Grunde anführen, aus denen hervorgeht, daß 
dieſes eine Folge der Eigenſchaft ſey, welche die Pflanzen 
beſitzen, kohlenſaures Gas zu abſorbiren und zu zerlegen. Da 
nun dieſes kohlenſaure Gas auf Koſten des Sauerſtoffes in der 
Atmosphäre, gebildet, letzterer aber der Atmosphäre durch 
Zerſetzung der Kohlenſaure wieder gegeben wird; da ferner 
die Natur der atmosphoͤriſchen Luft unverändert bleibt, fo 
muß nothwendig ein Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden 
Proceſſen ſtatt finden: oder mit anderen Worten, alles, 

III. au dj. D 
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durch das Verbrennen und Athmen gebildete kohlenſaure 
Gas muß wiederum zerſetzt und aller der Atmosphaͤre entzo⸗ 
gene Sauerſtoff derſelben wieder gegeben werden. Das 
Sauerſtoffgas, welches auf dieſe Art der Luft ununterbro⸗ 
chen wieder erſetzt wird, macht, indem es ſich mit derſel⸗ 
ben verbindet, daß das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in ihr 
ſtets daſſelbe bleibt. 

4. Der Rauch und andere Subſtanzen, die durch die 
Aus duͤnſtung u. ſ. w. der Luft zugeführt werden, werden 
wahrſcheinlich bald wieder abgeſetzt, und konnen demnach 
nicht fuͤglich als ſolche angefehen werden, welche Beſtand⸗ 
theile der Atmosphäre ausmachen. Es giebt aber eine an⸗ 
dere Klaſſe von Körpern, welche zufällig mit der Luft ver⸗ 
bunden ſind, und die wegen der heftigen Wirkung, welche 
fie auf den menſchlichen Körper hervorbringen, ſehr die Aufs 
merkſamkeit der Menſchen auf fich gezogen haben: fie wer 
den Anſteckungsſtoffe genannt. 

Es iſt eine laͤngſt anerkannte Wahrheit, daß in Ruͤck⸗ 
ſicht des Einfluſſes auf den menſchlichen Körper ein Unter⸗ 
ſchied der Atmosphäre an verſchiedenen Orten ſtatt finde, 
Einige Gegenden hat man als vorzuͤglich geſund geruͤhmt, 
andere als ungeſund vermieden. Es iſt eine bekannte That⸗ 
ſache, daß in Gruben und Bergwerken die Luft zuweilen die⸗ 
jenigen augenblicklich tbdtet, welche fie einathmen. Einige Ger 
genden werden von eigenthlimlichen Krankheiten heimgeſucht. 
Menſchen, welche die Zimmer von Perſonen, die an gewiſ⸗ 
ſen Krankheiten leiden, beſuchen, werden ſehr leicht ange⸗ 
ſteckt, und in Gefängniffen und anderen Orten, wo man 
eine große Menge Menſchen anhaͤuft, richten anſteckende 
Krankheiten, wenn fie entſtehen, gewöhnlich außerordentli⸗ 
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chen Schaden an. In allen dieſen Fallen nimmt man an, 
daß gewiſſe ſchaͤdliche Stoffe in der Luft enthalten find, und 
daß dieſe das Uebel hervorbringen. 5 
Dieſe ſchaͤdlichen Stoffe laſſen ſich in manchen Fällen 
leicht durch den eigenthuͤmlichen, unangenehmen Geruch, 
welchen fie der Luft mittheilen, unterſcheiden. Höchſt wahr: 
ſcheinlich iſt dieſe Subſtanz nach Verſchiedenheit der Krank: 
heiten, welche ſie hervorbringt, und der Stoffe, aus wel— 
chen ſie ſich entwickelt, verſchieden. Morveau verſuchte 
vor einiger Zeit, ihre Natur zu beſtimmen, allein er fand 
bald alle bis jetzt bekannten, chemiſchen Prüfungsmittel, für 
diefen Zweck unzureichend. Er hat es jedoch außer Zweifel 
geſetzt, daß die ſchaͤdlichen Aus dünſtungen, welche ſich aus 
faulenden Körpern entwickeln, zuſammengeſetzter Natur find, 
und daß fie durch gewiſſe Agenzien, vorzüglich ſolche gas⸗ 
förmige Subſtanzen, die ihren Sauerſtoff leicht fahren laſ⸗ 
fon, gänzlich zerſetzt werden konnen. Er ſetzte die durchfau⸗ 
lende Körper ungeſund gemachte Luft der Einwirkung ver⸗ 
ſchiedener Subſtanzen aus, und beurtheilte die dadurch her⸗ 
vorgebrachte Wirkung nach dem Verſchwinden des unange⸗ 
nehmes Geruches der Luft. Folgendes ik das Reſultat ſei⸗ 
ner Verſuche: 

Wie fie yernört l. Riechende Körper, wie Benzoeharz, ge⸗ 
werden. wuürzhafte Pflanzen u. ſ. w. äußern gar keine 
Wirkung. 2. Keinen größeren Erfolg gewähren die Auflds 
ſungen des Benzoeharzes, der Myrrhe u ſ. w. in Alkohol, 

ungeachtet fie in der verdorbenen Luft geſchüttelt worden. 
3. Die branſtige Holzſaͤure bringt gleichfalls keine Wirkung 
hervor. 4. Wird Schießpulver in der ſchaͤdlichen Luft ent⸗ 
zündet, ſo wird ein Theil davon aus der Stelle gedrängt, 
D 2 a 
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der Ueberreſt behalt aber einen ſtinkenden Geruch bei, 5. Die 
Schwefelfäure bringt keine Wirkung zuwege; die ſchweflichte 
Säure ſchwaͤcht den Geruch, zerftdrt ihn aber nicht. 6. Der 
Weineſſig vermindert den Geruch, ſeine Wirkung iſt aber 
langſam und unvollſtaͤndig. 7. Die Effigfäure wirkt augen⸗ 
blicklich, und zerftbrt den ſtinkenden Geruch vollſtaͤndig. 8. 
Die Daͤmpfe der Salpeterfäure, welche Dr. Carmichael 
Smith zuerſt angewandt hat, ſind gleichfalls wirkſam. 9. 
Die gasförmige Salzſaͤure, welche Morveau zuerſt als 
ein vorzugliches Mittel empfohlen hat, leiſtet gleichfalls eis 
nen erwuͤnſchten Erfolg. 10. Allein das kraͤftigſte Mittel iſt 
die gasförmige oxydirte Salzſaͤure, welche Cruikshank 
zuerſt empfohlen hat, und die mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
auf den brittiſchen Schiffen, und in den Militärhofpitälern 
angewendet wird. N 

Es giebt demnach vier Subſtanzen, welche die Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, den anſteckenden Stoff zu zerſtdren, und die 
Luft zu reinigen; allein die Eſſigſaure kann theils nicht in 
gehbriger Menge, theils nicht gehörig koncentrirt erhalten 
werden, um daß man ſich ihrer mit Vortheil bedienen konnte. 
Die Anwendung der Salpeterfäure iſt von Unbequemlichkeit 
begleitet, weil ſie faſt immer mit Salpetergas verunreinigt 
iſt. Die Salzſäure und oxydirte Salzſäure treffen dieſe Nach⸗ 
theile nicht; die letztere verdient aber darum den Vorzug, 
weil ſie mit größerer Energie und Schnelligkeit wirkt. Alles, 
was hiebei ndthig iſt, iſt, daß man zwei Theile Kochſalz 
mit einem Theile ſchwarzen Magneſiumoxyde vermiſcht, die 
Miſchung in einem offenen Gefuͤße in das angeſteckte Zimmer 
ſtellt, und darauf zwei Theile Schwefelfäure gießt. Die 
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Dämpfe der oxydirten Salzſäure entwickeln ſich ſogleich, er⸗ 
füllen das Zimmer, und zerſtdren die Anſteckung. 


Zweites Kapitel. 


Von der Meteorologie. 


Ungeachtet die Veranderungen des Wetters von jeher die 
Aufmerkſamkeit der Menſchen auf fich gezogen haben mäffen, 
weil die Befriedigung eines großen Theiles ihrer Beduͤrfniſſe 
und Vergnügen davon abhängt, fo hat man dennoch erſt im 
ſiebzehnten Jahrhunderte betraͤchtlichere Fortſchritte in der 
Erforſchung der Geſetze der Meteorologie gemacht. So wuͤn⸗ 
ſchenswerth es den Alten auch ſeyn mochte, ſich genaue 
Kenntniſſe über dieſen Gegenſtand zu verſchaffen, fo verhin⸗ 
derte ſie doch der Mangel an ſchicklichen Werkzeugen gaͤnz⸗ 
lich, dieſen Zweck zu erreichen. Durch die Entdeckung des 
Barometers und Thermometers im ſiebzehnten Jahrhunderte 
und die Erfindung genauer Elektrometer und Hygrometer im 
achtzehnten Jahrhunderte, iſt dieſem Mangel groͤßtentheils 
abgeholfen worden; und die Naturforſcher konnen meteoro⸗ 
logiſche Beobachtungen mit Leichtigkeit und Genauigkeit an⸗ 
ſtellen. Vermittelſt dieſer Hülfsmittel iſt eine beträchtliche 
Anzahl ſolcher Beobachtungen angeſtellt worden, die von 
Zeit zu Zeit durch ſcharfſinnige Maͤnner zuſammengeſtellt und 
unterſucht worden ſind. Aus dieſen ſind Folgen abgeleitet 
worden, auf welche verſchiedene Theorien über das Wetter 
gegründet worden ſind. 

Die Meteorplogie iſt aber eine fo ausnehmend ſchwiertge 
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Wiſſenſchaft, daß, ungeachtet der vereinten Bemühungen 
einiger der geſchickteſten Naturforſcher dennoch die Geſetze, 
denen die Veränderungen der Witterung unterworfen find, 
im tiefſten Dunkel verhüllt bleiben. Wir konnen auch nicht 
hoffen, daß dieſer Schleier früher binweggenommen werden 
wird, als bis man aus jedem Theile unſerer Erde! genaue Ta⸗ 
bellen über die daſelbſt angeſtellten Beobachtungen erhalten 
hat; bis die Atmosphoͤre genauer unterſucht worden iſt, und 
die chemiſchen gerne 2 in e vorgehen, 
völlig bekannt ſind. ! 

Die Veränderungen, Naht in der NEE erfol⸗ 
gen, zeigen auf das deutlichſte, daß ununterbrochen neue 
Zuſammenſetzungen und Zerſetzungen in derſelben ſtatt fin⸗ 
den. Von dieſen chemiſchen Veranderungen, hängt der 
größte Theil der ‚metenrologifchen Erſcheinungen ab. Man 
kann ſie als das Reſultat der wechfelfeitigen Einwirkung der 
Beſtandtheile der Atmosphäre betrachten; und fie würden 
eine leichte Erklarung zulaſſen, wenn man mit allen dieſen 
Subſtanzen, und mit den chemiſchen Geſetzen, welche mw 
Wirkung beherrſchen, bekannt wäre. 

Die wichtigſten, meteorologiſchen Erfeheinängen find: 
1. Die Veränderungen, welche im Gewichte der Atmosphäre 
ſtatt finden; 2. die Veränderungen in der Temperatur ders 
ſelben; 3. die Veränderungen, welche Ausdünſtung, Regen 
u. ſ. w. in derſelben hervorbringen. 3. Die heftige Bewe⸗ 
gung, in welche dieſelbe oft verſetzt wird. 5. Die elektri⸗ 
ſchen und anderen Erſcheinungen, welche zuweilen dieſe Be⸗ 
wegungen, und die Mieberfehläge aus der Luft begleiten. 
Die Betrachtung dieſer Gegenftände ſoll N e 125 
nächftfolgenden ſechs Abſchnitte ausmachen. 
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Erſter Abſchnitt. 


Von den Veranderungen, welche im Gewicht der Atmosphäre ſtatt finden. 


\ 


rb e Es iſt im vorhergehenden Kapitel gezeigt wor⸗ 
flache. den, daß die Hohe des Queckſilbers im Baro⸗ 
meter, uns das Gewicht einer Luftſaͤule anzeigt, welche bis 
an die Grenze der Atmosphäre reicht, und deren Grundfläche 
der der Queckſilberſaͤule gleich iſt. An der Meeresflaͤche, wo 
die Höhe der Queckſilberfaͤule am größten ift, beträgt die 
mittlere Länge derſelben dreißig engliſche Zoll. So fand es 
Sir George Shukburgh im mittellaͤndiſchen Meere und 
dem Kanale bei einer Temperatur von 55° bis 60°; Bou⸗ 
guer an der Küſte von Peru bei einer Temperatur von 84°; 
und Lord Mulgrave in einer Breite von 808. Die mitt⸗ 
lere Hoͤhe des Barometers iſt um ſo niedriger, je hoͤher ein 
Ort uber der Oberfläche des Meeres liegt, weil in dieſem 
Falle die Luftſaͤule, welche mit der Queck ſilberſaͤule im Baro⸗ 
meter im Gleichgewicht ſteht, niedriger iſt. Man hat ſich 
daher des Barometers bedient, um Höhen zu meſſen. 
Aenderungen Beobachtet man das Barometer an einem 
des Barometers, und demſelben Orte, fo bemerkt man, daß die 
Höhe des Queckſilbers nicht ſtillſtehend iſt, ſondern daß es 
zuweilen ſteigt, zuweilen fällt; und daß diefe Aenderung 
mehrere Zoll beträgt; dem gemäß muß das Gewicht der Luft, 
welcher das Queckſilber das Gleichgewicht haͤlt, denſelben 
Veranderungen unterworfen ſeyn. Man ſieht hieraus, daß 
die Luft an demſelben Orte zuweilen leichter, zuweilen ſchwe⸗ 
rer ſey. Ugterſchiede, welche von den Aenderungen in der 
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Menge berfelben herruͤhren muͤſſen. Das Barometer belehrt 
uns demnach, daß die Menge der Luft über einer beſtimmten 
Gegend beftändigen Veränderungen ausgeſetzt ſey. Die Luft 

muß ſich demnach an gewiſſen Stellen anhaͤufen, während . 
fie andere zum Theil verläßt; oder ein Theil der Atmos⸗ 
phaͤre muß abwechſelnd hinweggenommen, und durch einen 
beſtaͤndigen, wiewohl ſcheinbar unregelmäßigen Proceß, wies 
ber erſetzt werden. 

Zwiſchen den Wendekreiſen find die Veränderungen des 
Barometers ausnehmend gering; und es iſt merkwüuͤrdig, 
daß in dieſen Gegenden das Queckſilber nicht halb ſo viel für 
jede 300 Fuß zunehmender Hoͤhe herabſinkt, als über die 
Wendekreiſe hinaus ). In der heißen Zone wird der Bas 
rometer zweimal des Tages um z einer Linie erhoben; und 
dieſe Erhebung trifft jedesmal mit der Fluth zuſammen **), 
Zabrliche er, So wie die Breite gegen bie Pole zu waͤchſt, 

Änderungen. ſo nehmen die Veränderungen des Barometers 
nach und nach zu, bis ſie zuletzt zwei bis drei Zoll betragen. 
Dieſe allmaͤhliche Zunahme erſieht man aus folgender 
Tabelle: 
Dr 
*) M. Cassan, de BR April 1790, p. 268. 
72 Ibidem. 


1 
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nn, 
Veränderungen des Varometers. 


Breite. Orte. | Größte. ] Jahrliche. 
0° 2° (ern © 1 0,20%) > 
223“ Calcutta om — FR 
33555, Capſtadt 19,89 
4055 [Neapel 1,00 2 . 
51 8“ [Dover 2,47 8 1,80 


"1 53° i ER Middlewick 3,00 KR) 1,9 
5323“ Liverpool 2,89 +) 19 
| 5956“ [Petersburg 3,45 1 2,77 
au} . 


In Nordamerika find jedoch die Barometerveraͤnderun⸗ 
gen beträchtlich geringer, als in den korreſpondirenden Brei⸗ 
ten von Europa. In Virginien z. B. betragen ſie niemals 
25 als 1,1 Zoll +++). 

Die Veränderung des Barometers iſt an der Oberfläche 
der See größer, als auf den Gebirgen; und in demſelben 
Grade der Breite ſteht der Umfang der Veraͤnderung mit der 
Höhe des Ortes über die Oberfläche des Meeres im umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſe. 

Kägliche Beränı Aus einer Tabelle, die Cotte im Journal 

derung. de Physique f) bekannt gemacht hat, iſt es 
außerſt wahrſcheinlich, daß das Barometer ein Beſtreben bes 
ſitze, vom Morgen gegen Abend zu ſteigen, und daß dieſes 


) Kirwan, Irish. Trans. Vol. III, p. 4. 
0) Asiatic Researches Vol. II, Appendix, 

%% Manchester Trans, Vol. IV. 

1) Edinburgh Trans. Vol. II, p. 22g. 

TH Barrow’s Travels p. 49, 

1) Trans. Philadelph. Vol. II, p. 14% 

ttt) Aug. 1790 p. 216. 
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„Beſtreben zwiſchen zwei Uhr Nachmittags und neun Uhr des 
Abends am größten fen, um welche Zeit die größte Erhe⸗ 
bung der Queckſilberſaule ſtatt findet; daß das Steigen um 
neun Uhr von dem um zwei Uhr ſich um „ unterſcheide, 
weil das um zwei Uhr von dem am Morgen nur um 2 ver⸗ 
fehieden iſt; und daß unter gewiſſen Himmelsſtrichen das 
Maximum des Steigens um zwei Uhr ſtatt finde. Folgen⸗ 
des iſt ein Theil der Tafel, auf welche dieſe Beobachtungen 
gegründet ſind. Die in derſelben angegebenen Maaße ſind 
engliſche Zolle. a 


55 8 Mittlere Höhe des Barometers. 
Orte. eu 5 
” 82 8 Morgen: [Mittag. Abend. Jahre. 
Arles ı 6...129,9347|29,9347.129,9413|29,9347 
Arad 6 |29,6683 2010083 29,6832|29,6758 
DBourbeaur | 11 129,7212129,8385129,8385129,8385 
Cambray 13 |29,8756|29,8682|29,8756|29,8756 
Chinon 12 2,7719 29,7 79520, 800149, 7869 
agenau 10 129,5648129,5648|29,5741129,5648 
Laon 7 2,3354029, 320029, 3429 29,3354 
Lisle 6 29,9 16529, 9274/20347 29,77 
Mayenne 7 129,7172129,7056|29,7127|29,7127 


20, 1079,60 1829, 16729, 03 
29,6536 29,6536129,6610129,6536 
29,1873|29,1800|29,1873129,1873 
29,4834|29,4665|29,4764|29,4764 
29,8902|29,8607 |29,8756|29,8756 
29,7276|29,7276|29,7276|29,7276 
29,8607129,8535129,8535|29,8535 
129,8607]29,8460|29,8756|29,8607 


29, 801629, 801629, 809020, 8016 
29,0885 29/97 919,885 29,6885 


Rom 3 
St. Maurice le 
Gerard 10 


Duͤnkirchen 8 5 29,9347 29,9347 29,9273 
Troyes 10 
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Aus den Beobachtungen von Luke Howard, die Cotte 
beftätigt hat, geht hervor, daß das Barometer ein Beſtre⸗ 
ben habe, beim Neu- und Vollmonde zu ſinken, und in den 
Vierteln zu ſteigen. Dieſes ift bei ruhigem und ſchoͤnem Werts 
ter am bemerkbarſten. Das Sinken von den Vierteln zu 
den Syzygien beträgt 1 Zoll, und das Steigen von den Sy⸗ 
zygien zu den Vierteln iſt eben ſo groß. 

Die Veränderungen des Barometers find im Winter 
größer als im Sommer. So war zu Pork die mittlere Ver⸗ 
Anderung des Barometers während den Monaten Oktober, 
November, December, Januar, Februar, Maͤrz des Jah⸗ 
res 1774, 42; und für die ſechs Sommermonate, 
1,016 ). a . 

Bei ſchönem anhaltendem Wetter iſt der Stand des 
Queckſilbers im Barometer gewöhnlich beträchtlich hoch, und 
niedrig bei ſtillem Wetter, wenn die Atmosphaͤre geneigt iſt 
zu regnen; es ſinkt bei ſtarkem Winde, ſteigt am höchften 
beim Oft» und Nordwinde und ſinkt beim Südwinde **). Zu 
Calcutta ) ift die Barometerhoͤhe ſtets am größten, 
wenn der Wind aus Nordweſt und Norden blaͤßt, und am 
niedrigſten, wenn er aus Suͤdoſt kommt. 

Das Barometer fällt plotzlich vor Donnerwettern, und 
ſchwankt beträchtlich während der Dauer derſelben. Co p⸗ 
land +) von Dumfries hat die Bemerkung gemacht, 
daß ein hoher Barometerſtand ſtets mit einer Temperatur 


— — 4 
*) Manchester Trans. Vol. IV, p. 843. 
Dr. Halley. 


% Asiatic Researches Vol. II, Appendix. 
) Manch. Trans, Vol. IV. 


re iſt unter dem 
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über, und ein niebriger mit einer unter der mittleren monat⸗ 
lichen Temperatur, vergeſellſchaftet ſey. f 

Dieß find die Erſcheinungen, fofern fie unter len 
ne Geſichtspunte gebracht werden konnen, welche die Aen⸗ 
derungen des Barometer betreffen. Man hat mehrere Ver⸗ 
ſuche gemacht, fie zu erklaren, allein keine einzige dieſer Er⸗ 


klärungsarten iſt befriedigend. Kirwan's Theorie ſcheint 


noch das meiſte fur ſich zu haben, ungeachtet auch fie nicht 
hinreicht alle Thatſachen zu erklaͤren. Folgende Bemerkun⸗ 
gen konnen, mit Ausnahme eines oder zweier Fälle als ein 
Auszug dieſer Theorie angeſehen werden. 
Die Atmosvha⸗ Man begreift leicht, daß die Dichte der At⸗ 
1 mosphaͤre unter dem Aequator am kleinſten und 
höchſten. an den Polen am groͤßten iſt: denn unter dem 
Aequator ſtreben die Centrifugalkraft, die Entfernung vom 
Mittelpunkte der Erde und die Wärme, die an dieſem Orte 
ein Maximum, an den Polen hingegen ein Minimum find, 
die Dichte der Atmosphäre zu vermindern. Die mittlere 
Höhe des Barometers an der Meeresflaͤche beträgt an allen 
Orten unſerer Erde 30 Zoll (engliſch); der Druck der At⸗ 
mosphäre muß demnach an allen Orten unſerer Erde derſelbe 
ſeyn. Das Gewicht der Atmosphäre hängt von ihrer Dichte 


und Höbe ab: wo demnach die Dichte der Atmosphäre am 


größten ift, muß ihre Höhe am kleinſten ſeyn; und umge⸗ 
kehrt, wo die Dichte am geringſten iſt, muß die Hohe am 
größten ſeyn. Die Hohe der Atmosphäre muß mithin un⸗ 
ter dem Aequator am höchften, unter den Polen am klein⸗ 
ſten ſeyn, und ſie muß nach und nach zwiſchen dem Aequa⸗ 
tor und den Polen abnehmen, fo daß ihre Oberfläche zwei 
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geneigten Ebnen ähnelt, welche über dem Aequntor, als ih⸗ 
rem höchften Theile, zuſammentreffen ). 

Waͤhrend des Sommers, wenn die Sonne in unſerer 
Hemisphaͤre iſt, iſt die mittlere Temperatur zwiſchen dem 
Aequator und den Polen nicht ſo verſchieden, als im Winter. 
In den nördlichen Gegenden iſt um dieſe Zeit die Tempera⸗ 
tur der der heißen Zone gleich. In Rußland ſteigt z. B. im 
Julius und Auguft das Thermometer bis auf 85° *. Da⸗ 
her muß die Dünne der Luft in dieſer Periode an dem Pole 
zunehmen, folglich die Hoͤhe derſelben wachſen. Die Ober⸗ 
fläche der Atmosphäre wird demnach in der noͤrdlichen Halb⸗ 
kugel weniger geneigt ſeyn, weil die der ſuͤdlichen Hemis⸗ 
phaͤre aus entgegengeſetzten Urſachen weit ſtaͤrker geneigt ſeyn 
wird. Genau das Gegentheil bievon wird waͤhrend unſeres 
Winters ſtatt finden. 

Die Dichte der Atmosphäre hängt groͤßtentheils von 
dem Drucke, der darauf liegenden Luftſaͤule ab, und nimmt 
demnach bei zunehmender Höhe ab, weil dadurch der Druck 
der darauf liegenden Luftfäufe beſtaͤndig vermindert wird. 
Allein die Dichte der Atmosphäre in der heißen Zone, wird 
nicht ſo ſtark, als in den temperirten und kalten abnehmen 
konnen; denn die Luftfäule iſt länger, und dem gemaͤß iſt 
ein groͤßeres Verhaͤltniß von Luft in den hoͤheren Theilen 
dieſer Säule. Hieraus ergiebt ſich der Erklärungsgrund der 
Bemerkung von Caſſan, daß der Barometer in der heißen 
Zone bei jeder Erhöhung von 200 Fuß nur halb fo tief ſinke, 


— — — —— — — _ — —— —— 


*) Kirwan, Irish. Trans, Vol. II, p. 430. 
**) Dr, Guchrie, Edinb. Trans, Vol. II, p. 209. 
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als unter Ähnlichen Umftänden in der temperirten ?). Die 
Dichte der Atmosphaͤre unter dem Aequator muß demnach, 
wenn fie auch an der Oberfläche der Erde geringer iſt, der 
Dichte der Atmosphäre in den temperirten Zonen und an den 
Polen in gewiſſen Höhen gleich ſeyn, und in noch größeren 
Höhen fie übertreffen. 
Daher bewege Es erhebt ſich beftändig ein Luftſtrohm unter 
ſich die Luft, ſo dem Aequator, und wenigſtens ein Theil defr - - 
wie ſie aufſteigt 5 8 
gegen den kälte“ ſelben erreicht den oberen Theil der Atmos— 
fen Pol hin. phäre und verbleibt daſelbſt. Es iſt aber eine 
nothwendige Folge der Flüſſigkeit der Luft, daß fie ſich nicht 
über dem Aequator anhaͤufen könne, ſondern daß fie längs 
der geneigten Ebne herabrollen muͤſſe, welche die Oberflaͤche 
der Atmosphare gegen die Pole zu bildet. Da die Oberflaͤ⸗ 
che der Atmosphäre in der noͤrdlichen Halbkugel während un⸗ 
ſeres Winters mehr geneigt iſt, als in der ſuͤdlichen, ſo muß 
eine größere Menge dieſes Luftſtrohmes vom Aequator gegen 
den Nordpol, als gegen den Südpol hinfließen, ſo daß die 
Menge unferer Atmosphare im Winter größer ſeyn muß, als 
in der ſuͤdlichen Halbkugel; allein im Sommer wird grade 
das Gegentheil ſtatt finden. Daher bemerkt man im Winter 
den größten Barometerſtand, und die Barometerveraͤnderun⸗ 
gen betragen im Sommer weniger, als im Winter. 


Dis euſt häuft. Die Dichte der Atmosphäre wird großten⸗ 


ee 2; theils durch die Temperatur eines Ortes bes 


— ———— — 

) Sollte man nicht unterſuchen, ob nicht die Anzahl von 
Theilen, um welche das Queckſilber im Barometer für jede 200° 
Fuß Erhöhung fälle, mit der Breite des Ortes im. Verhälmifle 


ſtehe. 
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ſtimmt, wo bie Kälte am größten ift, daſelbſt wird die Dichte 
der Atmosphäre am größten, mithin ihre Koͤhe am kleinſten 
ſeyn. Hohe Gegenden und hohe Bergruͤcken, deren Gipfel 
den größten Theil des Jahres mit Schnee bedeckt find, müſ⸗ 
fen ungleich Fälter ſeyn, als andere Orte, die in derſelben 
Breite liegen, und folglich muß die Luftfäule über ihnen fürs 
zer ſeyn. Der Strohm der oberen Luft wird an dieſen Stel⸗ 
len auf ſeinem Wege gegen die Pole zu aufgehalten und 
haͤuft ſich daſelbſt an; dadurch wird eine Unregelmaͤßigkeit in 
der Bewegung hervorgebracht, die eine ahnliche Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeit im Barometerſtande zur Folge haben wird. Solche 
Anhaͤufungen werden über dem nordweſtlichen Theile von 
Aſien, und dem nördlichen Amerika ſtatt finden, daher ſteht 
das Barometer daſelbſt gewöhnlich hoͤher, und iſt weniger 
Veränderungen, ald in Europa unterworfen, Es werden, 
gleichfalls Anhaͤufungen der Luft über den Pyrenaͤen, den 
Alpen, den Gebirgen von Afrika, der europäifchen Türkei, 
der Tartarei und Tibet entſtehen. Haben dieſe Anhaͤufun⸗ 
gen einige Zeitlang ſtatt gefunden, fo wird die Dichte der 
Luft zu groß, als daß ihr von den benachbarten Luftſaͤulen 
das Gleichgewicht gehalten werden koͤnnte; fie ſtuͤrzt fich 
demnach in die benachbarten Gegenden herab, und verur⸗ 
ſacht kalte Winde, welche das Barometer zum Steigen brin⸗ 
gen. Hieraus erklärt ſich das Steigen des Barometers, 
welches in Europa gewoͤhnlich mit den norbdftlichen Winden 
vergeſellſchaftet iſt, indem dieſe aus den Anhaͤufungen der 
Luft in dem nordweſtlichen Theile von Aſien und in der Ge⸗ 
gend der Pole entſtehen; aus eben der Urſache bringen die 
nordweſtlichen Winde, welche von den Gebirgen von Tibet 


herwehen, das Barometer in Calcutta zum Steigen. 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß durch Zufälle eine betraͤchtli⸗ 
che Menge Luft in den Polargegenden zerftbrt wird. Wenn 
ſich dieß ereignet, ſo ſtröͤhmt die Luft von Suden zu, um den 
leeren Raum auszufüllen. Es entſtehen daher Suͤdweſtwin⸗ 
de, und das Barometer fallt. 

Da die mittlere Temperatur unſerer Halbkugel in ver⸗ 
ſchiedenen Jahren verſchieden iſt, fo wird die Dichte der At⸗ 
mosphaͤre, und folglich die Menge der Luft, welche von dem 
Aequator gegen die Pole zufließt, gleichfalls verſchieden ſeyn. 
Daher iſt die Veränderung des Barometers in verſchiedenen 
Jahren verſchieden. Haͤngt die Barometerveränderung von 
der mittleren Temperatur des Jahres ab, oder mit andern 
Worten, iſt die Veränderung am größten, wenn die Hitze 
am kleinſten iſt, und am kleinſten, wenn die Hitze am groͤß⸗ 
ten iſt? In gewiſſen Jahren haͤuft ſich eine großere Menge 
Luft als gewöhnlich in den ſuͤdlichen Theilen Europens und 
Aſiens an, welches vielleicht daher rührt, daß früher Schnee 
fällt, oder daß die Wirkſamkeit der Sonnenſtrahlen, durch 
lange anhaltende Nebel geſchwaͤcht wird. Findet dieſes ſtatt; 

ſo wird die Atmosphäre in den Polargegenden verhältnißmäs 
ßig leichter ſeyn. Hieraus wird es erflärlih, warum in 
manchen Wintern die ſuͤdlichen Winde mehr herrſchen, als 
in anderen. ' 
Warum das a Da die Hitze in der heißen Zone keinen ſehr 
N: großen Veränderungen unterworfen ift, fo wird 
dateeifen wen, auch die Dichte der Atmosphäre, mithin dle 
3 Hohe derſelben, ziemlich beftändig ſeyn. Aus die⸗ 
worſen IR. ſem Grunde wird die Veraͤnderung des Baro⸗ 
meters zwiſchen den Wendekreiſen verhaͤltnißmaͤßig nur ges 
ring ſeyn, und ſie wird wachſen, ſo wie man ſich den Polen 

nähert, 


* 
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nähert, weil der Unterſchied der Temperatur, folglich auch 
die Dichte der Atmosphaͤre, mit der Breite zunimmt. 

Das taͤgliche Steigen des Barometers in der heißen Zo⸗ 
ne, welches mit der Fluth zuſammentrifft, wie Ca ſſan und 
andere beobachtet haben, muß von dem Einfluſſe des Mon⸗ 
des auf die Atmosphäre herrühren. Dieſer Einfluß, un⸗ 
geachtet der fcharffinnigen Verſuche von D' Alembert und 
mehrerer anderer Naturforſcher, ſcheint keineswegs einen an⸗ 
gemeſſenen Erklaͤrungsgrund fur die verſchiedenen Erfcheis 
nungen der Winde abzugeben. Es iſt kein leichtes Gefchäft, 
den Grund dafuͤr aufzuſuchen, warum das Barometer ein 
Beſtreben habe, zu ſteigen, ſo wie der Tag forkruͤckt, wel⸗ 
ches Faktum doch durch Cotte's Beobachtungen bewährt 
zu ſeyn ſcheint. Vielleicht liegt der Grund darin, daß mehr 
Dämpfe in die Atmosphäre ſteigen, welche die Menge ders 
ſelben, und mithin den Druck, welchen ſie hervorbringt, ver⸗ 
mehren. Das Fallen des Barometers, welches heftigen 
Stürmen und Orkanen vorhergeht, und die Schwankungen 
des Queckſilbers während derſelben, zeigen, daß dieſe Er⸗ 
ſcheinungen durch ſehr große Verdünnungen, oder vielleicht 
Zerſtoͤrungen der Luft in gewiſſen Theilen der Atmosphäre 
hervorgebracht werden. Das Fallen des VBarometers, wel⸗ 
ches bei Winden ſtatt findet, rührt gleichfalls von derſelben 
Urſache her. 8 

Das Fallen des Barometers, welches ſich gewöhnlich 
ereignet, ehe es anfängt. zu regnen, iſt noch nicht erklart 
worden; wir wiſſen aber noch zu wenig von den Urfachen, 
welche den Regen hervorbringen, als daß man auf eine bee 
friedigende Art fir dieſe Erſcheinung Grund angeben koͤnnte. 


III. ate a0, E 
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Zweiter Abſchnitt. 
Von der Tempergtur der Atmosphäre. 


— — / 


Auch einem nicht aufmerkſamen Beobachter muß die Bemer⸗ 
kung aufgefallen ſeyn, daß die Temperatur der Luft nicht al⸗ 
lein unter verſchiedenen Himmelsſtrichen und zu verſchiedenen 
Jahreszeiten, ſondern auch an demſelben Orte und zu der⸗ 
ſelben Jahreszeit beträchtlichen Veränderungen ausgeſetzt ſey. 

Dieſe beftändigen Aenderungen können nicht der unmittelba⸗ 
ren Warme der Sonuenſtrahlen zugeſchrieben werden; denn 
dieſe, ſo koncentrirt ſie auch immer ſeyn moͤgen, ſcheinen 
nicht die mindeſte Wirkung auf die Luft hervorbringen zu 
können: ſondern fie erwärmen die Oberfläche der Erde, wel⸗ 
che die erhaltene Wärme der umgebenden Atmosphäre mit⸗ 
theilt. Daher kommt es, daß die Temperatur der Luft an 
den Orten am höͤchſten iſt, welche eine ſolche Lage haben, 
daß ſie von den Sonnenſtrahlen am ſtaͤrlſten erwärmt wer⸗ 

den können, und daß die Temperatur in jedem Lande mit der 
Jahreszeit abwechſelt. Man erſieht ferner, warum ſie ab⸗ 

nehmen müſſe, fo wie man ſich von der Oberfläche der Erde 
entfernt. Derjenige Theil der Erde, welcher unter dem 
Aequator liegt, wird von den am meiſten ſenkrecht auffallen: 
ben Sonnenſtrahlen getroffen; dem zufolge iſt er der heißeſte, 
und die Hitze der Erde nimmt nach und nach vom Aequator 
nach den Polen zu, ab. Die Temperatur der Luft muß der⸗ 
ſelben Ordnung folgen. Die Luft iſt demnach über dem 
Aequator am heißeſten, und ihre Temperatur nimmt nach 
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und nach ab, fo wie man vom Aequator gegen die Pole fort⸗ 
geht, wo fie am kaͤlteſten iſt. Sie iſt am heißeſten unter 
dem Aequator, und fie wird nach und nach Fälter, fo wie 
man ſich ſtufenweiſe über dieſe Fläche erhebt. Die, Befchafe 
fenheit dieſer beiden abnehmenden Progreſſionen der Bene 
ratur foll im Folgenden unterſucht werden. 
Methode, die 1, Ungeachtet die Temperatur der Luft un⸗ 
. ter dem Aequator am größten iſt, und nach 
zu beſimmen. und nach abnimmt, fo wie man ſich den Polen 
naͤhert; ſo kann man doch, da die Temperatur der Luft an 
jedem Orte nach Perſchiedenheit der Jahreszeit verſchieden 
ausfällt, ſich keinen beſtimmten Begriff von der ſtatt finden⸗ 
den Progreſſion machen, wenn man nicht für jeden Grad der 
Breite die mittlere Temperatur ſucht. Letztere findet man, 
wenn man die Beobachtungen eines jeden Tages zuſammen⸗ 
zählt, und die Summe durch die Zahl der Beobachtungen 
dividirt; dadurch erhalt man die mittlere Temperatur eines 
Tages. Wird die mittlere Temperatur aller Tage in eine 
Summe gebracht, und dieſe durch die Zahl der Tage diovi⸗ 
dirt, ſo giebt der Quotient die mittlere Temperatur des Jah⸗ 
res. Die Verminderung der Wärme vom Aequator gegen die 
Pole zu, findet in einer arithmetiſchen Progreſſton ſtatt; oder, 
um eigentlicher zu reden, die jährlichen mittleren Temperaturen 
aller Breiten ſind arithmetiſche Mittel zwiſchen der mittleren 
jährlichen Temperatur des Aequators und der Pole. Dieſes 
wurde zuerſt von Mayer entdeckt, und vermittelſt einer von 
ihm darauf gegründeten Gleichung, welche aber Kirwan 
weit einfacher und leichter ausgedrückt hat, iſt von letzterem 
die mittlere jährliche Temperatur für jeden Grad der Breite 

FA 


68 Meteorologie, 


zwiſchen dem Aequator und den Polen berechnet worden. Er 
ging von folgendem Grundſatze aus. Es ſey die mittlere 
jährliche Temperatur unter dem Aequator S m; die unter 
den Polen = m — m; ç bezeichne jede andere beliebige 
Breite, ſo wird die mittlere jährliche Temperatur der letzte⸗ 
ren (m — n) sin. o ſeyn. Wenn demnach die Tempera⸗ 
tur zweier Breiten bekannt iſt, ſo laßt ſich der Werth von au 
und n finden. Nun iſt die Temperatur von 40° nördl. Br. 
den beften Beobachtungen zufolge, 62,19 und die von 52° 
Br., 52,9 gefunden worden. Das Quadrat des Sinus von 
40° iſt nahe 0,419, und das Quadrat des Sinus von 50° 
iſt beinahe 0,586, Demnach iſt: 
m- on = 62,1, und 
m - 58 n 52,9; demnach 
62,1 * 0,41 n— 52,9 + 0,58 n j 

indem jedes Glied dieſer letzten Gleichung den zwei erſten 
Gleichungen zufolge = m iſt. Aus dieſer letzten Gleichung 
findet man den Werth von n beinahe = 53, und hieraus 
beſtimmt ſich der von m beinahe gleich 84. Die mittlere 
Temperatur des Aequators iſt demnach 84“, und die des Po⸗ 
les 319. Um die mittlere Temperatur für jede andere Breite 
zu finden, braucht man nur gs arithmetifche Mittel zwichen 
84 und 31 zu ſuchen. Auf dieſe Art berechnete ER nach⸗ 
gan Bauer ? 
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Tabelle über die jährliche Temperatur der Hauptpunkte jeder Br. 


r —... —— !!!.... — 
BEA, | Temper. Breite.] Temper. Breite.] Temver, Breite.] Temper. 


90031, 6838,4 46156,4 241754 
89131,04 | 673% 45 57,5 230750 
8803,00 66139,7 4458. 4 22176,5 


8703,14 ] 65/40, 43 59.4 2177.2 
863,2 644,2 l 42 60,3 20177,8 
85[31,4 | ‚631419: | 411012 19|78,3 
84131,5 624,7 30 62 1878, 
833,7 643,5 9163 17179,4 
82132 60]44,3: 38 630 11679, 
832,2 5945,09 [ 37 64,8 15080, 
80 32,6 58 45,8 36 65,7 } 14 80,8 
7932, 57 46,7 3560, 13081,3 
78033, 5647,35 3467, 1281,7 
77033, 55148,4 33168,3 11082 


34,1 54049, 3269, 1082, 
75,345 535% 31169,9 982,7 
74135 J 525 ½ [ 30ſ/½2% [ 8182, 
7335/5 51052,4 29 71,5 783,2 
7236 5052,09 28172,3 6183,4 


710% [ 491538 | 2778  5]896 

70 37,2 48 543 26 73,8 N 0 84 

69 37,8 47155, 25174,5 i 
Dieſe Tabelle entſpricht jedoch nur der Temperatur der 
Atmosphäre des Oceans. Sie iſt für den Theil des atlanti⸗ 
ſchen Meeres, welcher zwiſchen dem Soften® nördl. und 45° 
ſüdl. Br. liegt, und ſich weſtlich bis zum Golfo von Mexiko 
und wenige Meilen landeinwaͤrts von der Küſte von Amerika 
erſtreckt, ſo wie für den Theil des ſtillen Oceans, der vom 45° 
udrdl. Br. bis zum 40° ſuͤdl. und vom 20° bis zum 275° der 
Länge dftlich von London erſtreckt, berechnet. Diefen TAeil des 
Oceans nennt Kirwan den Normaltheil (standard); der übriz 
ge Theil des Oceans iſt Anomalien unterworfen, deren in der 
Folge Erwaͤhnung geſchehen fol, 
Mittler monat- Kirwan hat auch die mittlere monatliche 
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liche Temperat. Temperatur des Normaloceans berechnet. Die 
Grundſaͤtze, von welchen er ausgeht, ſind dieſe. Die mittlere 
Temperatur des Aprils ſcheint nahe mit der mittleren jaͤhrli⸗ 
chen Temperatur üͤbereinzukommen; und in fo fern die Wuͤr⸗ 
ine von der Wirkung der Sonnenſtrahlen abhängt, verhält ſich 
die mittlere Temperatur jedes Monates wie die mittlere Sons 
nenhöhe, oder vielmehr, wie der Sinus der Sonnenhoͤhe. 
IR demnach die mittlere Temperatur des Aprils und der Sie 
nus der Sonnenhöͤhe gegeben, ſo wird die mittlere Temperatur 
des Males folgendermaßen gefunden. Man ſchließt; fo wie 
ſich der Sinus der mittleren Sonnenhbhe im April zu der 
mittleren Temperatur des Aprils verhält, fo verhält ſich der 
Sinus der mittleren Sonnenhoͤhe im Mai zu der mittleren 
Temperatur im Mai, Auf dieſelbe Art wird die mittlere 
Temperatur des Junius, Julius, Auguſt, gefunden; allein 
für die folgenden Monate wurde die Regel die Temperatur zu 
niedrig angeben, denn ſie bringt die Waͤrme, welche die Er⸗ 
de herglebt, nicht in Anſchlag, und dieſe beſitzt eine Tempe⸗ 
ratur, welche der mittleren, jährlichen beinahe gleich iſt. 
Die wirkliche Temperatur dieſer Monate muß demnach als N 
ein arithmetiſches Mittel zwiſchen der aſtronomiſchen und ter⸗ 
reſtriſchen Wärme angeſehen werden. So iſt in einer Breite 
von 51“ die aſtronomiſche Wärme des Monates September 
44,0%, und die mittlere, jährliche Wärme 52,4 es wird 


demnach die wirkliche Wärme dieſes Monates a0 +524 


= 48,5 ſeyn. Kirwan fand aber, nachdem er ſich durch 
fehr mühfame Rechnungen hindurch gewunden hatte, daß die 
Rechnungsreſultate fo ſehr von den Beobachtungen abwei⸗ 
chen, daß er folgende Tabelle zum Theil nach Grundſaͤtzen, 
zum Theil nach Seejournalen, die er zu Rathe zog, entwarf. 
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Febr. 23 
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Tafel von der monatlichen, mittleren Temperatur vom do“ der Br. bis zum 10“. 


Breite 80 
— 2 
Jan. 22 


227523 
23 23, 
März a? 27,5 2 


770 1 
77° 176 
23.5124 
24 24.5 


8 17 0 
22 


275 2 
25 25,5 


26 26,5127 27,5128 


BEE zu . I er jo 


65° [64° . * 


255126. 86,27 38285 28 28 28 29 30 
24525 2 28 28,529 3 31 32 
28,520 29,5 3,531 34,32 32,533 33,534 35 36 37 


April |32,6/32,9133,2]33,7134,2]34,5135 35,536 136,6137,2:37,8138,4139,1139,7140,4|41,2 419 
4 


Mai 306,5 36 


537 37,5038 138,539 1395140 4,5 4 4,52 42,43 44 45 


3 
Jun. 51 51 5,52 52 [32 3, 33 33,5 54 34 154515451545155 155 [55,5155,5 
54.554,55 155 


Jul. 50 50 0,55 51 51 55 

Aug. 39,54 414542 4,5043 1495144 44,545 45,5 40 
33.55 35,0 36,537 38 38,539 139,540 41 

29„ᷣ30 39,5031 2 65 32,53 33,5034 |34 35 


Nov. 23. 23,5 


2 502 — 4 
Dec. 22,523. 1.2525 25,526 26,527 27,528 28,520 30 


23,524 24,5125 25,5126 26,527 27,528 [28 29 


52 52,553 53,053,553, se 
4 


fa 
a 


42 
36 
31 
30 


48,549 159 
43 44 4 
37 37,5038 
32 32,533 
30,5131 [3 
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Fortſetzung der Tafel der monatlichen, mittleren Temperatur u. ſ. w. 


2 2 


Breite 62° 61° |60° 56° 155° 2 153°, 52° 27 97 50° . . 48° 2 146° 145° 
San. 7 132 1337 7 35. 136 7 J 139. 140 gr 42 [42,5143,5143 142,5 15 345 
Febr. 133.134 135 % 37 15 39 140 41 42 43 44 (44,5 44,545 145,514 46,5 
März 38 3 30 31 142 446145 46 148 49 50 50,551 52,5 53 53,5 


345 


April 42,7 43,5 44,3045, 9 375 ir 47,5148,4149,2150,2151,1152,4 535 Er 55,6 5614 57,5 
Mai 47 48 0 |50 53 34 55 36 57 58 58 61 2 63 
Jun. 156 |56 50 56,5 7 7 5 58 9850 130 e 1 5 63 64 05 66 
Jul. 55,555,556 56,557 1575158 59 [60 r 62 63 63,5 165 66 167 68 
Aug. 51 52 53 54 55 150 157 58 159 160 61 62 63,54 165 166 67 08 
Sept. 46 47 49 150 51 52 [53 154 55 56 57 58,559 60 [61 62 (63 
kt. 39 40 f 42 3 44 45 136 47 38 39 150 5,5[51 [52 53 54 55 
Nov. 34 35 36 37 38 39 4 4 42 43 44,56 46,547 48 49 50 57 
Dec. 132 33 34 35 36 37 38 39 40 41 42 44 


445145 146 47 148 149 
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Jul. 69 69,570 7 71 7 72 72 172,5 


Fortſetzung der Tafel der monatlichen, mittleren Ane u. ſ. w. 


139° 38° 7 36° 135°. 34° 133° 132°, 
455 46 136,5 495 51 152° 535 55 156,5159,5163 163 163" 63,5163,5163,5/64 
Febr. 47 48 |49 50 53 56,558 6 61 24 63 64,66 167 68,5168,5169,5169,5 
März 55,5 56,5 58,559,500 1803 ‚5161 % 163 5 |66,5,67,5168,5169,5171 |72 172,5 
April 158,4]59,4160,3]61,2j62,1163 63, 64,8 4376, 667,468,369, 169, 70,7 77,572,3072,8 
Mai 64 |65 66 67 68 69 7 j7o5lzı 77,2 72,73 73 |73,5|74,5|75.5176 
Jun. 67 68 |69 70 70,5% 1 f 71 77 „5572 22,3 |73 -|73,5|74,5|75,5]76 
72,5 72,572,573 [73 |73,5174,5175,5|76 
23 73,5074,575,576 


Breite 44° 
Jan. 455 


3.245 4 


3 30° 9 5 28° 8 7 


Aug. 69 169,570 70 |zı 7 72 22 72,572,572,572,573 
Sept. 64 |66 68 69,57% |71,5|72 72,5 UHH 755076 
Okt. 56 57 58 5% |60 Er 62 163 64 65 56 67,5 68,59, 79,571 [72,5172,5 
Nobo. 52 53 54 155 56 57 58 59 (60 61 62 63. 64,5 65,5 66,5 68 69 | 

Dec. 50 Isı I52 153 34 55 56 57 Is8 59 16 for 16251635 64.566 67 167,5 . 
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Breite 2623 
Fan. (5 5555 


ärz 73 73,5 74,575 175517 


26,577,078 78,579 [79,580 51 87,5082 82,553 |83 |83,5184 
171,5 


Fortſetzung der Tafel der monatlichen, mittleren Temperatur u. ſ. w. 
22° 21° [20° 19° 
69 71 |72 22,5 
72,5 4 75. |76 


24° 23° 
67 168 
72 172 


18° 177 16° [15° [14° |13° [lz [11° [10 
73 73,574 74,5075 76 76,5077 [77,5 
25,5077 77,578 78,879 79,579,880 

6 77 72,58 78,579 |79,580 8,881 |81,5/81,8 
73,8074,575, 475,9 76,5 77,2177,8178,3|78,9179,4179,9180,4180,8181,3]81,7|82 82,3 
76,5 77,528 78,579,580 8,81 [8,582 [82,583 83 83,584 84 84,3 
76,5 78 78,5079 70,580 80,5 81,582 82,583 83,583,884 84,3 84,684,8 
76,578 78,379 70,580 80,5 81,582 82,583 83,583,884 |84,3]84,6|848 
70, 78 78,579 29,580 80,581,582 82,583 83,583,884 84,384,684,8 
84,384, 
83,8 84 

80,881 

78. 78,5 


70,71 


73 73,574,575 75,577 78 29 8 81 
72 73,574 74,575 25526 7 78 


69,5170 71 75172 72,5173 174 175 


81,5|82 
78,579 
75,576 


82,5083 [83,5 
79,580 [89,5 
76,5177 177,5 


68,5 
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Aus dieſer Tabelle ergiebt ſich, daß unter allen Breiten 
der Januar der Fältefte, und der Julius in allen Breiten über 
48° ber waͤrmſte Monat iſt. Unter niedrigen Breiten iſt ger 
wöhnlich der Auguſt der waͤrmſte Monat. Der Unterſchied 
zwiſchen den heißeſten und kaͤlteſten Monaten, nimmt im 
Verhältniffe der Entfernung vom Aequator zu. Jede ber 
wohnbare Breite genießt, wenigſtens zwei Monate lang, eine 
mittlere Temperatur von 60°; dieſe Temperatur ſcheint zur 
Hervorbringung des Getreides erforderlich zu ſeyn. Inner⸗ 
halb 10° von den Polen, findet i in Anſehung der Temperatur 
ein ſehr geringer Uneerſchied ſtatt; auch iſt derſelbe innerhalb 
10° vom Aequator nicht merklich. Die Temperatur ver⸗ 
ſchiedener Jahre iſt nahe am Aequator ſehr wenig verſchieden, 


allein dieſe Unterſchiede wachſen mehr und mehr, ſo wie ſich 
die Breiten den Polen nähern, 


Die Teinperas 2. Es iſt allgemein bekannt, daß die em 
80 A: peratur der Atmosphäre nach und nach abe 
duft ab. nimmt, fo wie man ſich fiber die Oberfläche 


der See erhebt. So bemerkte der verſtorbene Dr. Hutton 

aus Edinburgh, daß ein Thermometer, welches auf dem 
hiuͤchſten Punkte von Arthur's Schloß aufgeſtellt war, ge⸗ 
woͤhnlich 3° niedriger ſtand, als ein anderes am Fuße deſ⸗ 
ſelben. Eine Hoͤhe von 800 Fuß verurſachte demnach eine 
Verminderung von 3e in der Temperatur. Auf dem Gipfel 
des Pinchincha ſtand, der Beobachtung von Bouguer 
zufolge, das Thermometer auf 309, während es unter der 
ſelben Breite an der Oberfläche der See auf 84° ſtand. Ei⸗ 
ne Höhe von 15564 Fuß verurſachte eine Verminderung der 
Temperatur von 549. Ungeachtet es keinem Zweifel unter⸗ 
worfen iſt, daß die Temperatur, ſo wie die Höhe zunimmt, 
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abnehme, ſo iſt es doch keinesweges leicht, das Verhaͤltniß 
dieſer Abnahme zu beſtimmen. Euler ſetzt voraus, daß es 
in einer harmoniſchen Progreſſion erfolge, allein mit dieſer 
Meinung ſteht die Erfahrung im Widerſpruche. Sauſſü⸗ 
re nimmt an, daß in den gemäßigten Himmelsſtrichen die 
Abnahme der Temperatur für jede 287 Fuß Höhe 1° betra⸗ 
ge. Kirwan hat aber gezeigt, daß keine dieſer Regeln 
durch die Erfahrung beftätigt werde, und daß das Verhäͤlt⸗ 
nißß der Abnahme mit der Temperatur an der Oberfläche der 
Erde ſteige und falle. Wir verdanken dieſem Naturforſcher 
ein ſehr ſinnreiches Verfahren, um das Verhaͤltniß der Vers 
minderung der Temperatur in jedem beſondern Falle zu bes 
ſtimmen, vorausgeſetzt, daß die Temperatur der Oberfläche 
der Erde bekannt ſey ). 5 

Da die Temperatur der Atmosphaͤre, ſo wie man ſich 
über der Oberfläche der See erhebt, beftändig abnimmt, fo 
iſt es einleuchtend, daß man in einer gewiſſen Höhe an die 
Grenze des immerwährenden Schnees kommen müffe. Dieſe 
Region wird nach der Breite des Ortes in Anſehung der Hd⸗ 
he verſchieden ſeyn. Sie ift unter dem Aequator am hoͤch⸗ 
ſten, und ſenkt ſich nach und nach zur Oberfläche der Erde 
herab, fo wie man ſich den Polen nähert. Sie iſt auch nach 
der Jahreszeit verſchieden, iſt im Sommer am höchften und 
im Winter am niedrigſten. Bouguer fand, daß die Kälte 
auf dem Gipfel des Pin chin cha jeden Morgen uumittelbar 
vor dem Aufgange der Sonne 7° bis 9° unter dem Gefrier⸗ 
punkte war. Er ſchloß hieraus, daß die mittlere Hs 


gem — ö uᷣ ü—Ü— —L—œ 17 I —— 


*) Irish. Trans. VIII, 356: 
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he der Schneegrenze (demjenigen Orte, wo es das gan⸗ 5 
ze Jahr hindurch an einem Theile jedes Tages friert) zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen 15577 Fuß uber die Oberfläche der 
See erhaben ſey; unter einer Breite von 28° fette er fie 
im Sommer in eine Höhe von 13440 Fuß. Wenn man nun 
den Unterſchied zwiſchen der Temperatur unter dem Aequa⸗ 
tor und dem Gefrierpunkte nimmt, ſo iſt es einleuchtend, daß 
er in demſelben Verhaͤltniſſe zu dem Gefrierpunkte unter dem 
Aequator ſtehen werde, in welchem der Unterſchied der mitt— 
leren Temperatur jedes anderen Grades der Breite und dem 
Gefrierpunkte, zum Gefrierpunkte unter dieſer Breite ſteht. 
Es betrage z. B. die mittlere Temperatur unter dem Aequa⸗ 
tor 84°, fo iſt die Differenz zwiſchen ihr und dem Gefrier- 
punkte 84 — 32 = 52; die mittlere Temperatur unter der 
Breite von 28° iſt 72,3, folglich die Differenz zwiſchen ihr 
und dem Gefrierpunkte 72,39 — 32° = 40,3“. 

Es wird ſich alſo 5 52: 16577 40,3: & 


folglich x = wa = = 18072. 


Auf dieſe Art 55 a folgende Tabelle berechnet: 
Mittlere Höhe der Schneegrenze. 

Vreite. Fuß. 
0 * * „ 0 + 15577 
SW 1841 
e + . . 15067 
15 * * + + 14498 

. 5 20 + 1 r 13719 
25 + „ Dep * 13030 
ö 30. 5 „ D + 11592 
35 + + + + + 10664 
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Mittlert Höhe der Schneegrenit. 
Breite. { ! Fuß. 
40 8 " 9016 
45 2 1 « * * 7658 2 
Ka a 6260 
Bere 4912 
60% ae ar 
653 TEE 2516 
29 ARTEN 1557 
78 i . 748 
dude 8 120 
Ueber dieſe Höhe hinaus, welche die untere Schneegren⸗ 
ze genannt wird, und welche nach der Jahreszeit und andern 
Umftänden verſchieden ausfallen muß, hat Bouguer noch 
eine andere unterſchieden, welche er die obere genannt hat: 
es iſt diejenige Grenze, uber welche ſich kein ſichtbarer Dunſt 
erhebt. Kirwan glaubt, daß dieſe Grenze waͤhrend der 
Sommermonate weit weniger Veränderungen ausgeſetzt ſey, 
als die untere Schneegrenze, er bedient ſich daher derſelben, 
das Verhuͤltniß der Abnahme der Temperatur, fo wie man 
ſich in der Atmosphaͤre erhebt, zu berechnen. Bouguer 
beſtimmt die Höhe dieſer Grenze für einen einzelnen Fall, 
und Kirwan hat folgende Tafel ihrer Höhe für jeden Grad 
der Breite in der noͤrdlichen Hemisphaͤre berechnet “). 


— — — 


) In Anſehung der Methode, welche Kirwan bei Berech- 
nung dieſer Tabelle befolgt hat, verweiſe ich den Leſer auf fol 
gende feiner Schriften: Estimate of the Temperature of diffe- 
rent Climates und den Eszay on the Variation of the At- 


mosphere. ; 
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Tabelle über die Höhe der obern Schneegrenze in den vers 
ſchledenen Breiten der nördlichen ne 


7 N. N. N. 
Mreite.] Fuß. [Vreite.] Fuß. reite. su Breite, 
. —— — 


. 
O I2g000| 26 [aa 48 12245 79 7413 
5° 127784] 27 1223894 49 1175 71 | 4354 
6 fa 28 1218724 50 11253] 72 | 4205 
7 127504] 29 |21355] 51 [10124 73 | 4236 
8 127364] 30 120838] 52 | 8965] 74 | 4177 
9 1272245 31 |20492| 53 | 78001 75 | 4119 
10 |27084| 32 ge 54 | 6647| 76 | 4067 
II 20880 33 198001 55 ı 56174 77 J 4015 
12 126676] 34 119454] 50 | 5533} 78 | 3963 
13 [26472] 35 |19169| 57 | 5430| 79 | 3911 
ı4 |26268| 318577] 58 | 5345) 80 | 3861 
15 60010 37 [17985] 59 | 5251| 81 | 3815 
10 |2578ı$ 38 17393] 0 | 5148] 82 | 3769 
17 2501 39 [16801 6r | 5068] 83 | 3723 
18 125221] 40 160% 62 | 4089| 84 | 3677 
19 an 4r |15712] 63 | 4910| 85 | 3631 
20 [24661] 42 15217 64 | 4831] 86 | 3592 
21 (24404| 43 [14722] 65 | 4752] 87 | 3553 
22 |24147| 44 (14227 66 | 4684] 88 | 3514 
23 23890 45 13730] 67 | 4616| 89 | 3475 
24 123633] 46 13235] 68 | 4548] 908432 
25 [234231 47 1127401 69 448 


Folgende Formel von Kirwan wird uns in den Stand 
ſetzen, die Temperatur für jede beliebige Höͤhe zu berechnen, 
ſobald die Temperatur der Oberfläche der Erde bekannt iſt. 
Wie fie berech⸗ Es ſey die an der Oberflaͤche der Erde beob⸗ 
net wird. achtete Temperatur = m, die gegebene Höhe 
Sh, und die Hoͤhe der oberen Schneegrenze für die gegbene 
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Breite St, ſo iſt — S der Abnahme der Tempera⸗ 
1 
100 


tur für jede 100 Fuß Erhöhung. Den gefundenen, gemein⸗ 
meinſchaftlichen Werth bezeichne man mit c, fo iſt o 705 


gleich der ganzen Verminderung der Temperatur von der 
Oberflaͤche der Erde bis zur gegebenen Höhe, Dieſe Vermin⸗ 
derung bezeichne man durch d, fo iſt m — d offenbar die 
verlangte Temperatur. Ein Beiſpiel wird die Anwendung 
dieſer Regel hinreichend geläufig machen. 

Man verlangt unter einer Breite von 56°, wo die Tem⸗ 
peratur an der Oberfläche der Erde 54° iſt, die Temperatur 
der Luft in einer Hohe von 803 Fuß? 

ir iſt m S 34; t ne 
Hier iſt m = 545 t = 55333 7 1 853 


100 
0,404 Sc und c N 705 = 0,404 & 803. 3,24 d 


und m d 54 — 3, 2450,75. Hieraus ſieht man, 
daß die Temperatur der Luft 803 Fuß über der Oberfläche der 
Erde 50,759 beträgt. e 
Dieſes Verfahren, die Verminderung der Temperatur 
zu ſchaͤtzen, welches wohl mit der Erfahrung übereinftimmt, 
fuͤhrt zugleich zu der Bemerkung, daß die Waͤrme in arith⸗ 
metiſcher Progreſſion abnimmt. Hieraus folgt, daß die 
Wärme der Luft in einer gewiſſen Entfernung von der Erde, 
nicht von dem Aufſteigen der waͤrmeren Luftſchichten, ſon⸗ 
dern von der leitenden Kraft der Luft herrühre, 
i 3. Diefe 
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die oberen de ⸗ 2. Dieſe Regel findet jedoch nur waͤhrend 
1 im der Sommermonate ſtatt. Im Winter ſind dle 
warmen. oberen Schichten der Atmosphäre oft wärmer, 
als die unteren. So ſtand z. B. am Ziſten Januar 1776 
das Thermometer auf dem höchſten Punkte von Arthur's 
Schloß 6° höher, als zu Hawkhill, welches 684 Fuß nie⸗ 
driger liegt“). Kirwan leitet dieſe Wärme, welche durch⸗ 
gaͤngig während des Winters in den höheren Regionen ſtatt 
findet, von einem Strome warmer Luft her, welcher im Win⸗ 
ter vom Aequator gegen den Nordpol hinfließt *). 
J4̃. Dieſes iſt denn im allgemeinen die Methode, um die 
mittlere, jährliche Temperatur fiber der Erde zu beſtimmen. 
Es giebt jedoch mehrere Ausnahmen von dieſen allgemeinen 5 
Regeln „deren jetzt Erwähnung geſchehen muß. e 
J tr vördilche Der Theil des ſtillen Oceans, welcher zwi⸗ 
ile dean. ſthen 52 und 66 noͤrdl. Br. liegt, iſt an ſei⸗ 
nem nördlichen Ende nicht breiter, als 42, und an feinem 
fündlichen als 1300 englifcpe Meilen. Man kann daher ers 
warten, daß das umgebende Land, welchen aus Reihen von 
Bergen beſteht, die den größten Theil des Jahres mit Schnee 
bedeckt ſind, einen betraͤchtlichen Einfluß auf die Temperatur 
deſſelben haben werde; uͤberdieß werden mehrere, hohe und 
folglich kalte Inſeln in demſelben angetroffen. Aus dieſen 
Gründen ſchließt Kirwan, daß ſeine Temperatur wenig⸗ 
ſtens 4 bis 5° unter der Normaltemperatur ſeyn muͤſſe. Es 
fehlt uns aber noch an der gehörigen Menge von Beobach⸗ 
tungen, „ um hierüber etwas Beſtimmtes ausſagen zu konnen. 


— 212 
80 ne Phil. Trans. 1777, pag. 777: 
) Irish. Trans. VIII, p. 373. 


III. ate Yo, a 
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2. Südliche Es iſt eine allgemein angenommene Meinung, 
Halbkugel. daß die ſuͤdliche Halbkugel uͤber den vierzigſten 
Grad der Breite hinaus, beträchtlich kalter ſey, als die for- 
reſpondirenden Länder der nördlichen Hemisphaͤre. Kits 
wan hat gezeigt, daß dieſes in Anſehung des Sommers in 
der nördlichen Hemisphaͤre richtig fen, daß aber der Winter 
milder ſey, als in der nördlichen Hemisphäre unter derſelben 
Breite ). N 

3. Kleine Sten. Kleine, mit Land umgebene Seen ſind im 
allgemeinen, wenigſtens in den temperirten und kalten Kli⸗ 
maten, im Sommer wärmer und im Winter kälter, als der 
Ocean, weil die Temperatur des benachbarten Landes einen 
beträchtlichen Einfluß auf fie hat. Der bothniſche Meerbu⸗ 
fen z. B. iſt im Winter größtentheild gefroren; allein im 
Sommer hat er zuweilen eine Temperatur von 70e; eine 
Temperatur, die in dem entgegengeſetzten Theile des atlan⸗ 
tiſchen Meeres niemals angetroffen wird 5). Die Oſtſee iſt 
im Winter mehr als 3° kalter und im Sommer 5° wärmer, 
als das atlantiſche Meer **). Das mittellaͤndiſche Meer ift 
an den meiſten Stellen, ſowohl im Sommer, als Winter, 
wärmer, als das atlantiſche, welches demnach in daſſelbe 
fließt. Das ſchwarze Meer iſt kälter, als das mittellaͤndiſche, 
in welches jenes fließt +). 

4. note Der oſtliche Theil von Nordamerika iſt un⸗ 
Amerika. gleich kalter, als die entgegengeſetzte Küjte von 


„/„%ä —TTT—T„— IR et ER AT TEREN 


a N 4 | 

*) Irish. Trans; VIII, 417. 

) Schwedische Abhandl. 1776. 

%) Kirwan temperature of lat, p. 83. 


1) Ibidem, 
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Europa, und die Temperatur iſt, wie man aus den ameris 
kaniſchen, meteorologiſchen Tabellen erſieht, 10° bis 1a 
niedriger, als die Normaltemperatur. Es giebt mehrere Ur⸗ 
ſachen dieſes merkwürdigen Unterſchiedes. Der hoͤchſte Theil 
des noͤrdlichen Amerika liegt zwiſchen dem 40 und 50° nördl. 
Br. und 100° und 1109 der Laͤnge weſtlich von London. 
Daß dieſes der hoͤchſte Theil des Landes ſey, ſieht man dar⸗ 
aus, weil daſelbſt die größten Fluͤſſe entfpringen, Die Höhe 
ſelbſt macht dieſen Theil des Landes kalter, als es ſonſt der 


Fall ſeyn wurde. Er iſt überdieß mit ungeheuren Waͤldern 


bedeckt, und enthält viele große Sümpfe und Moräfte, wel⸗ 


che verhindern, daß er einen beträchtlichen Grad der Hitze 


annehmen konne. Die Strenge des Winters wird demnach 
durch die Wärme der Erde weniger gemildert, als in der 


alten Welt. Gegen Oſten liegen mehrere große Seen; und 
weiter gegen Norden die Hudſonbay; gegen Süden erſtreckt 
ſich langs derſelben eine Bergkette von faſt funfzig engliſchen 
Meilen, welche verhindert, daß ſie Wärme von dieſer Ge⸗ 
gend her erhalte. Dieſe Bay wird gegen Oſten durch das 
gebirgigte Land von Labrador und durch zahlreiche Inſeln bes 
grenzt. Daher rührt die Kälte der Nordweſtwinde und die 
niedrigere Temperatur. Da aber die kultivirten Gegenden 
von Nordamerika jetzt ungleich waͤrmer, als ehemals ſind, 
ſo kann man mit Grunde erwarten, daß das Klima, ſowie 
das Land mehr von Wäldern gereinigt werden wird, noch 
milder werden wird, ungeachtet es vielleicht nie W ee 
ratur der alten Welt erreichen wird. 

5. Inſeln. Die Inſeln ſind waͤrmer, als das BR Land 
unter demſelben Grade der Breite; und Länder, welche 
windwaͤrts von großen Gebirgen und Mäldern liegen, find 

F 2 
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‚wärmer, als die, zu welchen die Winde Zagang haben. 
Steine oder Sand haben eine geringere Capacität für die 
Wärme, als die Erde, welche ſtets etwas feucht iſt; fie 
werden daher ſchneller und in einem höheren Grade erwärnit 
und erkaͤltet. Dieß iſt der Grund von der heftigen Hitze 
Arabien's und Afrika's und der großen Kaͤlte des Feuerlan⸗ 
des. Lebende Vegetabilien verändern ihre Temperatur nur 
langſam, allein fie bimften ſtark aus, und wenn ſie ſich 
hoch erheben und gedruͤngt ſtehen, wie dieß bei Wäldern der 
Fall iſt, ſo halten ſie die Sonnenſtrahlen von der Erde ab, 
und ſchützen den Winterſchnee vor dem Winde und der Son⸗ 
ne. Waldige Gegenden ſind demnach h kalter, als 
angebautes Land. 


Dritter Abſchnitt. 
Wem Weedunſten und dem Regen. 1 


—— 
5 


gatur des Dun⸗ Im Vorhergehenden wurde aus angeführten 

tes. Gründen angenommen, daß ſich das Waſſer in 
der Atmosphare im Zuſtande des Waſſerdampfes be⸗ 
finde. Die Verſuche von Sauffüre und Delüc haben 
ſehr viel dazu beigetragen, unſere Kenntniſſe über die Natur 
der Dampfe zu berichtigen. Sie ſind eine elaſtiſche, un⸗ 
ſichtbare Fluͤſſigkeit, wie atmosphaͤriſche Luft, nur leichter, 
als dieſe. Ihr ſpecifiſches Gewicht verhält ſich zu dem der 
letzteren nach Sauffüre wie 10 zu 14, nach Kirwan wie 
10 zu 12. Sie können nicht ein gewiſſes Maximum der 
Dichte überfopreiten, ohne einen korreſpondirenden Zuwachs 
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der Temperatur, ſonſt treten die Theilchen des Waſſers, aus 
N welchen fie beſtehen, zuſammen, und bilden kleine, hole, 

ſichtbare Bläschen, welche daſſelbe fpecififche Gewicht, wie 

die atmosphaͤriſche Luft haben. Aus dem Dampfe in letzte⸗ 

rem Zuſtande beſtehen die Wolken und Nebel. Dieſes Ma: 
rimum nimmt mit der Temperatur zu, und iſt bei der Hitze 
des kochenden Waſſers ſo groß, daß der Waſſerdampf dem 
ganzen Drucke der Luft widerſtehen, und in der Atmosphäre 
in jeder beliegen Menge vorhanden ſeyn kann. 

Es wurde oben gezeigt, das Waſſer, welches bis zu 
212° erhitzt worden, kocht und ſchnell in Dampf verwandelt 
wird; und daß dieſelbe Veränderung bei einer weit niederen 
Temperatur ſtatt findet; nur daß in dieſem Falle das Ver⸗ 
dunſten langſamer erfolgt, und Die. Glafticität des Waſſer⸗ 
dampfes geringer iſt. Da ein ſehr großer Theil der Erdober⸗ 
fläche mit Waſſer bedeckt iſt, welches beftändig ausduͤnſtet 
und ſich mit der Atmosphaͤre im Zuſtande des Dampfes ver⸗ 
miſcht, ſo muß eine genaue Beſtimmung von dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Verdunſtens fuͤr die Meteorologie von der größten 
Wichtigkeit ſeyn. Dem gemäß find, um dieſen Punkt zu 
beſtimmen, von mehreren Naturforſchern Verſuche angeſtellt 
worden. Keiner hat aber dieſen Gegenſtand mit ſo großem 
Glucke verfolgt, als Dalton; doch waren mehrere einzel⸗ 
ne, merkwürdige Thatſachen durch die früheren Verſuche von 
Richmann, Lambert, Wallerius, Leidenfroſt, 
Watſon, Sauffüre, Hake Kir wan. u. a. m. aus⸗ 
gemittelt worden. 

Das Verdun⸗ 1. Das Wedau iſt Ah auf die Ober⸗ 
e fläche des Waſſerck beſchraͤnkt, daher ſteht es 


Oberflache be⸗ 
ſchrunkt. in allen Fällen mit der Große der Oberfläche 
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des der Atmosphäre ausgeſetzten Waſſers im Verhaͤltniſſe. 
Es ſteigt demnach eine ungleich größere Menge Dampf von 
den am Meere gelegenen Ländern und ſolchen Gegenden in 
die Höhe, in welchen viele Landſeen befindlich find, als von 
dem feften Lande, deſſen Oberflache nicht mit Waser be⸗ 
deckt HR 12: 
Das Verdun⸗ 2. Es ſteigen ungleich mehr Daͤmpfe waͤh⸗ 
25 BERN. rend des warmen, als während des kalten Wet⸗ 
im Nerhaltniſſe. ters in die Höhe. Das Verdunſten hängt dem⸗ 
nach gewiſſermaßen von der Temperatur ab. Dalton war 
ſo gluͤcklich, das beſtimmte hiebei ſtatt findende Geſetz auf 
zuſinden. Dieſer Naturforſcher nahm ein zylindriſches Ges 
faͤß von Zinn, deſſen Durchmeſſer 34 Zoll betrug, und das 
23 Zoll tief war, füllte es mit Waſſer und erhielt es einige 
Zeit im Kochen. Der Gewichtsverluſt betrug, wenn der 
Verſuch in einem verſchloßnen Raume, in dem kein Luftzug 
ſtatt fand, angeſtellt wurde, in einer Minute 30 Gran; 
35 Gran, wenn das Gefäß über dem Feuer auf dem ges 
wöhnlichen Heerde ſtand, wo zwar der Raum verſchloſſen 
war, aber doch ein mäßiger Luftzug ſtatt fand; go, wenn 
ein raſcheres Feuer gegeben wurde, und ein ſtaͤrkerer Luftzug 
vorhanden war. War der Luftzug ſehr ſtark, ſo ſchaͤtzte er 
die Menge des in einer Minute verdunſteten Waſſers auf 
60 Gran. Bei der Temperatur von 180° betrug die Menge 
des verdunſteten Waſſers die Hälfte von der, die bei der 
Temperatur von 212° verdampfte. f 
Bei 164° war fie 4 von der bei 212° 

e rent 5 

144 „ = 

133 4 
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Und im Allgemeinen verhielt ſich die Menge des bei ir⸗ 
gend einer Temperatur von einer gegebenen Dberfläche vers 
dunſteten Waſſers, zu der, die von derſelben Oberfläche bei 
einer Temperatur von 212 verdunſtete, wie ſich die Ge⸗ 
walt des Dampfes bei der erſten Temperatur zu der Gewalt 
des Dampfes bei einer Temperatur von 212° verhält, Um 
demnach die Große des Verluſtes zu beſtimmen, welchen Waſ⸗ 
ſer bei einer gegebenen Temperatur durch Verdunſten erlei⸗ 
det, braucht man nur die Gewalt des Waſſerdampfes bei 
dieſer Temperatur zu ſuchen. Dieſes iſt in der im erſten 
Bande S. 486 mitgetheilten Tabelle geſchehen. Hieraus 
ſieht man, daß die Gegenwart der atmosphaͤriſchen Luft dasz 
Verdunſten des Waſſers verhindert; dieſes Verdunſten wird 
aber in dem Verhältniffe, wie die Gewalt des Dampfes zu⸗ 
nimmt, überwunden. Dalton ſchreibt dieſes Hinderniß dem 
Beharrungsvermdgeh (vis inertiae) der Luft zu *), 

Tabelle vonder 3. Die Menge des Dampfes, welche aus 
Menge des Wa dem Waſſer aufſteigt, haͤngt ſelbſt dann, wenn 
ſerdampfes, die 

von einer gege- die Temperatur dieſelbe iſt, von Umſtaͤnden 
benen Oberſſa ab. Sie iſt am kleinſten bei ſtillem Wetter, 
e größer, wenn ein ſanfter Wind weht, und 
peratur auſſteigt. noch großer bei heftigem Winde. Folgende Tas 
belle, welche Dalton entworfen hat, zeigt die Menge des 
Dampfes, welche von einer zirfelfdrmigen Fläche von 6 Zoll 
im Durchmeſſer bei verſchiedenen Temperaturen der Atmos⸗ 
phäre verdampfte. Die erfte Spalte drlickt die Temperatur 
aus; die zweite die korreſpondirende Kraft des Dampfes; die 


) Manchester Mem, V, 577. 
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drei übrigen Spalten geben das Gewicht des Waſſers an, 
welches von einer zirkelfbrmigen Fläche, die 6 Zoll im Durch⸗ 
meſſer hat, in den reſpektiven Temperaturen verdunſten 
würde, vorausgeſetzt, daß kein Waſſerdampf in der Atmos⸗ 
phäre vorhanden wäre, Dieſe Spalten enthalten, wenn 
auch nicht ganz genau, doch als Naherung, ſowohl die bei⸗ . 
den Extremen, als auch das mittlere Maaß der Verdun⸗ 

ſtung: denn die erſte iſt nach der Vorausſetzung berechnet, 
daß von einem Gefäße, welches 33 Zoll im Durchmeſſer haͤlt, 

in einer Minute 35 Gran durch das Verdunſten verloren ge⸗ 

hen; die zweite für Wi 2 . die dritte nes: 55 Gran Ak die 
Minute ). 


*) Manchester Memoires V, 884. | 


d 


Gewalt der 


Dämpfe in > 
gollen. verdunſtete wefeenne in or 


* 
Temperatur] 


21 2 


20° 0129 052 
212 | 054, [ %54 
0,139 0,56 
0,144 0,58 
0,150 ‚0,60 
0,156 0,62 
0,162 0,65 
0,168 0,67 
0,174 0,70 
0,180 0,72 
0,186 0,74 
0,195 0,77 
0,200 . 0,80 
0,207 0,85 
6,214 0,86 
0,221 0,89 
0,2359 0,92 
0,257 0,95 
9,245 0,98 
0,254 1,02 
0,63 1,05 
0,275 1,09 
0,285 „ 1,15 
0,294 1,18 
0,505 1,20 
0,316 1,06. 
0,587 1,31 
0,339 1,36 
0,551 1,40 
0,363 1,45 
0,575 1,50 


0,588 ı 755 
(0,40 * 1,00 
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Gewalt der 
Damofe in 


154 


2, 15 0,61 
2,20 2 69 
2,8 | 2,78 
2,23 2,88 
2,43 2,89 
2,52 3.08 


2,61 
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mierhone, bas 4. Dieß iſt die Menge des Dampfes, der 
e fi unter verſchiedenen Umſtaͤnden erheben 
finden, wuͤrde, vorausgeſetzt, daß kein Waſſerdampf 
vorher in der Atmosphäre befindlich waͤre. Dieß iſt aber 
eine Vorausſetzung, welche niemals zugelaſſen werden kann, 
indem die Atmosphäre nie ganz frei von Daͤmpfen iſt. 
Wir haben ſchon geſehen, auf welche Art die Kraft der in 
der Atmosphäre befindlichen Dampfe durch Anwendung des 
ſehr einfachen Apparats von Dalton, gefunden werden 
kann. Wünſcht man nun das Verhältniß, in welchem das 
Verdunſten erfolgt, zu beſtimmen, ſo darf man nur die 
Kraft der in der Atmosphäre ſchon vorhandenen Dämpfe ſu⸗ 
chen, und ſie von der Kraft, welche die Daͤmpfe bei der ge⸗ 
gegebenen Temperatur haben, abziehen. Die Differenz 
giebt uns die wirkliche Größe des Verdunſtens, woraus mit 
Huͤlfe der Tabelle leicht das Verhaͤltniß des Verdunſtens ger 
funden werden kann. Wollte man z. B. das Verhältniß des 
Verdunſtens bei einer Temperatur von 59° finden; fo erſieht 
man aus der Tabelle, daß die Kraft der Daͤmpfe bei dieſer 
Temperatur 0,5 oder 25 von der Kraft derſelben bei der 
Temperatur von 212° betragt. Faͤnde man nun durch Vera 
ſuche, daß die Kraft der in der Atmosphäre ſchon vorhan⸗ 
denen Dämpfe 0,25 oder die Hälfte von n ausmacht; fo 
muß man, um das Verhältniß der Ausdünſtung zu finden, 
0,25 von 0,5 abziehen; der Ueberreſt o, 25 giebt die Größe 
der verlangten Aus dünſtung. Dieß iſt genau die Hälfte von 
dem, was ſie geweſen ſeyn würde, wenn kein Waſſerdampf 
vorher vorhanden geweſen waͤre. 
Aus der Tabelle erſieht man, daß unter dieſer Voraus⸗ 
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ſetzung eiue zirkelförmige Oberfläche von 6 Zoll im Durch⸗ 
meſſer nur einen Gran durch das Verdunſten iu einer Mi⸗ 
nute verlieren wird, ſtatt zwei Gran, die in Waſſerdampf 
verwandelt worden waͤren, wenn die Atmosphäre nicht ſchon 
vorher Daͤmpfe enthalten haͤtte. Hätte die Gewalt der in 
der Atmosphäre befindlichen Dämpfe 0,5 betragen, welches 
der Gewalt der Dämpfe bei einer Temperatur von 59° gleich 
iſt, fo würde ſich unter dieſen Umſtaͤnden kein Dampf aus 
dem Waſſer erhoben haben. Hätte hingegen die Gewalt des 
in der Atmosphaͤre befindlichen Dampfes mehr als o,5 be⸗ 
tragen, ſo würde, ſtatt daß Ansduͤnſtung erfolgt waͤre, ſich 
Feuchtigkeit auf der Oberflache des Waſſers abgeſetzt 
haben. f 
Dieſe allgemeinen Bemerkungen, welche ſaͤmmtlich von 
Dalton herrühren, erklaren auf eine befriedigende Art, 
alle die Anomalien, welche die anderen Naturforſcher in Ver⸗ 
legenheit geſetzt haben, und ſchließen alle, die weniger all 
gemeinen Geſetze ein, welche von dieſen entdeckt worden ſind. 
Man muß die Entdeckungen von Dalton für die wichtig⸗ 
ſten Bereicherungen hatten, welche die Meteorologie ſeit vie⸗ 
len Jahren erhalten hat. \ 

5, Da die Gewalt der wirklich in der Atmosphäre vor⸗ 
handenen Dämpfe, ſelten der Kraft der. Daͤmpfe bei der 
Temperatur der Atmosphäre gleich ift, fo kann man die 
Auspfinftung, als einen (wenige Fälle ausgenommen) unun⸗ 
terbrochen fortgehenden Proceß betrachten. 5 
Wenge der Pee, Man hat mehrere Verſuche gemacht, um 
vun on die Menge des im Verlaufe eines Jahres vers 


der Oberflache 
des Waste, dunſteten Waſſers zu beſtimmen; allein die Ld⸗ 


* 
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fung dieſes Problems hat fo große Schwierigkeiten, daß 
man nur eine Annäherung zur Wahrheit hoffen darf. Aus 
den Verſuchen, die Dobſon zu Liverpool in den Jah⸗ 
ren 1772, 1773, 1774 und 1775 gemacht hat, gebt her⸗ 
vor, daß die mittlere, jährliche Ausdünſtung von der Ober⸗ 
fläche des Waſſers 36,78 Zoll betrage ?). Das Verhältniß 
für jeden Monat war folgendes: 

5 Jou. 

Januar * 0 * 1,50 

Februar N ee 1,77 

März, er „ did! 


April * * * 3,30 
Mai i e 
Junius 4,4 
Julius > 8 5,11 


Auguſt 8 8 2 5,01 

September „ 318 

Oktober 1 8 2,51 

November 1,51 

„December 17,49 
Dalton fand das Verdunſten von der Oberfläche des 
Waſſers an einem der trockenſten und heißeſten Sommertage 
faſt uͤber o, Zoll. a 
Wom vande. Nach William ſoll die Verdunſtung von 
einem Boden, der mit Baͤumen und anderen Pflanzen bes 
deckt iſt, J mehr betragen, als von einer gleich großen Ober- 


) Phil. Trans, Vel Lxyn. — e Manchlester 
Memoirs N. 366. 1 N | 
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fläche Waſſers; dieſes iſt aber durch andere Naturforſcher 
nicht beſtaͤtigt worden. Aus feinen Verſuchen geht her⸗ 


vor ), daß zu Bradford in Neuengland die Verdunſtung 5 


im Jahre 1772 42,65 Zoll betrug. Allein wahrſcheinlich 
erhielt er bei der Art, wie er ſeine Verſuche anſtellte, ein zu 
großes Reſultat. 

Aus Dr. Watſon's Verſuchen, welche er den zweiten 
Junius 1779 angeſtellt hat, erſieht man, daß nach einer 
Duͤrre die einen Monat anhielt, ein Grasfleck von einem Qua⸗ 
dratzoll Oberfläche 1,2 Gran in einer Stunde, oder 28,8 
Gran in 24 Stunden, welches 0,061 Zoll gleich iſt, durch 


die Ausdünſtung verlor. Bei einem anderen Verſuche be- 


trug die Ausduͤnſtung, nachdem es eine Woche lang nicht 
geregnet hatte, und die Temperatur der Erde 110ͤ war, 
faſt zweimal ſoviel, oder , 108 Zoll in 24 Stunden **), 
Das Mittel aus dieſen beiden Verſuchen iſt 0,084 Zoll, wel⸗ 
ches für den ganzen Monat Junius 2,62 Zoll betragt. 
Nimmt man an, daß dieſe zu der jährlichen Ausdünſtung 
in demſelben Verhäͤltniſſe ſtehe, wie in Dobſon's Verſu⸗ 
chen, die von ihm fuͤr den Junius gefundene Ausduͤnſtung 
zu der des ganzen Jahres, fo würde fuͤr die jährliche. Aus⸗ 
dünſtung ungefähr 22 Zoll kommen: dieß iſt weit weniger, 


als was Williams gefunden hat. Allein Watſon's 


Methode ließ keine große Genauigkeit zu. Er fing den auf⸗ 
ſteigenden Waſſerdampf mit einem Trinkglaſe auf; es war 
aber unmöglich, daß das Glas mehr als die Hälfte von dem 


„) Trans. Philad. II, 133. 
% Watson’s Chemical Essay's III, 54 
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aufſteigenden Dampfe verdichten konnte. Um aber dieſen 
Mangel zu erſetzen, wurden die Verſuche am heißeſten Theile 
des Tages angeſtellt, unter welchen Umſtanden ſich eine weit 
größere Menge Dampf, als unter anderen erhebt. 
Werſuche von Die genaueſten Verſuche über die Ausduͤn⸗ 
Dalton. ſtung der Erde wurden von Dalton und 
Hoyle im Jahre 1796 und in den beiden darauf folgenden 
Jahren angeſtellt. Sie bedienten ſich hiezu folgendes Vers 
fahrens. Sie nahmen ein zylindriſches Gefaß aus verzinn⸗ 
tem Eiſenbleche, welches 10 Zoll im Durchmeſſer und 3 Fuß 
Höhe hatte; an demſelben waren zwei unterwarts gebogene 
Röhren angebracht, die dazu dienten, das herabfließende 
Waſſer in untergeſetzte Flaſchen zu leiten. Die eine Röhre 
befand ſich nahe am Boden des Gefäßes; die andre einen 
Zoll von der Mündung deſſelben. Das Gefäß wurde we⸗ 
nige Zoll hoch mit Kies und Sand und der uͤbrige Theil mit 
guter, friſcher Erde angefüllt. Es wurde hierauf in eine, 
in das Erdreich gegrabene Grube geſenkt, und rund um, 
anßer an der einen Seite, mit Erde umſchüttet. Die eine 
Seite wurde darum frei gelaſſen, um damit unter die Röh⸗ 
ren Flaſchen geſetzt werden konnten. Hierauf wurde die 
Erde mit etwas Waſſer angefeuchtet, von dieſem ließ man 
ſoviel als wollte, hindurchlaufen, ohne es in Auſchlag zu 
bringen, fo daß die Erde als mit Waſſer gefättigt, angeſehen 
werden konnte. Einige Wochen lang ſorgte man dafür, daß 
die Erde etwas die obere Röhre bedeckte, allein nachher be= 
fand ſie ſich ſtets etwas unter derſelben. Dieß verhinderte, 
daß etwas Waſſer durch dieſelbe abfließen konnte. Im er⸗ 
ſten Jahre war das Erdreich auf der oberen Flache vollig un⸗ 
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fruchtbar; allein in den beiden letzten Jahren war ſie ganz 
mit Gras bewachſen. Nachdem die Vegetation ſoweit forte 
gerückt war, wurde ein regelmäßiges Regiſter, ſowohl von 
der Menge des Regens, welche von der Oberfläche der Erde 
durch die obere Röhre abfloß, als von der Menge desje⸗ 
nigen gehalten, welcher ſich 3 Fuß tief in die Erde einzog, 
und durch die untere Röhre abfloß. Nahe bei befand ſich 
ein Regenmeſſer von demſelben Durchmeſſerr, um die Menge 
des Regens fuͤr jede korreſpondirende Zeit zu finden. Die 
Differenz zwiſchen der Menge des Waſſers, welche durch die 
Rohren abgefloſſen war und der, welche der Regenmeſſer 
angab, wurde als das Gewicht des Waſſers angeſehen, wel⸗ 
ches die Erde des Gefaͤßes durch Verdunſten verloren hatte, 
Folgende Tabelle giebt das mittlere, jährliche Reſultat diefer 
Verſuche an ). , 
; Waſſer 
— — — — — 

5 ) Manch. Mem. V, 360. f 
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Waffer durch die zwei Röhren. 


Zoll. 
1796. 

1,897 

1,778 
0,431 
0,220 
2,027 
0,171 
0,153 


0,200 %6 


6,877 
30,629 


23,725 


Zoll. 
1797. 
0,680 
0,918 
0,070 
0,295 
2,445 
0,726 
0,025 


0,976 


0,680 ; 


1,044 
3,077 


10,934 
38,791 


27,857 


Zoll. 


1798. 


1,774 
1,122 


05,335 
0,180 
0,010 


Mittel. 


Zoll. 


1,450 
1,273 
0,279 
0,232 

1,493 
0,299 


0,059 


0,168 
0,325 
0,227 
0,879 

. 


8,4 


des Regens. 


2,458 
1,801 
‘0,902 

1,717 
4,177 

2,483 
4,154 
3,554 
3,279 
2,899 
2,934 
3,202 


17 


Mittlere Menge Mittlere Menge 
d. Ausdünſtung. 


Zoll. 2 


1,008 


0,528 7 


0,623 
1,485 
2,684 


2,784 


4,095 
3,386 
2,954 
2,672 

2,055 


8 


725,18 1 


III. zte Abth, 
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Aus diefen Werfuchen erſieht man, daß die Menge der 
Ausdünſtung, welche jaͤhrlich zu Mancheſter in die Hoͤhe 
ſteigt, 25 Zoll betrage. Setzt man hiezu, nach Dalton, 
5 Zoll für den Thau, fo wird die ganze Menge 30 Zoll aus⸗ 
machen. Zieht man nun die Lage von England in Erwaͤ⸗ 
gung, ſowie die größere Menge von Dampf, welche aus 
dem Waſſer in die Hoͤhe ſteigt, ſo iſt es gewiß keine Ueber⸗ 


ſchaͤtzung, wenn man die mittlere jährliche Ausdünſtung über 


die ganze Oberfläche der Erde 35 Zoll ſezt. Nun betragen 
aber 35 Zoll für jeden Quadratzoll Oberflache für die ganze 
Flache der Erde 94450 engliſche K Kubikmeilen; welches dem⸗ 
nach der von der ganzen Oberfläche der Erde jahrlich Baue 
dunſteten Waſſermenge gleich ſeyn würde, 

Ware dieſe ungeheure Waſſermenge auf einmal in der 
Atmosphäre, fo würde fie die Maſſe derſelben faft um * 
vermehren, und das Barometer beinahe um 3 Zoll erheben. 
Dieß ereignet ſich aber niemals, es verſtreicht kein Tag, daß 
es nicht in der einen oder anderen Gegend unſerer Erde rege 
net, ſo daß ein Theil des verdunſteten Waſſers ſtets wieder 
niedergeſchlagen wird. Es würde überhaupt unmbglich 
eyn, daß das verdunſtete Waſſer auf einmal, wenigſtens 
im Zuſtande der Dampfe, in der Atmosphare vorhanden 
ſeyn könnte. f 

Die höheren Regionen der tr Aslpbie enthalten we⸗ 
niger Waſſerdampf, als die nahe an der Erde befindlichen 
Schichte. Dieß iſt ſowohl von Sauffüre als Deltie 
beobachtet worden, welche mehrere auffallende Beweiſe da⸗ 
für anführen, 

In einer gewiſſen Hohe über den Gipfeln der Berge, iſt 
die Atmosphäre wahrſcheinlich noch trockner, denn ſowohl 
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Dell, als Saufftre haben die Vemerkung gemacht, baß 
auf den Gipfeln der Berge die Feuchtigkeit der Luft in der 
Nacht faſt geringer war, als am Tage. Und es laßt ſich 
wohl kaum bezweifeln, daß jede Luftſchichte ſich in der Nacht 
etwas tiefer herabſenke, als am Tage, welches von dem Ab⸗ 
kühlen und Verdichten der zunächft an der Erde befindlichen 
Luftſchichte herrührt. Die Divinfte mliſſen ſich übrigens bis 
auf ſehr große Hohen erheben, denn man ſieht, daß ſich 
Wolken über den Gipfeln der höchſten Berge bilden; 

So lange die Luft durchsichtig iſt, fallt kein Regen, der 
unſichtbare Dampf erreicht erſt fein Maximum, und wird in 
blaſigen Dampf verwandelt; es werden Wolken gebildet, 
und dieſe loſen ſich nach und nach in Regen auf. Die Wol⸗ 
ken entſtehen aber nicht in allen Gegenden des Horizontes 
zugleich; die Vildung derſelben fängt au einem beſtimmten 
Orte an, während der übrige Theil der Luft fo hell als vor⸗ 
her bleibt. Dieſe Wolke vergrößert ſich raſch, bis ſie den 
ganzen Horizont uͤberzieht, und dann beginnt der Regen. 
Bringt Es iſt merkwürdig, daß, obgleich die größe, 
Wolken. te Menge der Daͤmpfe in den unteren Schich⸗ 
ten der Atmosphare befindlich iſt, ſich doch nie daſelbſt, ſon⸗ 
dern ſtets in einer etwas beträchtlichen Höhe Wolken bilden⸗ 
Es iſt ferner bemerkenswerth, daß der Theil der Atmos⸗ 
phuͤre, in welchem ſie ſich bilden, weder den höchften Punkt 
der Feuchtigkeit erreicht, noch wenige Augenblicke vor ihrer 
Bildung ſich demſelben ſehr genaͤhert hat- Sie werden dem⸗ 
nach nicht darum gebildet, weil eine größere Menge Duͤnſte 
in die Atmosphäre aufgeftiegen iſt, als in derſelben verblei⸗ 
ben kann, ohne daß ſie ihr Maximum überſchreitet. Noch 
merkwürdiger iR es, daß, Wem ae gebildet werden, die 
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Temperatur an demjenigen Orte, an welchem ſie entſtehen, 
nicht immer erniedrigt werde, ungeachtet dieſes zuweilen der 
Fall ſeyn mag; im Gegentheile findet man die Temperatur 
der Wolken zuweilen ſogar größer, als die der umgebenden 
Luft). Auch davon haͤngt die Bildung der Wolken keines⸗ 
wegs ab, daß die Capacität der Luft für die Feuchtigkeit 
durch die Kälte vermindert wird. Dieß iſt ſo wenig der Fall, 
daß man ſehr oft Wolken, die waͤhrend der Hitze des Tages 
in der Atmosphäre fi chtbar waren, in der Nacht, nachdem 
die Hitze der Luft vermindert worden, verſchwinden ſieht. 
und des egen: Die Bildung der Wolken und des Regens 
e läßt ſich mithin aus keinem einzigen, uns be⸗ 
klaren. kaunten Grund erklaren. Sie ruͤhrt weder von 
der Sättigung der Atmosphäre mit Feuchtigkeit, noch von 
der Verminderung der Temperatur; noch, wie Dr. Hut⸗ 
ton vermuthet, von der Miſchung von Luftarten, die eine ver⸗ 
ſchiedene Temperatur haben, her: denn es entſtehen ſehr oft 
Wolken, ohne daß ein Wind, weder über, noch unter den⸗ 
ſelben wehet; und wenn auch die Miſchung beftändig ftatt 
hätte; fo würde doch der Niederſchlag aͤußerſt unbemerkbar 
ſeyn, und keinen Erklarungsgrund für. die Entſtehung. des 
Regens abgeben. 
Es iſt eine ſehr auffallende Erſcheinung, daß in bet 
heißen Jahreszeit, die Ausdünſtung oft Monate lang fort⸗ 
geht, ohne daß ein Regen erfolgt. Es ereignet ſich zuwei⸗ 
len in unſeren Gegenden; in der heißen Zone findet es, jedes 5 
Jahr ſtatt. So regnete es z. B. zu Calcutta im Januar 
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1785 ganz und gar nicht *), die mittlere Temperatur 
für den ganzen Monat war 66,59; es wehte kein ſtarker, 
und während des größten Theiles des Mete faſt gar kein i 
Wind. 

Die Menge des bei einer ſo anhaltenden Dürre verdun⸗ 
ſteten Waſſers muß ſehr groß ſeyn; und dennoch wird die 
Feuchtigkeit der Luft, ſtatt vermehrt zu werden, unablaͤſſig 
vermindert, und verſchwindet zuletzt gänzlich? denn der 
Thau, welcher anfänglich in beträchtlicher Menge faͤllt, 
nimmt jede Nacht ab; und wenn man ſich der Reſultate, 
welche Watſon bei ſeinen Verſuchen erhielt, und die im 
Vorhergehenden mitgetheilt wurden, erinnert; ſo wird man 
von ſelbſt den Einwurf aufgeben, daß die Ausdünſtung 
gleichfalls unter dieſen Umftänden fehr vermindert ſey. Von 
dem ſehr trocknen Zuſtande, in welchem ſich die Atmosphäre 
bei anger anhaltender Dürre befindet, zeigen die mit Gewit⸗ 
tern verbundenen Stürme, mit denen ſehr oft diefe Periode 
endigt, auf eine entſcheidende Art. Was wird nun aber aus 
aller dieſer Feuchtigkeit? Sie iſt keinesweges in der Atmos⸗ 
phäre, über der Gegend, von welcher ſie ſich als Dunſt er⸗ 
hob, angehaͤuft, ſonſt wurde die ganze Atmosphaͤre, in 
einer weit kürzeren Zeit, als einem Monate, völlig mit 
Feuchtigkeit gefättigt ſeyn. Würde fie täglich durch die ver⸗ 
ſchiedenen Luftſchichten hindurchgeführt, und durch obere 
Luftſirdme nach anderen Regionen hingetrieben, wie waͤre 
es moglich, den verſchiedenen elektriſchen Zuſtand der Wol⸗ 
ken, die zwiſchen verſchiedenen Luftſchichten liegen, und wo⸗ 
durch oft die häufigften Gewitterſtürme hervorgebracht wer⸗ 


— 


*) Asiatio Resensches II, Appendix. 
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den, zu erklaren? Sind nicht Duͤuſte Leiter des elektriſchen 
Fluidums, und würden fie nicht taglich das Gleichgewicht 
in demjenigen Theile der Atmosphäre, durch welchen ſie 
hindurchgehen, hergeſtellt haben? Wären ſie auf dieſe Art 
durch die Atmosphäre hindurchgegangen, ſo wurde es keine 
negativen und poſitiben Wolken, folglich auch keine Gewit⸗ 
ter geben. Sie lönnen aber auch nicht in den unteren 
Schichten der Atmosphare zurückgeblieben ſeyn, auch kon⸗ 
nen fie nicht täglich durch Winde nach anderen Gegenden 
bingeweht werden, indem oft mehrere Tage verſtreichen, au 
denen ganz und gar kein Wind vorhanden iſt, der dieſes bez 

werkſtelligen konnte. In dieſem Falle würde auch der Thau 
nicht vermindert werden, und das Thermometer würde auch 
unfehlbar ihre Gegenwart anzeigen, 

Keiner der bisher bekannten Gründe, reicht hin, dieſe 
merkwürdige Thatſache zu erklaren. Das Waſſer kann we⸗ 
der in der Atmosphäre zurückbleiben, noch durch dieſelbe in 
dem Zuſtande des Dampfes hindurchgehen. Es muß dem 
nach einen anderen Zuſtand annehmen; wie derſelbe aber be⸗ 
ſchaffen ſen, und wie er hervorgebracht werde, gehört bis jetzt 
zu den noch unerklaͤrlichen Dingen. ’ x 

Es giebt demnach zwei Uebergänge zwifchen dem Wer; 
dunſten und dem daraus entſtehenden Regen, die uns bis 
jetzt völlig unbekannt ſind. 1. Was wird aus dem Dampfe, 
nachdem er in die Atmosphäre übergangen iſt? 3. Was 
macht, daß er feinen neuen Zustand, welchen er angenonts 
men haben muß, fahren läßt, und wiederum in den Zus 
ſtand des Dampfes zurückkehrt, und als Regen niederfaͤllt? 
Ehe nicht dieſe beiden Punkte durch Verſuche und Beobach⸗ 
tungen ausgemittelt worden find, würde es unmöglich ſeyn, 
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eine vernünftige und anwendbare Theorie des Regens zu 
geben. 

Dr. Pratt von Exeter hat in einer bc ſcharfſinni⸗ 
gen Abhandlung zu zeigen geſucht, daß das Waſſer waͤhrend 
des Verdunſtens zerſetzt und in Sauerſtoffgas und Waſſer⸗ 
ſtoffgas verwandelt werde. Es bleibt aber bei Annahme die⸗ 
ſer Hypotheſe unerklärlich, daß ſelbſt in dem Augenblicke, in 
welchem der Regen gebildet wird, keine Spur von Waſſer⸗ 
ſtoffgas angetroffen werde. Ein Fall, für den man aber kei⸗ 
ne Beweiſe beibringen kann, wäre der, daß die Produkte der 
Zerſetzung von jenen verſchieden waͤren. Girtanner 8 
Theorie, daß der Stickſtoff eine Zuſammenſetzung von Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff ſey, würde jede Schwierigkeit entfer⸗ 
ner; allein ungllicklicherweiſe fehlt es einmal dieſer Theorie 
an den ndthigen Beweiſen; dann ſtreitet fie auch mit den be⸗ 
kannten Eigenſchaften des Waſſers, Stickſtoffes und Waſſer⸗ 
ſtoffes. Man muß demnach nicht eher eine Theorie entwer⸗ 
fen, als bis neuere Entdeckungen die Dunkelheit, welche die 
Bildung des Regens bis jetzt umgiebt, aufgehellt haben. 
Menge des Die mittlere, jährliche Menge des Regens iſt 
Regens. unter dem Aequator am größten, und nimmt nach 
und nach ab, fo wie man ſich den Polen nähert, So ber 


trägt z. B. 
Nördl. Br. Menge deſſelben. 


Joſl. 
) Zu Granada in den Antillen 12 ũůœ?» 126 
%) Zu Cap Francois auf St. 
Domingo 19 461C( 120 
*) Cotte, Journ. de Phys. Oct, 1791, p. 264. 
% Asiatio Researches I. und II. Appendix. 
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Nördl. Br. Menge deſſelben. 
ö x Bol, 
) Zu Caleutta „ 229 831 1. 

0 Zu dom „441 64, 39 

FH In England. 339 33 

777) Zu St. Petersburg 59° 16“ 16. 

Auf der andern Seite iſt die Zahl der regnichten Tage 
Runter dem Aequator am geringſten „und nimmt im Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Entfernung von demſelben zu. In der noͤrdl. Br. 
von las bis 439 iſt die mittlere Zahl der regnichten Tage 
78; von 43°) bis 46° iſt die mittlere Zahl derſelben 1033 
von 46° bis 50° iſt fie 134; von 519 bis zu 60% 101 9 

Die Anzahl der regnichten Tage iſt oft im Winter grb⸗ 
ßer als im Sommer; allein die Menge des Regens iſt im 
Sommer größer, als im Winter. 

Zu Petersburg beträgt die Zahl der Regen und Schner⸗ 
tage waͤhrend des Winters 84, und die Menge des dadurch 

bewirkten Niederſchlages nur 5 Zoll. Wahrend des Some 
a mers iſt die Zahl der Regentage faſt dieſelbe „allein die Mens 
ge des Niedergeſchlages beträgt 11 Zoll **), 

Es faͤllt eine größere Menge Regen in gebirgigten Läͤn⸗ 
dern, als in Ebnen. In den Andes ſoll es faſt unaufhör⸗ 
lich regnen, waͤhrend es in Egypten faſt gar nicht regnet. 
Wird ein Regenmeſſer an eine tiefere Stelle, an ein ande⸗ 


% Cotte, e do Phys. Oct. en, p- · 
+) Phil. Trans. 

19 Edin. Trans. II, 244. — 

11h) coue, Journ. de Phys. Oct. 1791. p. 264. 

*) Cotte, Journ. de Phys. Oct. 479, p. 580 

**) Edin. Trans, II, . 
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rer ſenkrecht in einiger Höhe über demſelben aufgeſtellt, ſo 
giebt der untere eine großere Menge Regen an, als der obe⸗ 
re. Dieſes dient zum Beweiſe, daß die Menge des Regens 
bei ſeinem Durchgange durch die Atmosphäre zunimmt. Die⸗ 
ſes ruͤhrt vielleicht davon her, daß die Tropfen bei ihrem 
Durchgange durch die niederen Schichten der Atmosphäre, 
wo die größte Menge Feuchtigkeit vorhanden iſt, einen Theil 
derſelben anziehen. Dieß iſt jedoch, wie Copland von 
Dumfries, im Verfolge feiner Verſuche zu beobachten Ger 
legenheit hatte, nicht immer der Fall ). Er bemerkte fer: 
ner, daß, wenn die Menge des im unteren Regenmeſſer ge— 
bunte Regens am größten war, der Regen gewöhnlich 
einige Zeit anhielt, und daß die größere Menge in dem obe⸗ 
ren Regenwaſſer entweder nur gegen das Ende langwieriger 
Regen „oder bei ſolchen Regen, die nicht lange anhielten, 
geſammelt wurde. Dieſe Bemerkungen ſind wichtig, und 
konnen, wenn fie weiter verfolgt werden, uns neue Auf⸗ 
ſchlüſſe uber die Urſachen des Regens verſchaffen. Sie ſchei⸗ 
nen anzuzeigen, daß während des Regens die Atmosphäre 
auf irgend eine Art in einen Zuſtand verſetzt werde, in wel⸗ 
chem ſie geneigt iſt, einen Theil ihrer Feuchtigkeit fahren zu 
laſſen, und daß der Regen fo lange anhält, als dieſer Zus 
fand dauert. Hätte man eine erforderliche Men; ge von Beob⸗ 
achtungen tiber dieſen Gegenſtand an verſchiedenen Orten ges 
macht, und wurde die Atmosphäre forgfältig während des 
trocknen Wetters, während des Regens und unmittelbar 
nach dem Regen unterſucht worden, fo könnte man vielleicht 
ſehr bald die wahre Theorie des Regens entdecken. 
Der Regen fällt zu allen Jahreszeiten, zu allen Tages⸗ 
— — — . —ä 
) Manchester Trans, IV, 61g. 
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zeiten und während der Nacht eben ſowohl, als am Tage; 
doch ſoll nach Toaldo eine größere Menge deſſelben waͤh⸗ 
rend des Tages, als zur Nachtzeit fallen. Was demnach 
auch die Urſache des Regens ſey, ſo iſt ſie etwas, was zu 
allen Tageszeiten und Jahreszeiten wirkſam iſt. Der Regen 
faͤllt auch waͤhrend des Wehens jedes Windes, jedoch am öfz 
terſten, wenn der Wind aus Suͤden kommt. Oft ne es 
auch bei vollkommenen Windſtillen. 

Aus einer Abhandlung, die Cotte in das Journal de 
Physique, Okt. 1797, eingerückt hat, und welche die mitt⸗ 
lere Menge des Regens von 147 Orten zwiſchen 11° und 60 
Nördl. Br. enthält (die nach Tabellen, die an dieſen Orten 
geführt worden, beſtimmt iſt) geht hervor, daß die mittlere, 
jährliche Menge des Regens an allen dieſen Orten 34,7 Zoll 
ſey. Nimmt man an, (was ziemlich mit der Wahrheit 
uͤbereinkommt) daß die mittlere, jährliche Menge des Regens 
für den ganzen Erdball 34 Zoll betrage; ſo wird, da die 
Oberflache der Erde 170981012 engliſche Quadratmeilen oder 
68640149847 1475200 Quabratzolle enthält, die Menge des 
jährlich fallenden Regens demnach 233376508 19030156800 
Kubikzolle, oder etwas mehr als 91751 Kubikmeilen (ſämmt⸗ 
lich engliſches Maaß) betragen. 

Das trockne Land beträgt 52745253 Quadratmeilen, 
die Menge des jährlich darauf fallenden Regens wird dem⸗ 
nach = 30960 Kubikmeilen ſeyn. Die Menge des Waſſers, 
das jährlich in das Meer fließt, iſt 13140 Kubikmeilen, ei⸗ 
ne dieſer gleiche Menge muß die See wiederum durch die Aus⸗ 
duͤnſtung verlieren, weil ſonſt das feſte Land bald uͤber⸗ 
ſchwemmt werden wurde. 4 

Die Menge des jährlich in Großbrittanien fallenden 
Regens, kann man aus nachſtehender Tabelle erſehen; 
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Venen in 
Vyittan⸗ 
uten. 1 . 
82 DODer ter. Negen in 
nenn Zollen 
— ee 
| 3 Dower 5 *. 0 — 137,52 
5 Ware, Herfordshire 23,0 
8 London **) , N > 17,5 
8 [Kimbolton ) 23,9 
45 Lyndon *#*%) 5 2 22,210 
5 [Chatsworth, Derbyshire 7,865 
2 8 [Mancheſter 1 x 
* 18 Liverpool * 9 
ER 7- Lancaſter N * 
5 [Kendal A R 
14 Dumfries 3 
10 Braxholm, Fuel fübweftl, 
5 J. von Berwick f) 
5 [Langholm , 7 
* 3 Dalkeit h nn een 
20 [Glasgow 1 NN 
8 [Hawfhill ff) 28,066 


5 LE ug > Nez 
Mittel 32,532 


Dalton ſchaͤtzt in einer ſcharfſinnigen Abhandlung fiber 
dieſen Gegenſtand die Menge des in England fallenden Res 
gens auf 31 Zoll W da uns aber die Beobachtungen 


) Manchester Trans. IV. . 
**) Phil. Trans, Tables of Observations. 
de Ibid. Vol. LXXIXI Part. I. 
% Mr. Barker, ibid. 
) Edin. Trans. I, 206. 
FD Statist. Account of Scotland V, 443. 
Tt) Edin, Trans. I, 333. 
tt) Manchester Memoirs V, 349. 
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aus Wales und den ſchottiſchen Hochländern gänzlich fehlen, 
in welchen Gegenden eine beträchtliche Menge Regen fallt, 
ſo iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die Menge 
des Regens für eee biefe Summe uͤbertref⸗ 
fen muß 

In dieſem Lande regnet es gewöhnüch i im Mürz weni⸗ 
ger, als im November, das Verhaͤltniß iſt in einer Mittel⸗ 
zahl, wie 7 zu 18. Im allgemeinen regnet es im April wer 
niger als im Oktober, in der Mittelzahl ift das Verhältniß 
wie 1 zu a. Gewöhnlich regnet es im Mai weniger als im 
September, die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes fo ſeyn wer: 
de, iſt wenigſtens wie 4 zu 3; wenn es aber reichlich im Mai 
(1,8 Zoll oder mehr regnet) ſo regnet es im September ge⸗ 
wöhnlich nur wenig, und wenn es im Mai einen Zoll oder 
weniger regnet, fo regnet ed, häufig im September “). 


Vierter Abſchnitt. * 


Keine Erſcheinung in der Meteorologie hat fo ſehr die Auf- 
merkſamkeit der Beobachter auf ſich gezogen, als die Win: 
de, oder diejenigen Strome, welche ſo oft die Ruhe der At: 
mosphäre ſtöhren. Der Gegenſtand iſt nicht allein ein Ge⸗ 
genſtand unſerer Neugierde, ſondern auch unſeres Jutereffe: 
denn von ihrer Richtung und Stärke hängt groͤßtentheils die 
Schiffahrt ab; die Temperatur der Klimate wird zum Theil 
ä ̃ ——.—— ——w. — 
„) Kirwan, Irish, Trans. V. 21. 
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durch fie beſtimmt, und fie find unumgänglich noͤthig, um 
die Heilſamkeit der Atmosphäre zu erhalten. Von jeher war 
es ein Wunſch der Natutforſcher, die Geſetze, durch welche 
ſie beſtimmt werden, kennen zu lernen, und im voraus die 
Folgen dieſer Geſetze zu berechnen. Rüuͤhrte es aber von eis 
ner unzweckmaͤßigen Art her, dieſen Gegenſtand zu erfor⸗ 
ſchen, oder liegt es überhaupt auſſer dem Bereiche menſchli⸗ 
cher Kräfte, die Naturforſcher waren nicht glücklich in ihrem 
Bemühen, und die Hoffnungen, welche die lebhafte Einbil⸗ 
dungskraft einigen Individuen gewaͤhrte, wurden von kei⸗ 
nem glücklichen‘ Erfolge belohnt. Doch find einige Entde⸗ 
ckungen über dieſen Gegenſtand gemacht worden; und ſowohl 
die Zahl, als das Genie derjenigen Phyſiker, welche denſel⸗ 
ben gegenwärtig zum Gegenſtande ihrer Unterſuchungen ge⸗ 
macht haben, laſſen andere von gleicher Wichtigkeit hoffen. 
Alles deſſen ungeachtet, bleibt noch manche Erſcheinung une 
erklärt, und eine vernuͤnftige und genügende Theorie ſcheint 
noch immer unſere Kraͤfte zu überſteigen. Ich will in dieſem 
Abſchnitte fo ausführlich als möglich, die Natnrgeſchichte 
der Winde in den verſchiedenen Theilen unſerer Erde liefern, 
und dann verſuchen, wie ſich die Entſtehung der berſchigge 
nen Winde erklaren laſſe. 

1. Winde in ber Da die Winde zwiſchen ben Wendekreiſen 
benien Jene. ungleich regelmäßiger find, als in der temperir⸗ 
ten Zone, ſo halte ich es für. bwecmüßg, von ihnen zuerſt 
zu reden. 10 

Paſſatwind. In den Theilen des atlantiſchen und ſtillen 
Oceans, welche zumhchft dem Aeguator liegen, weht das 
ganze Jahr hindurch ein regelmäßiger Mind, welcher Paſ⸗ 
ſatwind genannt wird Auf der nördlichen Seite des Aegua⸗ 


7 
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tors, weht er von Nordoſt, und weicht haufig einen oder 
zwei Striche nach Norden oder Oſten ab. Auf der Südfeite 
weht er von Südoſt, und ändert zuweilen auf dieſelbe Art 
gegen Süden oder Oſten. Der Raum, welcher zwiſchen 
dem 2° und 5? Roͤrdl. Br. enthalten iſt, iſt die innere Grenze 
diefer beiden Winde. In dieſem Striche kann weder geſagt 
werden, daß der Wind von Norden, noch daß er von Suden 
wehe, es giebt hier haͤufie Windſtillen und heftige Stürme. 
Dieſer Raum leidet einige Aenderungen in der Breite, wenn 
ſich die Sonne einem oder dem andern Wendekreiſe nähert: 
In dem atlantiſchen Ocean erſtrecken ſich die Paſſatwinde 
nördlich weiter auf der amerikaniſchen, als auf der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte, und ſo wie man weſtlich weiter kommt, ſo wer⸗ 
den fie nach und nach mehr dſtlich, und nehmen an Staͤrke 
ab ). Ihre Gewalt nimmt gleichfalls ab, fo wie man ſich 
ihren aͤußerſten Grenzen nähert. Man hat die Bemerkung 
gemacht, daß, ſo wie die Sonne dem Wendekreiſe des 
Krebſes näher rückt, die Südoſtwinde nach und nach mehr 
ſudlich und die Nordoſtwinde mehr öſtlich werden; genau das 
Gegentheil ereignet ſich, wenn ſich die Sonne dem Wende; 
kreiſe des Steinbocks naͤhert! “) / ir 
Mouſſons. Die Paffatwinde wehen (maftbelch in 5 
indiſchen Ocean, vom 10° ſüdl. Br. bis nahe zum 30%: als 
lein noͤrdlich von dieſer Gegend andern die Winde alle ſechs 
Monate, und wehen in einer der vorigen ganz entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung. Dieſe regelmäßigen Winde werden Mouſ⸗ 
u” Nie j a dem malaiſchen Worte Muſſin, wel⸗ 


9 Dr. Halley, Phil, Trans, Abr. Vol. II, p. Dr; 
1) Ibid-⸗ g 
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ches eine Jahreszeit bedeutet ). Wenn ſie ihre Richtung 

4 verändern, fo erfolgen veränderliche Winde und heftige Stur 
me, welche ei en Monat und öfters nech länger dauern, und 
waͤhrend dieſer Zeit ift es für Schiffe gefaͤhrlich, See zu 
halten. 

Die Mouſſons in dem indiſchen Ocean laſſen ſich auf 
zwei zurückführen; einer von ihnen weht auf der Nord- der 
andere auf der Suͤdſeite des Aequators. Sie erſtrecken ſich 
von Afrika bis zu der Lange von Neuholland und der dſtlichen 
Küſte von China, und erleiden von der Lage und Biegung 
der benachbarten Laͤnder an verſchiedenen Orten theilweiſe 
Veränderungen, 

1. Zwiſchen dem 3° und 10% füdl, Br. herrſcht der ſuͤd⸗ 
oͤſtliche Paſſatwind vom April bis zum Oktober; während 
des ubrigen Theiles des Jahres weht der Wind von Nord 
weft **), Zwiſchen Sumatra und Neuholland wehet dieſer 
Mouſſon waͤhrend der Dauer unſerer Sommermonate aus 
Süden, wird aber nach und nach ſüddſtlich, ſo wie man ſich 
der Küfte von Neuholland naͤhert; gegen das Ende des Sep⸗ 
tembers verändert er feine Richtung, und nimmt bis zum 
April die entgegengeſetzte an e). Zwiſchen Afrika und Ma: 
dagaskar wird feine Richtung durch die Kuͤſte verändert, denn 
er weht vom Oktober bis zum April aus Nordoſt, den uͤbri⸗ 
gen Theil des Jahres aus Suͤdweſt 5). 
2, Ueber den ganzen indiſchen Ocean bis nordwaͤrts vom 


2 n — 2 a ‘ 


) Foresr’s Voyage pag. 95. 

Dr. Halley, Phil. Trans. Abr. Vol. II, pag. 136. 
% Ibid. 

4 Bruce's Travels Vol. I, P. 451. 
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8e ſüd. Br. weht der nordbftliche Paſſatwind vom Oktober 


zum April, und ein ſüdweſtlicher Wind vom April bis zum Hk⸗ 
tober 17). Von Borneo, langs der Küfte von Malalka 
bis China hin, weht dieſer Mouſſon im Sommer faſt aus 
Suden, im Winter von Nord gegen Oſten t). Nahe an 
der Kuͤſte von Afrikg, zwiſchen Moſambique und Cap Guar⸗ 
dafan, ſind die Winde das ganze Jahr hindurch untegelmaͤ⸗ 
ßig, welches von den verſchiedenen Mouſſons herrührt, wel⸗ 
che dieſe beſtimmte Gegend umgeben. Auch auf dem ro⸗ 
then Meere giebt es regelmäßige Mouſſons; zwiſchen dem 
April und Oktober wehen fie aus Nordweſt, und während 
der übrigen Monate aus Suͤdoſt, und halten beſtaͤndig eine 
7 
Die Mouſſons ſind nicht allein auf den indiſchen Ocean 
beſchraͤnkt. Auf der Küſte von Braſilien, zwiſchen Cap St. 


Auguſtin und der Inſel St Catharina, wehen die Winde 


wiſchen dem September und April aus Oft oder Nordoſt, 
und zwiſchem dem April und September aus Südweſt 2 


Die Bai von Panama iſt der einzige Ort auf der Meftfeite 
eines großen Kontinents, wo der Wind ſich in den verſchie⸗ 


denen Jahreszeiten regelmäßig umaͤndert: er iſt zwiſchen dem 


September und März dſtlich; zwiſchen dem Maͤrz und Sep⸗ 


tember weht er vorzüglich aus Suden und Suͤdweſt. 
5 Dies 


160 Halley, Phil. Trans. Abr. Vol. II, p- 156. 


4410 Ibid. 
) Bruce's Travels, Vol. I, Ch. 3. 
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Dieß iſt im allgemeinen die Richtung der Winde in der 
heißen Zone über dem atlantiſchen, ſtillen und indiſchen 
Ocean; es finden jedoch einige Ausnahmen ſtatt, welche auf⸗ 
gezaͤhlt werden muͤſſen. Auf der Küfte von Afrika, vom Cap 


Bapador zum Cap Verde, find die Winde gewöhnlich nord 


weſtlich; von hier bis zu der Inſel St. Thomas, nahe am 
Aequator, wehen ſie beinahe ſenkrecht gegen die Küfte, und 
wenden ſich nach und nach, fo wie man gegen Suͤdweſt weis 
ter geht, erſt gegen Weſten, und dann gegen Südweſt ). 
Auf der Küfte von Neuſpanien, von Kalifornien bis zur Bai 
von Panama, wehen die Winde gleichfalls beftändig aus 
Weſten oder Suͤdweſt, ausgenommen im Mai, Junius und 
Julius, wo die Landwinde, welche die Spanier Popog a⸗ 
908 nennen, herrſchend find. Auf der Küſte von Chili und 
Peru **) von 20° oder 30° ſüdl. Br, bis zum Aequator, und 
auf der parallelen fe von Afrika, wehen die Winde das 
ganze Jahr hindurch von Suden. Ihre Richtung verandert 
ſich nach der Lage des Landes, gegen das fie wehen, und ers 
ſtreckt fich ungleich weiter in die See auf der amerikaniſchen, 
als auf der afrikaniſchen Kuͤſte. Die Paſſatwinde werden zu⸗ 
weilen auch durch weſtliche Winde in der Bai von Campeche 
und der von Honduras unterbrochen. = 
Was die Länder zwiſchen den Wendekriſen betrifft, fo 
find wir zu wenig mit denſelben bekaunt, als daß ſich eine 
ausführliche Geſchichte ihrer Winde geben ließe. 
Serum In allen am Meere gelegenen Ländern von einis 
Landwinde. ger Ausdehnung zwiſchen den Wendekreiſen, weht 
*) Halley, Phil. Trans. Abr, Vol. II, p. 136, 
**) Sir Walther Raleigh’s Voyage = Pr. Garden, Pil. 
Trans: Abr. Vol, II, p. 13. : 
Vl. zie Abth- 9 
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der Wind jeden Tag eine gewiſſe Anzahl von Stunden von 
der See gegen das Land, und wahrend einer gewiſſen Zahl 
von Stunden vom Lande gegen die See zu, dieſe Winde wer— 
den die See⸗ und Landwinde genannt. Gewöhnlich erhebt fich 
der Seewind gegen 10 Uhr des Vormittags, und haͤlt bis ge⸗ 
gen 6 Uhr des Abends au; gegen 7 Uhr erhebt ſich der Land⸗ 
wind, und dauert bis um 8 Uhr des Morgens, wo er fich ver⸗ 
liert). Während des Sommers iſt der Seewind auf der 
ganzen Küſte des mittelländiſchen Meeres *°) und oft ſogar 
hoch nach Norden herauf bis Norwegen bemerkt worden ***), 
Winde auf Auf der Inſel St. Louis, welche an der afrika⸗ 
Et. gonid. niſchen Küfte unter 16° nördl. Br. und 169 weſt⸗ 
licher Lange liegt, iſt der Wind während der Regenzeit, wel: 
che von der Mitte des Julius bis zur Mitte des Oktobers 
dauert, gewöhnlich zwiſchen Suͤden und Oſten; den übrigen 
Theil des Jahres iſt er gewöhnlich des Morgens oſtlich oder 
norböftlich : ſo wie aber die Sonne über den Horizont herz 
aufſteigt, wird der Wind nach und nach immer nördlicher, 
bis er gegen Mittag nordweſtlich wird, und Seewind ges 
nannt wird. Zuweilen ſpringt er, fo wie ſich die Sonne herz 
abſenkt, nach Oſten um, und behaͤlt die ganze Nacht hin⸗ 
durch dieſe Richtung. Im Februar, März, April, Mai 
und Junius weht er faſt beſtaͤndig aus den zwiſchen Nord 
und Weſt gelegenen Himmelsgegenden 1). Auf der Inſel 
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„ Marsden's, Hist. of Sumatra, p. 17. — Buſſon, Hist, 
Nat. Vol. I, p. 383. 

“*) Volney's Travels. 

%% Pantoppidan's Natural History of Norway. 

}) Dr. Schotte, Phil. Trans, Vol. LXX, Art, 95. 
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Balama, welche gleichfalls auf der Weſtküſte von Afrika im 
11e nördl. Br. liegt, weht der Wind neun Monate hindurch 
aus Suͤdweſt; allein im November und December kommt der 
Wind, welcher ſehr kalt iſt, aus Nordoſt 4-4), 

Wornou. Im Königreiche Bornou, das zwiſchen 16° 
und 20° ndrdl, Br. liegt, wird die warme Jahreszeit durch 
ſchwüle Winde, welche in der Mitte des Aprils wehen, und 
mit denen der Regen in Strömen herunterſtürzt, einge⸗ 
Sean. führt ut). In Fezzan, welches unter 255 
nördl. Br. und 35 öſtl. Länge liegt, ſtreicht der Wind vom 
Mai bis zum Auguſt aus Oſt, Südost oder Suͤdweſt, und 
ift ausnehmend heiß ). ri DER, . 
denmen. da Abpffinien wehen die Winde gewöhnlich 
aus Weſten, Nordweſt, Nord und Nordoſt. In den Mo⸗ 
naten Junius, Julius, Auguſt, September, ſind die Nord⸗ 
und Nordoſtwinde, vorzüglich des Morgens und Abends, 
die herrſchenden; auch die übrige Zeit des Jahres hindurch 
find fie häufiger, als irgend ein anderer Wind 9. 
one und Zu Calcutta, in der Provinz Bengalen, iſt der 
Weſundden. Wind im Januar und Februar ſuͤdweſilich und füds 
lich; im März, April und Mai ſüdlich; in Junius, Julius 
Auguſt und September füdlich und ſüdöſtlich; im Oktober, 
November und December nordpeſtlich ***), Zu Madras ſind 


1 r = 


8 


ich p. Beaver; Esä: Sec Map in Wadstiöm’s Essay en 
Colonization, ruhe 
1 Klein Association, p. 206. 

*) Baues Travels Vol. IV, p. 6g. 

% Asiatle Researches, Vol: I. and II. Append. 

% Asiatie Researches; Vol, 1 and 11 Append. \ 
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die häufigſten Winde die nördlichen und die norhöftlichen, Zu 
Tivoli, auf St. Domingo und auf Isle de Vache wehen die 
Winde am haͤufigſten aus Sud und Suͤͤdoſt 5). Aus dieſen 
Thatſachen geht hervor, daß in den meiſten tropiſchen Laͤn⸗ 
dern, mit welchen wir bekannt find, der Wind gewohnlich 
von dem nächſten Ocean herweht, ausgenommen während 
der kalteſten Monate, wo er zu denſelben hinweht. 

2. In den tem In den temperirten Zonen iſt die Richtung 
perieten Zonen. des Windes keinesweges fo regelmäßig, 10 
zwiſchen den Wendekreiſen. Selbſt unter demſelben Grade 
der Breite findet man, daß ſie oft zu derſelben Zeit von ver⸗ 
ſchiedenen Himmelsgegenden herwehen; wobei ihre Veraͤnde⸗ 
rungen fo häufig, fo ploͤtzlich und dem Anſcheine nach fo zus 
fällig erfolgen, daß man bis jetzt vergeblich geſucht hat, die 
Gründe dieſer Erſcheinung aufzufinden. Sind Winde heftig 
und lange anhaltend, fo erſtrecken fie ſich gewohnlich über 
einen großen Landstrich; und dieß iſt um fo gewöhnlicher der 
Fall, wenn ſie aus Norden oder Ofen, als wenn fie von 
einem anderen Himmelsſtriche herwehen “*). Durch Ver⸗ 
vielfältigung und Vergleichung der meteorologiſchen Tabel⸗ 
len wird man vielleicht mit der Zeit eine regelmäßige Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Veränderungen der Atmosphäre an 
verſchiedenen Orten wahrnehmen, und zu einer beftiedigen⸗ 
den Theorie der Winde gelangen. Aus dergleichen Tabellen 
find vorzüglich folgende Thatſachen geſammelt worden. 

In Amerika, In Virginien find die herrſchenden Winde die 
ſüdpreußiſchen, weſtlichen, nördlichen und nordweſtlichen; 


5 P cotte, Journ. de Phys. 1781. 
”) Dixrhams Physico Theolog. Ch. II. 
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der gewöhnlichſte iſt der ſudweſtliche, der häufiger im Julius, 
Junius und Auguſt, als in irgend einer andern Jahreszeit 
wehet. Der nordweſtliche Wind weht beſtaͤndiger im No⸗ 
vember, December, Januar und Februar). Zu Ipswich, 
in Neuengland, fallen die herrſchenden Winde gleichfalls 
zwiſchen den ſuͤdweſtlichen, weſtlichen, noͤrdlichen und nord⸗ 
oͤſtlichen Himmels ſtrich; am gewoͤhnlichſten weht der nord⸗ 
weſtliche Wind *). Allein zu Cambridge, in derſelben Pros 
vinz, iſt der herrſchende Wind der fhodftliche ***); und zu 
Neuyork der Nord- und Weſtwind T). In Neuſchottland 
wehen die Nordweſtwinde drei Viertheile des Jahres hin⸗ 
durch ). a Derſelbe Wind weht auch am haͤufigſten zu. 
Montreal, in Canada; zu Quebek aber folgen die Winde ger 
wöhnlich der Richtung des St. Lorenzfluſſes, und wehen ent⸗ 
weder von Nordoſt oder Südweſt Tt). In der Hudſonsbai 
wehen weſtliche Winde drei Viertheile des Jahres hindurch, 
allein der Nordweſtwind verurſacht die größte Kälte, mit 
dem Nord- und Nordoſtwinde hingegen kommt der 
Schnee 44H. 4 & 

Aus dieſen Thatſachen erſieht man, daß längs der gan⸗ 
zen dftlichen Küſte von Nordamerika die Weſtwinde am haͤu⸗ 


) Jefferson's Virginia, pag. 123. — Trans. Philad. II, 
Art. 10. 

2 Trans. Amer. Acad. I, 336. 

p. Cotte,, Jr de Phys. 17914 

» ibid. 

ID Present State of Nova Scotia and Gradi; p. 88. 

tt Conte, Journ. de Phys. 1791. 

) Pennanv’s Soppl..Arctio Zool. p. 41. 
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figſten wehen; in den ſüdlichen Gegenden hingegen die Sud⸗ 
weſtwinde herrſchen; und daß die Nordweſtwinde nach und 
nach häufiger werden, fo wie wan ſi id der kalten Zone 
naͤhert. 

In Egvpten. Waͤhrend des Maied, Junius, Julius, Aus 
guſtus und Septembers, weht der Wind in Egypten faft ber 
ſtaͤndig aus Norden, weicht im Junius zuweilen nach Mer 
ſten und Oſten ab. Einen Theil des Septembers und den 
Oktober und November hindurch find die Winde veränderlich, 
wehen aber doch häufiger aus Oſten, als aus einem andern 
Himmelsſtriche. Im December, Januar und Februar kom⸗ 
men ſie aus Norden, Nordweſt und Weſt; gegen das Ende 
des Februars ſpringen ſie nach Süden um, dieſe Richtung 
behaupten ſie bis beinahe gegen das Ende des Maͤrz. In 
den letzten Tagen des März und im April wehen fie aus Suͤd⸗ 
oft, Sud und Shömeft, und zuletzt aus Oſten, und in dies 
fer Richtung verharren fie einen Theil des Maies hindurch ). 
In dem mittel-“ In dem mittellaͤndiſchen Meere wehet der 
ländiſchen Wind beinahe drei Viertheile des Jahres hindurch 
we aus Norden. Gegen die Tag: und Nachtglei⸗ 
che wehet in dieſem Meere ſtets ein Oſtwind, der in dem 
Fruͤhlinge beftändiger, als in dem Herbſte iſt. Dieſe Ber 
merkungen erſtrecken ſich nicht auf die Meerenge von Gibral⸗ 
tar, wo außer dem Oſt- und Weſtwinde ſelten ein anderer 
Wind weht. Zu Baſtia, auf der Inſel Corſika, ift der Suͤd⸗ 
weſtwind der herrſchende ““). 

Aen. In Syrien weht der Nordwind von der Herbſt⸗ 


25 Volney's Voyages I, 88. ’ 
**) Cotte, Journ. de Phys. 1791. 7 
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nachtgleiche bis zum November; im December, Januar und 
Februar kommen die Winde aus Weſt und Suͤdweſt; im 
März aus Süden, im Mai aus Oſten, und im Junius aus 
Norden. Von dieſem Monate bis zur Herbſtnachtgleiche 
verändert ſich der Wind nach und nach, ſo wie ſich die Son⸗ 
ne dem Aequator nähert; er wird zuerſt dſtlich, dann ſudlich 
und zuletzt weſtlich ). Zu Bagdad find die haͤufigſten Win⸗ 
de der ſüͤdweſtliche und nordweſtliche; zu Pecking der noͤrdli⸗ 
che und füdfiche *); zu Kamtſchatka, auf der nordbſtlichen 
Küſte von Aſien, find die weſtlichen Winde die ‚häufige 
fen wu), 
Südlicher Theil In Italien findet, nach Verſchledenheit der 
von Eurova. Lage der Oerter, wo die Beobachtungen ge⸗ 
macht wurden, ein beträchtlicher Unterſchied in Rüͤckſicht der 
herrſcheuden Winde ſtatt. Zu Rom und Padua find fie noͤrde 
lich, zu Mailand dſtlich +). Alles, was man über Spas 
nien und Portugal! in dieſer Nuͤckſicht weiß, ift, daß auf ber 
Weſtkuͤſte dieſer Lander der Weſtwind vorzüglich im Sommer 
der häufigfte ift; und daß zu Madrid, den größten Theil des 
Sommers hindurch, der Wind nordöſtlich iſt, indem er faſt 
beſtaͤndig von den Pyrenaͤen herwehet ++). In der Schweiz 
ind zu Bern die Nord- und Weſtwinde; auf dem Gotthardt 
ler Nordoſt; zu Lauſanne der den und Suͤdweſt * N 
n Winde. 
1 re 
180 O0 Velney 8 IJ, 386. 
**) Cotte, Journ, de Phys. 1791. 
) Pennant's Arctic Zool, p. CXIII. 
) Cotte, Journ, de Phys. 1791. 
3) Bohan’s Hist. of Winde, P. 1 
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Grantreich. Der Pater Cot te hat die Reſultate, der an achte 
zig verſchiedenen Orten in Frankreich gemachten Beobachtun⸗ 
gen, mitgetheilt. Aus dieſen geht hervor, daß längs der 
ganzen Suͤdküſte dieſes Landes der Nordwind, Nordweſt⸗ 
und Nordoſtwind; auf der Weftküfte der Weſt⸗Süͤdweſt und 
Nordweſt; und auf der nördlichen Küſte der Südweſtwind die 
haͤufigſten Winde find. Daß in den inneren Gegenden Frank⸗ 
reich's der Sudweſtwind an 18 Oertern; der Weſtwind an 
4; der Nordwind an 13; der Südwind an 6; der Nordoſt 
an 45 der Shdoft an 2; der Oſt- und Nordweſtwind jeder 
an einem Orte herrſchen. — Auf der Meftküfte der Nieder⸗ 
lande, ſoweit nordlich als Rotterdam, ſind wahrſcheinlich 
die herrſchenden Winde der Südweſt; wenigſtens iſt dieß zu 
Duͤnkirchen und Rotterdam der Fall. Es iſt gleichfalls 
wahrſcheinlich, daß auf dem ubrigen Theile dieſer Küfte, von 
Haag nach Hamburg hin, die Nordweſtwinde herrſchen, we⸗ 
nigſtens wehen dieſe Winde am häufigften i im Haag und zu 
Franecker. Der gewöhnlichſte Wind zu Delft iſt der Nord⸗ 
oſt, und zu Breda der Nord⸗ und Oſtwind. 

Weutſchland. In Deutſchland iſt der Oſtwind am haͤufigſten 
zu Gottingen, München, Weiſſenburg, Duſſeldorf, Erfur: 
und zu Buda in Ungarn; der Süͤdoſtwind zu Prag um 
Wuͤrzburg; der Nordoſt zu Regensburg, und der Wen 
zu Mannheim und Berlin *), 

Einer Mittelzabl zufolge, die aus den ah Befehl “ 
Societät der Wiffenfchaften angeftellten Beobachtungen göo⸗ 
gen iſt, erſieht man, daß zu London bie ae in folgader 
Ordnung wehen: 


99 Cotte, Journ. de Phys. 179 1. ads 
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Winde. Tage. Winde. Tage. 
Suͤdweſt 112 Suͤdoſt pz 
Nordoſt 58 Set or 
Nordweſt 50 Sid d RER 9 
Dis Nerd ee , 


5 Aus eben dieſen Beobachtungen ergiebt fich das Hesl, 
tat, daß in der Mittelzahl der Suͤdweſtwind jeden Monat 
des Jahres hindurch häufiger, als jeder andere Wind wehet, 
und zwar am haͤufigſten im Julius und Auguſt; daß der 
Nordoft. während des Januars, Maͤrzes, Aprils, Maietz 
und Junius wehe, und fehr ſelten während des Februars, 
Julius, Septembers und Decembers; daß der Nordweſtwind 
ofterer vom November zum März und feltener im Septem⸗ 
ber und Oktober, als in irgend einem anderen Monate wehe. 
Die Sudweſtwinde find gleichfalls zu Briſtol die häufigften, 
und naͤchſt dieſen die Nordoſtwinde *), 

Folgende Tabelle der Winde zu Lancaſter, iſt nach Beob⸗ 
achtungen, die ſieben Jahre hinter einander an dieſem Orte | 
angeſtellt worden find, entworfen 9. . 

Winde. Tage. Winde. Tage. 
Suͤdweſtt 92 Su doſt W e. 
Nordoſt „ 6 Nord 3830 
Nord 351 Nordweſt 206 
Weſt 1 mg Oft... 17 

Folgende Tabelle iſt ein Reſultat aus neunjährigen 


*) Phil. Trans. LXVI, a. } 
**) Manchosr. Transact. IV, 234. 
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Beobachtungen, die Hr. Copland 0) zu en ange: 
ſtellt hat. a 
Winde. Tage. Winde. Tage. 
Sud . 80% Nord 365 
Weſt. 69 Nordweſtt 25 
. IS 
Suͤdweſt 50 Nordoſt 142 


Nachſtehende Tabelle iſt das Nefultat fiebenjähriger 
Beobachtungen, welche von Dr. Meek zu Cambuslang, un⸗ 
weit Glasgow, gemacht worden find *). 

Winde. Tage. Winde. Tage. 
Eibe ee ee Nöte 
Nordweſt 40 Suͤdoſtt 47 


Man ſieht aus den Regiſtern, aus welchen dieſe Tafel 
ein Auszug iſt, daß der Nordoſtwind im April, Mai fund 
Junius; der Suͤdweſtwind i im Julius, Auguſt und Septem⸗ 
ber haufiger, als in jeder anderen Periode wehen. In 
Schottland, vorzüglich auf der weſtlichen Kuͤſte, iſt der Suͤd⸗ 
weſtwind bei weitem der herrſchende. Zu Saltcoats, in 
Airshire, z. B. wehet er drei Viertheile des Jahres hin⸗ 
durch, und langs der ganzen Küſte von Murray: auf der 
Nordoſtſeite von Schottland, herrſcht er zwei Drittheile des 
Jahres hindurch. Die Oſtwinde ſind im April und Mai in 
Gros britannien ſehr gewöhnlich; man empfindet aber auf 
der öſtlichen Küfte ihren Einfluß vorzüglich lebhaft. 

Folgende Tabelle giebt einen Ueberblick von der Zahl der 


*) Manchester Transactions IV, 230. Ad 
%) Statistical Account of Scotland V, 243 
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Tage, während welcher die weſtlichen uod dftlichen Winde in 
einem Jahre an verſchiedenen Orten dieſer Inſel wehen. Un⸗ 
ter dem Ausdrucke weſtliche Winde begreift man die nordweſt⸗ 
lichen, weſtlichen, ſuͤdweſtlichen und ſüdlichen; der Ausdruck 
oſtliche Winde wird in derſelben Ausdehnung genommen. 


Jahre Winde. 


der Beob Oertex. Weſtit⸗] Oeſtli⸗ 
achtung. cher. cher. 

— — ——— —— ͤ— 4 — 

10 London 8 8 4 233 132 


ze Lancaſter .. 216 149 
51 Liverpool“) . 1 190 1175 
9 Dumfries 267,5 137,5 
10 Branxholm, 54 Meilen ſudweſtl. 

a von Berwick“ ) 232 1133 
7 i 214 [5 
8 [Hawkhill, bei 5 —9 229,5133,5 


Mittel [220,3 144,7 


Irlaud. In Irland find der Suͤdweſt und Weſtwind dies 
jenigen Winde, welche den größten Theil des Sommers, 
Herbſtes und Winters hindurch herrſchen; im Frühlinge find 
fie hingegen ſelten. In der zuletzt genannten Jahreszeit we⸗ 
het vorzuͤglich der Nordoſtwind, und zwar beinahe doppelt 
fo viel Tage, als im Herbſte und Winter. Die Südoſt⸗ und 
Nordweſtwinde wehen beide beinahe gleiche Zeit, und find 
nach dem Suüdweſt⸗ und Weſtwinde die häufigften 5). 


- — - u bo u Sf 
a or 

Manchester Trans. IV. k 
) Edin. Trans. I, 203. 
h Ibid. 


4) Rauch) Mist of dhe cee etc, in Dublin- 
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Nördliches In Coppenhagen find der Oft: und Shbofls 
Europa... wind die herrſchenden; zu Stockholm der Weſt⸗ 
und Nordwind). In Rußland weht nach der aus einem 
16 Jahr hindurch gefuhrten Regiſter gezogenen Mittelzahl 
der Wind vom November zum April in folgender Ordnung: 

W. N. W. O. S. W. S. N. O. N. SS, 
Tage. a5 26 23 22 20 19 14 132. 
Und während der ubrigen ſechs Monate: 

W. R. W. O. S. W. S. N. O. N. S. O. 
Tage. 27 27 19 24 22 15 32 18. 
Der Weſtwind weht das ganze Jahr hindurch 72 Tage; 
der Nordweſt 53; der Südweſt und Nord jeder 46. Im 
Sommer iſt 41 und im Winter 21 Tage lang eine Winde 
ſtille „). In Norwegen find die haufigſten Winde der Süd⸗, 
der Süͤdweſt⸗ und Südoſtwind. Zu- Bergen, in Norwe⸗ 
gen, kommt der Wind ſelten grade aus Weſten; ſondern im 
allgemeinen aus Südweſt oder Ehvoft; ein Nordweſtwind 
und beſonders ein Nordoſtwind ſind . nur wenig be⸗ 
kannt ). 

Aus allen dieſen Thatſachen folgt als Reſultat, daß an 
der ſuͤdlichen Küſte von Europa ber Norde, Nordoſt⸗ und 
Nordweſtwind; und auf der weftlichen Küͤſte der Suͤdweſt die 
haͤufigſten Winde find: daß in den inneren Theilen, welche 
am naͤchſten an dem atlantifchen Meere liegen, die Suͤdweſt⸗ 
winde gleichfalls herrſchend find; daß aber die Oſtwinde in 


— ͤ —— — — 


) Cotte, Journ. de Phys. 199m. g 
%) Guthrie on the Climate of Russia, Edin, Trans, II. 
**+) Pontoppidan Nat. Hist. of Norway, P. IJ. 
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Deutſchland am häufigften wehen. Auch auf der Nordweſt⸗ 
kuͤſte von Aſien find die weſtlichen Winde fehr gewöhnlich, 
3. @idtiherem Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß in der 
perivte Zone. ſuͤdlichen temperirten Zone, die groͤßtentheils 
mit Waſſer bedeckt iſt, die Winde beſtaͤndiger ſind, als in 
der nördlichen temperirten Zone, wo ihre Richtung häufig 
durch Gebirge und andere Urſachen unterbrochen und veräns 
dert werden muß. 
De la Caille, der von der franzdfifchen Regierung in 
dieſe Gegenden geſendet worden war, um aſtronomiſche Beob⸗ 
achtungen anzuſtellen, berichtet, daß am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung der Suͤdoſt- und Nordweſtwind die herrſchen⸗ 
den find; daß andere Winde ſelten länger, als einige Stun⸗ 
den anhalten; daß der Oſt- und Nordoſtwind ſelten wehen. 
Der Suͤdoſtwind weht in den meiſten Monaten des Jahres, 
vorzuͤglich aber vom Oktober zum April; der Nordweſtwind 
iſt in den übrigen ſechs Monaten herrſchend, und bringt Re⸗ 
gen, Gewitter und Sturmwinde mit ſich. Zwiſchen dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung und Neuholland ſind die 
Winde gewöhnlich weſtlich, und wehen in folgender Ord⸗ 
nung: Nordweſt, Suͤdweſt, Weſt, Nord '). 

In. dem großen ſuͤdlichen Ocean vom 30 bis zum 408 
ſudl. Br. weht der ſuͤdöſtliche Paſſatwind am häufigften; vor⸗ 
zuglich dann, wenn ſich die Sonne dem Wendekreiſe des 
Steinbockes nähert; der Wind, welcher nächft dieſem am 
haufigſten weht, iſt der Nordweſt, und nächft ihm iſt der Suͤd⸗ 
weft der herrſchende. Vom 50 zum 60° ift der Nordweſt⸗ 
. a SORTE 


*) Metearogical Tables at the end of Philip's and Wh 
iv's Voy ages. 
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wind gleichfalls der haufafie,« und e ihm der BAR 
wind ). * 
Man ſieht hieraus, daß in der ſuͤdlichen, e 
Zone ſich die Paſſatwinde, vorzüglich im Sommer, tiber ih⸗ 
re gewöhnlichen Grenzen hinaus erſtrecken, daß da, wo ſie 
aufhdren, die Winde gewöhnlich weftlich find, und daß ſie 
in folgender Ordnung wehen: Nordweſt, Suͤdweſt, Weſt. 
So weit reichen unſere bisherigen Kenntniſſe von der 
Richtung der Winde. In der heißen Zone wehen fie auf der 
nördlichen Seite des Aequators aus Nordoſt, und auf der 
füdlichez aus Südoſt. In der nördlichen temperirten Zone 
find die Südweſtwinde die haͤufigſten; in der ſüͤdlichen tem⸗ 
perirten Zone die Nordweſtwinde, doch ſind ſie hier keines 
weges beſtaͤndig, und laufen alle Striche der Windroſe durch; 
und in der nördlichen temperirten Zone, vorzüglich aber im 
Frühlinge, herrſcht der Nordoſtwind. 
Geschwindigkeit Die Abaͤnderungen, welche in Rückſt cht der 
der zomde. Geſchwindigkeit der Winde ſtatt finden, gehen 
faft in das Unendliche, zwiſchen einem ſanften Weſtwinde 
und dem Orkan, der Baͤume entwurzelt und Haͤuſer uͤber den 
Haufen wirft, findet eine ſehr große Menge von Gradationen 
ſtatt. Man hat die Bemerkung gemacht, daß bei uns die 
heftigſten Winde ſtatt finden, wenn weder die Kälte, noch 
die Hitze amfgrößten iſt, daß ſich die heftigen Winde gewöhn⸗ 
lich über einen großen Landſtrich ausdehnen; und daß damit 
ein beträchtliches und ſchnelles Fallen des Queckſilbers im 
Barometer vergeſellſchaftet iſt. Der Wind iſt zuweilen in 
ER Wie von der Sbeache der Erde de dae bef 


„) Wales's Meteör, Tables 
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tig, während es nahe an der Oberfläche derſelben ganz ruhig 
iſt. Bei einer Luftfahrt legte Lunardi mit ſeinem Luftballe 
70 engliſche Meilen in einer Stunde zuruͤck, ungeachtet es 
bei ſeinem Aufſteigen in Edinburgh völlige Windſtille war. 
Nachſtehende Tabelle, die Smaeton entworfen hat, wird 
dem Leſer einen ziemlich richtigen Begriff von der Schnellig⸗ 
keit des Windes unter gewiſſen Umſtaͤunden geben )). 

..... ss 


Engliſche u Senkrechte Gewalt auf einen Ouadratſuß 
Mellen in Fuß in einer] Oberflache in pfunden und Deeimalthei⸗ 
einer Sekunde. len von Pfunden, nach Avoir du 4 
Stunde. Pois⸗Gewicht. 
—— 2 — 
1 1,47 | 0,005 Kaum bemerkbar. 
2 2,93 1 0, — Eben be 
3 44 | 0.094 merkbar. 


5 7,33 | 9,123 
10 14,67 | 0,492 Angenehmer, lebhafter 
15 23 1,107 / Wind. 
20 | 29,34 7577 
25 36,67 | 37075 Sehr lebhaft. 
30 44,0 | 4,429 ind, 
3 51,34 6,027 Starker Wind. 
15 88751 9583 Sehr ſtarker Wind. 
50 73,35 12,300 Ein Sturm. 
60 88,02 117,715: Ein ſtarker Sturm. 
80 117,36 131,490 Ein Orkan. 
J Ein Orkan, welcher 


4 5,87 19585 angenehmer 
= 


Baͤume entwurzelt, 
n 49,200 >=} und Gebäude um 
ſtuͤrzt. 5 
—— 


Es bleibt nun noch übrig, die Urſache der zahlreichen 
Luftftröme in der Atmosphäre aufzufuchen, 
— 1 a 
) Phil. Trans, 1759, P. 265: 
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bild e Es iſt wohl keinem Zweſel unterworfen, 
urſache der par daß in der heißen Zone die Erde durch die Son⸗ 
latwinde. nenſtrahlen ungleich ſtaͤrker erwärmt werde, als 
in der kalten oder temperirten, weil die Sonnenſtrahlen ſich 
in jener der lothrechten Richtung weit mehr nähern, als in 
dieſer. Dieſe Wuͤrme wird der zunaͤchſt an der Oberfläche der 
Erde befindlichen Luft mitgetheilt, dieſe wird dadurch ver- 
dünnt und ſteigt in die Höhe, und ihre Stelle wird durch kaͤl⸗ 
tere Luft erſetzt „ welche von Norden und Süden her zu- 

firömt, 5 
Nun iſt die tägliche Bewegung der Erde unter denn 
Aequator am größten, und nimmt nach und nach ab, ſo wie 
man ſich den Polen naͤhert, wo fie Null wird. Jeder Punkt 
auf der Oberflache der Erde hat unter dem Aequator eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 15 geographiſchen Meilen in einer Minute; 
unter einer Breite von 30° beträgt fie ungefähr 13 und un⸗ 
ter einer Breite von 0° ungefähr 113 Meile. Die Atmos⸗ 
phäre, welche ſich ununterbrochen mit der Erde herum ber 
wegt, nimmt gleichfalls an dieſer verſchiedenen Geſchwindig⸗ 
keit Anthell. Diejenigen Schichten derſelben, welche ſich 
unmittelbar uͤber dem Arquator befinden, bewegen ſich un⸗ 
gleich ſchneller, als diejenigen, welche weiter nach den Pos 
len hin ihre Stelle haben. Würde ein Theil der Atmosphuͤ⸗ 
re plötzlich aus der Breite von 30° nach dem Aequator hin⸗ 
geführt, ſo würde er nicht unmittelbar die Geſchwindigkeit 
der Luft unter dem Aequator erhalten; die Erhabenheiten b 
ber Erde würden demnach gegen denſelben ſtoßen, und er 
würde dem Anſchein eines Oſtwindes erhalten, Dieß ift in 
einem geringern Grade der Fall mit der Luft, welche gegen 
den Aequator bußzleßt, um die Stelle der verdünnten Luft, 
N welche 
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welche beſtaͤndig in die Hoͤhe ſteigt, zu erſetzen; und dieſes 


verbunden mit der wirklichen Bewegung, welche ſie von 
Norden nach Suden hat, muß bewirken, daß fie den Aus 
ſchein eines nordbſtlichen. Windes auf dieſer Seite des 
Aequators und eines ſüddſtlichen uber denſelben hinaus, 
erhält »). 

Dieſe nach Weſten gerichtete Bewegung, welche durch 
den Unterſchied der Geſchwindigkeit hervorgebracht wird, 
wuͤrde kaum merklich ſeyn, fie wird aber durch einen andes 
ren Umſtand ausnehmend vergrößert. Da die Verdünnung 
der Luft in der heißen Zone von der Hitze der benachbarten 
Erde herrührt, und dieſe durch die ſenkrecht auffallenden 


Sonnenſtrahlen hervorgebracht wird, ſo muß derjenige Theil 


der heißeſte ſeyn, über welchem die Sonne eben ſenkrecht 
ſteht, und folglich muß die Luft am ſtuͤrkſten über demſelben 
verdunnt ſeyn; die benachbarten Theile der Atmosphäre 
werden demnach am ſtaͤrkſten gegen dieſen beſonderen Fleck 
hingedraͤngt werden. Da nun die tägliche Bewegung der 
Sonne von Oſten gegen Weſten gerichtet iſt, ſo wird der 


heißeſte Fleck ununterbrochen nach Weſten hinruͤcken, und 


dieſes wird einen Luftſtrom der Atmosphäre in dieſer Rich⸗ 
tung verurſachen. Daß dieſe Urſache wirklich thätig fen, er⸗ 
giebt ſich aus einem ſchon erwaͤhnten Umſtande. Wenn ſich 
die Sonne dem einen oder dem anderen der Wendekreiſe naͤ⸗ 
hert, ſo nimmt der Paſſatwind auf derſelben Seite des 
Aequators eine mehr oͤſtliche Richtung an; dieſes ruͤhrt of⸗ 
— . — WESSEEERNEEEREBRS, 

) Dieſe Urſache der Paſſatwinde wurde zuerſt von Halley 
im Jahre 1734 angegeben. Man ſehe Phil. Transact. Abr. 
VIII, 500, n J 

11. ate gibth, J 
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fenbar von der bier erwähnten Urſache her: denn der entge- 
gengeſetzte Paſſatwind, der eines Theiles feiner Befchleunis 
gung beraubt iſt, weht in einer gegen den Aequator mehr 
ſenkrechten Richtung ). 5 u 

Die weſtliche Richtung der Paſſatwinde wird noch durch 
eine andere Urſache vermehrt. Da die Anziehung der Son: 
ne und des Mondes eine fo merkwürdige Wirkung auf das 
Meer hervorbringt, ſo iſt zu erwarten, daß ſie, wenigſtens 
eine eben fo große Wirkung auf die Atmosphäre hervorbrin⸗ 
gen werde. In der That, da die Atmosphäre dem Monde 
näher, als das Meer iſt, fo muß die, durch die Anziehung 
hervorgebrachte Wirkung, größer ſeyn. Fuͤgt man hiezu die 
Elaſticität der Luft, oder das Beſtreben, welches ſie beſitzt, 
wenn ſie eines Theiles des auf ihr laſtenden Druckes entle⸗ 
digt iſt, fo laßt ſich mit Grunde vermuthen, daß die Ebbe 
und Fluth in der Atmosphäre beträchtlich ſeyn werden. Da 
nun die ſcheinbare tägliche Bewegung des Mondes von Oſten 
nach Weſten gerichtet iſt, fo wird die Fluth in eben derſel⸗ 
ben Ordnung folgen, und folglich eine beſtaͤndige Bewegung 
der Atmosphäre von Oſten nach Weſten verurſachen **). 

Alle dieſe verſchiedenen Urſachen vereinigen ſich wahr⸗ 


—— ——— ͤ ́ ů— ́(＋—G·ĩ ͤ —ĩ——ĩðétç,ĩö²; . — 
N % N 

9) Dieſe Urſache wurde zuerſt von Halley in feiner Ab, 

handlung über die Paſſatwinde angegeben, und fle iſt gewiß die 
kräftigſte von allen hiebei wirkenden Urſachen. 8 


) Dieſe Urſache führt zuerſt d'Alembert in feiner Abs 
handlung: Reflexions sur la cause generale des vents, an. 
Laplace hat übrigens in ſeiner Mecanique e leste gezeigt, daß 
dieſer beftändige Wind nicht Folge der durch die Anziehungskraͤfte 
der Sonne und des Mondes hervorgebrachten Ebbe und Fluth 
ſeyn koͤnne. Anm. d. Ueber. 
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ſcheinlich, um die Paſſatwinde zu erzeugen, und da fie zu⸗ 
weilen vereint, zuweilen getrennt, zuweilen auch in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung wirken, ſo entſtehen dadurch jene klei⸗ 
nen Unregelmäßigkeiten, die in der Richtung und in der 
‚Stärke der Paſſatwinde bemerkbar find. i 
Garum ſich bre. Da die Haupfurfachen dieſer Winde: die 
8 9 Verdünnung der Atmosphare durch die Sons 
misphare bog nenwaͤrme; das Aufſteigen der verdünnten und 
a6 das Eindringen der Fälteren Luft von Norden 
und Stden her find), fo muß die innere Grenze der Paſſat⸗ 
winde derjenige Paralellkreis der heißen Zone ſeyn, welcher 
am heißeſten iſt, weil daſelbſt das Aufſteigen der verdünnten 
Luft ſtatt finden muß. Da die Sonne nun nicht unverrückt 
an einem Orte bleibt, ſondern ununterbrochen von einem 
Wendekreiſe zum anderen fortrückt, ſo kann man natürlich 
erwarten, daß dieſe Grenze, ſich mit der ſie erregenden Urs 
ſache veraͤndern werde; daß demnach, wenn die Sonne ſenk⸗ 
recht über dem Wendekreiſe des Krebſes ſteht, der Nordoſt⸗ 
wind ſich nicht weiter ſuͤdlich, als bis zu 23,58 Noͤrdl. Br.; 
und der Sͤͤdoſtwind ſich eben fo weit noͤrdlich erſtrecken wer⸗ 
de; und daß, wenn die Sonne ſich im Wendekreiſe des 
Steinbockes befindet, genau das Entgegengeſetzte ſich ereig⸗ 
nen werde. Wir haben ferner geſehen, daß, ungeachtet dieſe 
Grenze aus eben dieſer Urfache, beträchtlichen Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen it, fie doch im Allgemeinen als in die Gren⸗ 
zen des zweiten und fuͤnften Grades ah Br. eingeſchloſ⸗ 
ſen, betrachtet werden kann. 

Ungeachtet die Sonne einen Theil des Jahres hindurch 
auf jedem der beiden Wendekreiſe ſenkrecht ſteht, ſo befindet 
ſie ſich doch ein halbes Jahr lang, in einer beträchtlichen 

J 2 
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Entfernung von denſelben, fo daß bie Wärme, welche fie 
durch die Gegenwart derſelben erhalten, durch ihre Abwe⸗ 
ſenheit ihnen mehr als entzogen wird. Die Sonne ſteht aber 
zweimal im Jahre über dem Aequator ſenkrecht, und entfernt 
ſich miemald weiter von demſelben, als 23,5; da dieſer 
Theil unſrer Erde demnach zweimal im Jahre ſo ſtark, wie 
die Wendekreiſe erwärmt, und niemals fo ſtark, als dieſe, 
erkaͤltet wird; ſo muß die mittlere Hitze größer, und die 
Atmosphare im Allgemeinen daſelbſt mehr verdünnt ſeyn. 
Man wird demnach fragen können, warum der Aequator 
nicht die Grenze der beiden Paſſatwinde ſey? Man wuͤrde 
allen Gründen nach, zur inneren Grenze dieſer Winde den⸗ 
jenigen Paralellkreis annehmen müffen, wo die mittlere Hitze 
der Erde am größten iſt. Dieſes würde der Aequator ſeyn, 
wenn nicht eine Urſache, deren gleich Erwaͤhnung geſchehen 
ſoll, es verhinderte. 0 

Die Aſtronomen haben gezeigt, daß die Bahn der Erde 
eine Ellipſe ſey, und daß ſich die Sonne in einem der Brenn⸗ 
punkte derſelben befinde. Theilt man dieſe Bahn durch eine 
Linie, die auf der großen Achſe ſenkrecht ftände, und durch 
den Mittelpunkt der Sonne hindurchginge, in zwei Theile; 
ſo wird einer dieſer Theile kleiner, als der andere ſeyn, und 
die Erde wird ſich, indem ſie den kleineren Theil ihrer Bahn 
zurücklegt, näher bei der Sonne befinden, als während ihrer 
Bewegung durch den anderen Theil ihrer Bahn. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher ſich die Erde in irgend einem 
Theile ihrer Bahn bewegt, ſteht ſtets mit ihrer Entfernung 
von der Sonne im Verhältniffe; je näher ſie der Sonne iſt, 
um ſo ſchneller bewegt ſie ſich, je weiter ſie davon entfernt 
iſt, deſto langſamer iſt ihre Bewegung. Den kleineren Theil 
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ihrer Bahn legt die Erde waͤhrend der Zeit unſeres Winters 
zurück; dieſer muß demnach kurzer, als unſer Sommer 
ſeyn, einmal, weil dieſer Theil der Erdbahn kleiner, als der 
andere iſt; dann, weil ſich die Erde durch deuſelben mit 


größerer. Schnelligkeit bewegt. Der Unterſchied betragt 


nach Caſſini 7 Tage 23 Stunden 53 Minuten. Wahrend 
es Winter in der nördlichen Hemisphäre ift, iſt es Sommer 


in der ſuͤdlichen; der Sommer in der ſuͤdlichen Hemisphäre 


muß demnach um eben ſo viel kuͤrzer ſeyn, als unſer Winter 


kürzer, als der Sommer iſt. Der Unterſchied in der Länge 


des Sommers in den beiden Hemisphären iſt demnach bei⸗ 
nahe 16 Tage. Der Sommer in der nördlichen Hemisphaͤre 
beſteht aus 1903 Tagen, in der füblichen hingegen aus 1745 
Tagen. Sie verhalten ſich zu einander beinahe wie 14 zu 
12,87, und die Wärme der beiden Hemisphären mag nahe 
in demſelben Verhaͤltniſſe gegen einander ſtehen. Die innere 
Grenze des Paſſatwinde, muß demnach derjenige Paralells 
kreis ſeyn, wo die mittlere Wärme der Erdkugel am größten 
iſt. Waren beide Hemisphären gleich warm, ‚fo würde es 
der Aequator ſeyn; da aber die nördliche Hemisphaͤre die 
wärmfte iſt, fo muß der Paralellkreis irgendwo in derſelben 
liegen, und da der Unterſchied zwiſchen der Hitze beider Halb⸗ 
kugeln nicht groß iſt, ſo wird der Paralellkreis vom Aequa⸗ 
tor nicht ſehr entfernt ſeyn “). 


9 Dieſer Paralellkreis wurde ſich durch Rechnung beftims 
men laſſen, wofern die mittlere Temperatur der beiden Segmen, 
te, in welche er die Erdkugel theilt, bekannt wäre. Es ſey der 
Radius der Erde — 1, die Peripherie eines groͤßten Kreiſes — 
6, folglich der Flaͤcheninhalt eines groͤtßten Kreiſes — 3 und dem 
nach der kubiſche Inhalt einer Halbkugel — 2, Da nun die in, 


* 
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nrfalge ir Der Paſſatwind wurde regelmäßig rund um 
Moufins, den ganzen Erdball wehen, wenn die heiße Zone 
ganz mit Waſſer bedeckt wäre. Wäre der indiſche Ocean 
nördlich nicht vom Lande begrenzt, ſo wurde der Paſſatwind 


nere Grenze der Paſſatwinde vom Aequator nicht weit entfernt 
iſt, ſo kann man den Theil der Kugel, welcher zwiſchen demſel⸗ 
ben und dem Aequator enthalten if, als einen Zylinder betrach— 
ten, deſſen Baſis der Aequator, und deſſen Höhe der Bogen iſt, 
welcher vom Aequator bis zu der inneren Grenze der Paſſatwinde 
reicht. Dieſer Bogen fen x. folglich wird der Zylinder ſelbſt 
zx ſeyn, und dieſez wird zugleich den Jeberſchuß des ſuͤdlichen 
Segments über das noͤrdliche augeben, in welche dieſe innere 
Grenze die Erdkugel theilt. Die Temperatur des noͤdlichen Seg⸗ 
ments fen Sen; die des füdlihen Ses. Das ſuͤdliche Segment 
iſt — 2 + 31; das nördliche Z 2 — 3*- Setzt man nun vor⸗ 
aus, daß ſich der Pörverliche Inhalt jedes Segments umgekehrt 
wie die Temperatur verhalte, ſo wird man folgende Formel har 
ben: 2 + 3K; Se ns nec en 55 x Wenn 

8 an — 22 
= nun n — 14, und s — 12,8 ſetzt, fo wird a 


* Um dieſen Werth von x auf Grade zuruͤckzufuͤhren, muß 


% 


man ihn mit 60 multipliciren, weil der größte Zirkel — 6 ger 
ſetzt worden; dieſes giebt 1° 48‘ 27" als die innere Grenze des 
Paſſatwindes. Dieſer Werth iſt um 2° 11° 33” zu klein. Der 
Werth, der gefunden worden iſt, iſt aber nur der des Sinus des 
Bogens, welcher zwiſchen dem Aeqnator und der inneren Grenze 
enthalten iſt; der Bogen ſelbſt wird etwas groͤßer ſeyn. Ueber⸗ 
dieß iſt das Verhaͤltniß der Temperaturen in den beiden Segmen⸗ 
ten, eine angenommene Groͤße und wahrſcheinlich größer, als die 
Diſſerenz ihres koͤrperlichen Inhaltes. Ein Grund fuͤr letzteres 
mag auch das große Verhaͤltniß des feſten Landes in der nördlis 
chen Hemisphaͤre im Vergleich mit der ſuͤblichen ſeyn. Man ſehe 
Journal de Physique, Mai 1791. s 
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dort eben ſo, wie im atlantiſchen und ſtillen Ocean wehen. 
Die Lichtſtrahlen gehen durch einen durchſichtigen Körper 
hindurch, und ertheilen ihm keine, oder doch nur eine ges 
ringe Menge Wärme, Wird ein Stück Holz in ein glaͤſer⸗ 
nes Gefaͤß eingeſchloſſen, und der Brennpunkt eines Brenn⸗ 
glaſes darauf gerichtet, ſo wird das Holz zu Aſche verbrannt, 
ohne daß das Glas, durch welches die Sonnenſtrahlen bins 
durchgehen, erwaͤrmt wird. Wird ein undurchſichtiger Koͤr⸗ 
per den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, fo wird er im Verhaͤlt⸗ 
niſſe feiner Undurchſichtigkeit erwärmt, Setzt man die Ku⸗ 
gel eines Thermometers den Sonnenſtrahlen aus, ſo wird 
die in demſelben enthaltene Fluͤſſigkeit nicht fo hoch ſteigen, 
als wenn die Kugel deſſelben ſchwarz angeſtrichen worden 
ware. Das Land iſt weit undurchſichtiger, als das Waſſer, 
es wird demnach ungleich ſtarker erwärmt, wenn beide 
gleichformig der Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
werden. Aus dieſem Grunde werden, wenn die Sonne ſich 
dem Wendekreiſe des Krebſes nähert, Indien, China und 
die angrenzenden Länder ungleich heißer, als der Ocean, 
welcher ihre ſuͤdliche Kuͤſte beſpült. Die Luft in dieſen Ges 
genden wird verdünnt und ſteigt in die Hohe, während die 
kaͤltere Luft vom indiſchen Ocean her eindringt, um den Vers 
luſt zu erſetzen. Da ſich dieſer Luftſtrom vom Aequator 
nordwärts bewegt, ſo muß er, wegen eines ſchon angegebe⸗ 
nen Grundes, den Anſchein eines Südweſtwindes anneh⸗ 
men; und dieſe dftliche Tendenz wird durch die Lage der Lan⸗ 
der, gegen welche er hinweht, vergrößert. Dieß iſt die Ur⸗ 
ſache der ſüdweſtlichen Mouſſons, welche den Sommer hin⸗ 
durch in dem nördlichen Theile des indiſchen Oceans wehen. 
Zwiſchen Borneo und der Küſte von China iſt die Richtung 
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des Windes faſt ganz noͤrdlich, weil das Land, gegen wel⸗ 
ches der Luftſtrom gerichtet iſt, viel mehr norbweſtlich 
liegt; ein Umſtand, der Aug größeren Schnelligkeit entge⸗ 
gen wirkt. 

Im Winter, wenn ſich die Sonne auf der füdlichen 
Seite des Aequators befindet, erkalten dieſe Länder, und der 
Nordoſtpaſſatwind fängt wiederum zu wehen an, der, wenn 
nicht dieſe Länder dazwiſchen lagen, das ganze Jahr hinz 
durch geweht haben wurde. 

So wie ſich die Sonne dem Wendekreiſe des Steinbok⸗ 
kes naͤhert, ſo ſteht ſie faſt ſenkrecht über Neuholland. Dies 
ſes Continent wird ſeinerſeits erwaͤrmt, die Luft uber dem⸗ 
ſelben wird verdünnt, und es ſirömt kältere Luft von Nor⸗ 
den und Weſten her, um ihre Stelle einzunehmen. Dieß 
iſt die Urſache der nordweſtlichen Mouſſons „welche vom Ok⸗ 
tober zum April, vom 3° bis 109 ſuͤdl. Br, wehen. Un⸗ 
weit Sumatra witd feine Richtung durch die Kuͤſte bes 
ſtimmt: dieß iſt gleichfalls der an zwiſchen Afrika und 
Madagaskar. 

Dieſelbe Urſache, welche die Entſtehung der Mouſſons 
veranlaßt, verurſacht die Winde, welche auf der Meftküfte 
von Afrika und Amerika wehen. Die Luft über dem feſten 
Lande iſt heißer und dünner, und folglich leichter, als die 
Luft uͤber der See; die Seeluft ſtürzt ſich demnach nach dies 
fen Gegenden hin, und ndthigt die leichtere, uber dem feſten 
Lande befindliche Luft, ſich zu erheben. 

Und der See, Dieſelben Gründe werden dazu dienen, die 
und Landwiude. Erſcheinungen der See- und Landwinde zu er⸗ 
klaͤren. Den Tag über ſtrömt die kaͤltere, mit Duͤnſten be⸗ 
ladene Seeluft nach dem Lande zu und nimmt die Stelle der 
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verdünnten Landluft ein. Sowie ſich die Sonne herabſenkt, 
wird die Verdünnung der Landluft vermindert und auf die 
Art ein Gleichgewicht wieder hergeſtellt. Sowie die See 
den Tag uͤber nicht ſo ſtark erwaͤrmt wird, als das feſte 
Land, fo wird fie auch die Nacht hindurch nicht fo ſtark ers 
kaͤltet; weil fie beſtaͤndig eine neue Oberflaͤche der Atmos⸗ 
phaͤre darbietet. Sowie die Nacht einbricht, ſtüͤrzt ſich dem⸗ 
nach die dichtere und kaͤltere Luft von den Anhoͤhen (denn, 
wo es keine Anhöhen giebt, giebt es auch keine See- und 
Landwinde) in die Ebenen, drückt auf die unverhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig leichtere Seeluft, und verurſacht den Landwind. 

Die verdunnte Luft, welche zwiſchen den 2° und 5° 
noͤrdl. Br. in die Höhe ſteigt, iſt, wie gezeigt wurde, die 
vorzuͤglichſte Urſache der Paſſatwinde. Sowie ſich dieſe Luft 
erhebt, muß ſie nach und nach kaͤlter, folglich ſchwerer wer⸗ 
den; fie wurde ſich demnach, wiederum herabſenken, wenn 
fie nicht durch das beftändige Aufſteigen neuer, verdünnter 
Luft in die Hoͤhe gehoben würde. Sie muß ſich mithin nach 
Norden und Suͤden hin, verbreiten, und der größere Theil 
derſelben ſich auf ſeinem Wege mit der niederern Luft vermi⸗ 
ſchen. Wahrſcheinlich erſtreckt ſich der größere Theil derſel⸗ 
ben nicht weit uber 30° hinaus, welches die aͤußere Grenze der 
Paſſatwinde iſt. So findet demnach eine beftändige Cirku⸗ 
lation der Atmosphaͤre in der heißen Zone ſtatt. Sie ſteigt 
nahe am Aequator in die Hohe, verbreitet ſich nach Norden 
und Süden hin, fenft ſich nach und nach, fowie fie ſich dem 
Zoſten Grade naͤhert, herab, fließt gegen den Aequator zuruck, 
und beginnt abermals dieſen Kreislauf. 

Urſache der Hat die Anziehung des Mondes und die 
Eiwekude, koͤgliche Bewegung die Erde, wie man wohl 
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nicht bezweifeln kann, einen Einfluß auf die e ſo 
muß innerhalb der Grenzen der Paſſatwinde eine wirkliche 
Bewegung der Luft nach Weſten ſtatt finden. Die Folge 
dieſes weſtlichen Stromes, iſt, wie d'Alempert gezeigt 
hat, ein bftlicher Strom auf ihrer Nord- und Suͤdſeite; da⸗ 
her rührt es, daß die Südweſtwinde auf dem atlanti⸗ 
ſchen Ocean, und dem weſtlichen Theile von Europa ſo 
häufig find, 

Kirwan hat es wahrſcheinlich gemacht, daß die haͤu⸗ 
figen Südweſtwinde in unſerer Breite, wenigſtens den Win⸗ 
ter hindurch, von einem entgegengeſetzten Luftſtrome her⸗ 
rühren, der in dem dſtlichen Theile unſerer Atmosphäre 
zwiſchen der Küſte von Malabar und den Molucken, wäh 
rend derſelben Jahreszeit wehet. Dieſer noͤrdliche Wind muß 
aus Gegenden, die weiter noͤrdlich nach dem Pole hin, lie⸗ 
gen, Zufluß erhalten, und dieſer Verluſt muß wiederum 
ſeinerſeits aus den ſüdlich von pemſelben gelegenen Landern 
in dem weſtlichen Theile unſerer Hemisphaͤre erſetzt 
werden ). 

Unſere Theorie der veränderlichen Winde ift noch zu un⸗ 
vollkommen, als daß man auch nur eine, einigermaßen bes 
friedigende Erklärung derſelben verſuchen könnte. Sie be⸗ 
ſtimmen oſſenbar die Natur eines jeden Himmelsſtriches und 
hängen demnach, aller ihrer anſcheinenden Unregelmaͤßigkeit 
ungeachtet, von Urſachen ab, welche nach einfdrmigen Ges 
fegen wirken. Sie find alle auf das innigſte mit einander 
verbunden, und folgen ſich wahrſcheinlich in einer gewiſſen 
Ordnung, obgleich dieſe Ordnung bis jetzt noch nicht aufges 
—— 

*) Irish. Trans. VIII, 400. 
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funden iſt. Alles, was bei dem jetzigen Zuſtande unfrer 
Kenntniſſe in dieſer Ruͤckſicht geſchehen kann, iſt, daß einige 
unzuſammenhange Bemerkungen mitgetheilt werden. 
Die Winde ſcheinen gewohnlich an dem Orte zu entſtes 
hen, gegen welchen fie wehen ). Sie müffen demnach das 
durch erzeugt werden, daß durch die Wirkung der Hitze oder 
irgend eine andere Urſache, die Luft an einem beſtimmten 
Orte verdünnt, oder aus der Stelle gedrängt wird. Dieß 
ift beſonders der Fall, wenn der Wind mit großer Heftigkeit 
wehet. Den Sturmwinden geht ſtets ein betraͤchtliches 
Fallen des Barometers voraus; und der Wind fließt oft in 
jeder Richtung gegen denjenigen Ort hin, wo das Queckſil⸗ 
ber ſo niedrig ſteht. Man ſollte daher geneigt ſeyn, in die⸗ 
fen Falle die plötzliche Zerſetzung eines Theiles der Atmos⸗ 
phäre anzunehmen. Man hat wiederholentlich beobachtet, 
daß ſtarke Nordoſtwinde in derjenigen Gegend, gegen welche 
ſie ſich hinbewegen, entſtehen. Im Jahre 1740 wurde Dr. 
Franklin durch einen Sturm aus Nordoſten, der ſich um 
7 Uhr Abends erhob, verhindert, eine Mondfinſterniß zu 
Philadelphia zu beobachten. Er war erſtaunt, als er nach⸗ 
mals hörte, daß derſelbe, Boſton erſt um 11 Uhr erreicht 
habe, und nachdem er alle Nachrichten, welche er aus den 
5 verſchiedenen Colonien über den Anfang dieſes, und anderer 
ähnlichen Stürme erhielt, mit einander verglich, ſo fand er, 
daß für jede 100 engliſche Meilen nordöstlich, der Anfang 
des Sturmes eine Stunde ſpaͤter ſich einftelle, 

„Hieraus (ſagt er) bildete ich mir einen Begriff von 
der Entſtehung des Sturmes, den ich durch ein bekanntes 

) Kirwan, Irish, Trans. VIII, 397. 
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Beiſpiel erläutern will. Ich denke mir einen langen, mit 
Waſſer angefüllten Canal, der an dem einen Ende mit einer 
Schleuſe verſchloſſen iſt. Das Waſſer it in Ruhe, bis die 
Schleuſe geöffnet wird; dann ſtrömt es aus derſelben her— 
aus; das an der Schleuſe zunaͤchſt gelegene, kommt zuerſt 
in Bewegung, und fließt durch die Schleuſe hindurch. Dieſe 
Bewegung theilt ſich nach und nach dem entfernter liegen⸗ 
den Waſſer mit, bis ſie endlich das von der Schleuſe ent⸗ 
fernteſte Ende des Canals erreicht. In dieſem Falle bewegt 
ſich alles Waſſer gegen die Schleuse hin, allein die Zeiträu- 
me, in welchen die Bewegung anfängt, wachſen, ſowie die 
Entfernung, von der Schleuſe gegen das andere Ende des 
Canals hin, zunimmt. Um nun einen Sturm aus Nord⸗ 
often hervorzubringen, denke ich mir eine große Verdünnung 
der Luft in oder nahe bei dem mexikaniſchen Meerbuſen; die 
ſich daſelbſt erhebende Luft, wird durch die naͤchſte, mehr 
nördliche, ältere und demnach dichtere und ſchwerere Luft 
erſetzt, es wird nach und nach ein Luftſtrom gebildet, dem 
unſere Kuͤſte und inländifchen Gebirge eine norböftliche Rich⸗ 
tung geben ).“ 

Ein ähnlicher Sturm wurde vom Dr. Mitchell im 
Jahre 1802 beobachtet. Er erhob ſich am arſten Februar 
Nachmittags um 2 Uhr zu Charlestown. Zu Washington, 


das mehrere 100 engliſche Meilen nordböſtlich liegt, wurde er 


erſt um 5 Uhr bemerkt; zu Neuyork erhob er ſich um 10 Uhr 
des Abends, und zu Albanien mit Tages anbruch am aaften, 
Dieſer Angabe zufolge legte er 1700 engliſche Meilen in 
11 Stunden, oder 100 Meilen in einer Stunde zurüͤck. 
— 3 
9) Franklin’s Phil. Lettres, p. 389. f 
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Ein merfiohrbiger Sturm derſelben Art, der mit einem 
Oſtwinde vergeſellſchaftet war, wurde in Schottland den 
Sten Februar 1799 beobachtet, Es fiel eine beträchtliche 
Menge Schnee mit demſelben, und die Bewegung des Wins 
des war ungleich langſamer. Zu Falkirk fing es am 7ten des 
Abends um 6 Uhr zu ſchneen an; zu Edinburgh den Sten gegen 
ein Uhr des Morgens; und zu Dunbar um 8 Uhr des Mors 
gens. Er hielt 11 Stunden an, und legte in dieſer Zeit 
nicht mehr als 100 engliſche Meilen zuruck. 

Der Nordoſtwind weht bei uns am haͤufigſten in den 
drei Fruͤhlingsmonaten; und den Beobachtungen von Cook 
zufolge herrſcht dieſer Wind zu derſelben Zeit in dem noͤrdli⸗ 
chen, ſtillen Ocean. Es ſcheint demnach, daß zu dieſer Jahr 
reszeit ſich die kalte Luft aus dem Norden von Europa und 
Amerika in das atlantiſche und ſtille Meer ergießt. Dieß iſt 
der Grund feiner. ungewöhnlichen Kälte, Trockenheit und 
Dichte. 

Es iſt ſehr gewohnlich, daß ein Luftſtrom an der 
Oberfläche der Erde ſtatt findet, und in einer höheren Nee 
gion der Atmosphäre ein anderer, welcher fich nach ganz 
entgegengeſetzter Richtung bewegt, Bei einer Gelegenheit 
bemerkte ich drei ſolche Winde zu gleicher Zeit, die in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung wehten. Man nimmt an, daß die 
Veränderungen des Wetters gewohnlich in den oberen 
Schichten der Atmosphäre beginnen, und daß der Wind, 
welcher daſelbſt weht, ſich nach und nach bis bis auf die 

Oberfläche ber Erbe 1 2. 


LH 5 0 
5 


*) Derham; Gentil — Kirwän Irish. Trans. VIII, 404. 
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Partielle Außſer dieſen mehr allgemeinen Winden, giebt 
Winde. es andere, welche ſich nur uber einen ſehr kleinen 
Erdſtrich ausdehnen. Dieſe entſtehen aus ſehr verſchiedenen 
Urfachen. Die Atmosphäre iſt aus drei verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen, Luft, Waſſerdampf und Kohlenſaure, wozu man 
noch Waſſer ſetzen kann, zuſammengeſetzt. Von dieſen Be⸗ 
ſtandtheilen ändern beträchtliche Mengen ununterbrochen 
ihren Iuftfdrmigen Zuſtand, und verbinden ſich mit verſchie⸗ 
denen Subſtanzen; oder ſie trennen ſich von anderen Kör⸗ 
pern, nehmen einen luftfoͤrmigen Zuſtand an und vermiſchen 
ſich mit der Atmosphäre. Hieraus müſſen an gewiſſen Stel⸗ 
len leere Raume, an anderen Anhaͤufungen der Luft in der 
Atmosphäre entſtehen, wodurch Winde, die in Anſehung 
der Richtung, Heftigkeit und Dauer, je nachdem dieſe Zer⸗ 
ſetzungen oder Erzeugungen der Luft ſchnell oder langſam, in 
großer oder geringer Menge erfolgen, verſchieden find, ges 
bildet werden. a \ 

Außer dieſen giebt es mehrere andere Subſtanzen, die 
ſich mit der Atmosphäre vermiſchen, und mehrere, an ein⸗ 
zelnen Orten thätige Urſachen, durch welche die Luft ver⸗ 
dichtet und verdünnt wird. Dieſen und anderen, wahr⸗ 
ſcheinlich bisher unbekannten Urſachen, müffen alle diejeni⸗ 
gen Winde, die außer den allgemeinen, von denen im Vor⸗ 
hergehenden die Rede war, wehen, zugeſchrieben werden. 
Da dieſe von Urſachen, die man wenigſtens bis jetzt zu den 
zufdlligen rechnet, abhängen, fo werden fie uns nicht regel⸗ 
mäßig und gleichförmig erscheinen. Alle dieſe urſachen wer⸗ 
den jedoch wahrſcheinlich entdeckt werden; man wird die Um: 
ſtaͤnde, unter welchen fie ſtatt finden, und die Wirkungen, 
welche ſie hervorbringen, kennen lernen; und wenn dieſes 
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ſich ereignet, fo werden ſich die Winde an allen Orten gewiſ⸗ 
ſermaßen der Rechnung unterwerfen laſſen. 


Fünfter Abſchnitt. 
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Die Luft gehort zu denjenigen Subſtanzen, welche elektri⸗ 
ſche genannt worden ſind, weil ſie ſowohl poſitiv als negativ 
eleftrifch gemacht werden kann. Sie enthält nicht allein den 
Antheil Elektrieität, der einen weſentlichen Beſtandtheil aller 
Erdkörper ausmacht, ſondern ſie kann auch dadurch, daß 
ihr durch leitende Körper Eleftricität zugeführt oder entzogen 
wird, poſitiv oder negativ geladen werden. Dieſe verſchie⸗ 
denen Zuftände muͤſſen verſchiedene Erſcheinungen veranlaſ⸗ 
ſen, und wahrſcheinlich ſehr viel zu den Verbindungen und 
Zerſetzungen, welche ununterbrochen in der Atmosphare ers 
folgen, beitragen. Der elektriſche Zuſtand der Atmosphare 
iſt demnach ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit, und hat, 
ſeitdem Franklin gezeigt hat, daß das Gewitter durch Elek⸗ 
tricität hervorgebracht werde, die Aufmerksamkeit der Na⸗ 
turforſcher beſchaͤftigt. s 

Elettricität der 1. Die vollſtaͤndigſten Erfahrungen über die 
Atmosphare. Elektricitaͤt der Atmosphäre find von Becca⸗ 
ria zu Turin angeſtellt worden. Er fand die Luft faſt im⸗ 
mer pofitiv elektriſch, vorzüglich am Tage und bei trocknem 
Wetter. Wenn ſich truͤbes oder naſſes Wetter aufklart, fo 
iſt die Elektricität ſtets negativ. Niedrige, dicke Nebel, wel⸗ 
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che in der trocknen Luft in die Höhe ſteigen, führen einen 
großen Theil elektriſcher Materie in die Höhe, | 

2. Des Morgens, wenn das Hygrometer eine der des 
vorhergehenden Tages gleiche Trockenheit anzeigt, iſt die 
Eleetricität, ſogar vor Aufgang der Sonne, poſitiv. So⸗ 
wie die Sonne aufgeht, nimmt die Elektrieitaͤt, ſowie die 
Trockenheit größer wird, beträchtlich zu. Gegen Abend wird 
fi e vermindert. 

3. Die Elektricitaͤt am Mittage an gleichtrocknen Tas 

gen ſteht mit der Waͤrme im Verhaͤltniſſe. 
4. Die Winde ſchwaͤchen ſtets die Eleftricität eines hel⸗ 
len Tages; vorzüglich, wenn fie feucht find, 

5. Grdͤßtentheils iſt bei heiterem Himmel und wenigem 
Winde gleich nach Sonnenuntergange, wenn der Thau fällt, 
fehr viel Eleftricität bemerkbar. 

6. Durch die Verſuche von Sauffüre und anderer 
Naturforſcher, hat man Über die Entſtehung der atmosphaͤ⸗ 
riſchen Elektricität ſehr ſchͤtzbare Aufklärungen erhalten. Die 
Luft wird nicht allein durch Reiben, wie andere elektriſche 
Körper, elektriſirt, ſondern der Zuſtand ihrer Elektrieitaͤt 
wird durch verſchiedene chemiſche Proceſſe, welche oft in der 
Atmosphäre ſtatt finden, hervorgebracht. Durch das Ver⸗ 
dunſten ſcheint ſtets elektriſche Materie der Atmosphäre zu⸗ 
geführt zu werden; und Sauſſuͤre hat dargethan, daß die 
Menge der Elektricitaͤt betrachtlich vermehrt werde, wenn 
Waſſer zerſetzt wird, welches z. B. der Fall iſt, wenn man 

Waſſer auf rothglühendes Eiſen tröͤpfelt. Auf der anderen 
Seite wird die Luft, wenn der Waſſerdampf zu blaͤschenfdr⸗ 
migem Dampfe, oder zu Waſſer verdichtet wird, negativ 
elektriſch. * ſcheint demnach, daß die Elektricitaͤt als Be⸗ 

ſtandtheil 
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ſtandtheil in das Waſſer eingehe; daß, wenn Waſſer zerſetzt, 
oder als Waſſerdampf ausgedehnt wird, dieſelbe abgeſchie⸗ 
den werde, und ſich wieder mit demſelben verbinde, wenn 
der Waſſerdampf zu Waſſer verdichtet wird. 

Canton hat ferner gezeigt, daß trockne Luft, welche 
erwarmt wird, negativ, und wenn fie erfältet wird, po⸗ 
ſitiv elektriſch werde, und daß dieſes ſelbſt in den Fällen ſtatt 
finde, in welchen ſie ſich weder zuſammenziehen, noch aus⸗ 
dehnen kann. Auch die Aus dehnung und Zuſammenziehung 
der Luft, bringt Veränderungen in dem elektriſchen 8 
derſelben zuwege. 

duellen der“ Es giebt demnach vier bekannte Quellen er 
teen. atmosphaͤriſchen Elektricitͤt: 1. Die Reibung; 
2. die Verbunſtung; 3. Hitze und Kälte; 4. Ausdehnung 


und Zuſammenziehung: außer dieſen bringt, das Schmel⸗ 


zen, Aufldfen, Gefrieren u. ſ. w. anderer Körper, die mit 
der Luft in Berührung find, offenbar einen Einfluß auf di 
Luftelektricitaͤt zuvege. 

Folgen dieler . 7. Da die Luft ein elektriſcher Körper iſt, 
Anhäufung. ſo wird die Elektricitaͤt, wenn ſie in einer bes 
ſonderen Luftſchichte angehaͤuft iſt, nicht unmittelbar an die 
benachbarten Luftſchichten übergehen; ſondern in ihnen Ver⸗ 
änderungen erzeugen, welche denen aͤhnlich find, die Glas⸗ 
tafeln oder ahnliche Körper, die man auf einander gelegt 


hat, hervorbringen. Wenn demnach eine Luftſchichte poſitib 


elektriſch gemacht wird, fo wird die zunaͤchſt darüber befind⸗ 

liche Luftſchichte negativ, die zunaͤchſt über dieſer liegende 

poſitiv elektriſch werden, und fo fort. Kommt nun ein voll⸗ 

kommener Leiter mit jeder dieſer Schichten in Berührung, fo 

weiß man aus den Geſetzen der Elektricitaͤt, daß das Gleiche 
II. ate ub. K 
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gewicht hergeſtellt werden, und daß dieſes mit einem leb⸗ 
haften Geraͤuſche und dem Ausbruche von Funken vergeſell⸗ 
ſchaftet ſeyn wird. Wolken, die aus bläschenförmigem Dame 
pfe mit Lufttheilchen untermiſcht beſtehen, ſind unvollkom⸗ 
mene Leiter; wenn demnach eine Wolke mit zwei ſolchen 
Luftſchichten in Berührung kommt, fo erfolgt ein Donner: 
ſchlag. Iſt eine poſitive Luftſchichte nahe an der Erde be⸗ 
findlich, ſo wird die Dazwiſchenkunft einer Wolke zu einem 
Springfteine (stepping- stone) dienen, indem fie die Luft⸗ 
ſchichte in die Schlagweite bringt und es wird ein Donner⸗ 
ſchlag gehort werden, während die elektriſche Materie an die 
Erde übergeht. Iſt die Luftſchichte negativ, fo wird die 
entgegengeſetzte Erſcheinung ſtatt finden. Es ſcheint jedoch 
nicht, daß der Donner oft, durch Entladung der elektriſchen 
Materie von der Erde an die Atmosphäre, entſtehe. Dieje— 
nigen Ereigniſſe wenigstens, die man ſonſt dieſer Urſache zus 
ſchrieb, laſſen ſich jetzt auf eine befriedigende Art aus Lord 
Stanhope's Theorie vom Ruüͤckſchlage erklären, 
Auch ſcheint die Eleftricität ſich nicht ſehr oft in die Erde zu 
entladen, indem nur die Wirkungen weniger Gewitterfchläge 
auf der Erde bemerkbar ſind; daß dieſes zuweilen der Fall 
ſey, iſt ubrigens aus gemacht. 

Sewirtt eine Es gehört nicht in das Gebiet der Chemie, 
Art Verbrennen die Erſcheinungen des Donners zu unterſuchen; 
in der Lult. dieß muß dem Naturforſcher uberlaſſen werden, 
der ſich beſonders mit Elektricitaͤt beſchaͤftigt. Es giebt je⸗ 
doch eine Bemerkung, die man nicht uͤbergehen darf; das iſt 
dieſe, daß bei jeder elektriſchen Entladung durch die Luft eine 
Veranderung ſtatt findet, welche der durch das Verbrennen 
bewirkten ähnlich iſt. Das Licht und der eigenthuͤmliche Ge⸗ 
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uch, welcher alle elektriſchen Erſcheinungen begleitet; zeigen 
dieſes auf das buͤndigſte; denn es wird kein Licht wahrge⸗ 
nommen, wenn die elektriſche Entladung im luftleeren Raus 
me erfolgt. Was für Veränderungen durch die Elektricität 
und wie ſie hervorgebracht werden, ſind Fragen, welche bei 
dem jetzigen Zuſtaude ünferer Keuntniſſe ſich gar nicht beant⸗ 
worten laſſen. Allein die höchſt auffallenden, galvaniſchen 


Erſcheinungen, welche jetzt die Aufmerkſamkeit der Natur 


forſcher befchäftigen, laſſen nicht allein hoffen, daß dieſer 
wichtige Gegenſtand mehr werde aufgeklaͤrt werden, ſondern 
daß man auch einen genaueren Zuſammenhang zwiſchen 
Chemie und Elektricitaͤt auffinden werde, als man bisher 
bermuthet hat. 


A 1 vie, 8 3 — 
Sechſter Abſchnitt— 
Von den Steinen die Aus der Atmosphäre fallch; 


Gerhichte, Michts giebt einen ſo vollſtaͤndigen Beweis von 
dem unvollkommenen Zuſtaude der Meteorologie, als die 
Entdeckung von Thatſachen, von welchen nicht einmal eine 
hypothetiſche Urſache, die nur den geringſten Grad von 
| Wahrſcheinlichkeit hätte; angegeben werden kann⸗ Man 
hat zu allen Zeiten Meteore, die man Feuerkuügeln neunt, 


u. ſ. w. in der Atmosphäre beobachtet, und mehrere derſels 


ben find von Augenzeugen beſchrleben worden. Eines der 

merkwͤrdigſten hieher gehdrigen Phaͤnomene, war das leuch⸗ 

tende Meteor, welches im Jahre 1783 wahrgenommen 

wurde. Sem Glanz war aͤußerſt lebhaft, und ſein Buch, 
K 2 
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meſſer mußte mehr als 2000 Fuß betragen. Es ging über 
Großbrittanien und einem beträchtlichen Theile des feſten 
Landes von Europa mit ſehr großer Schyelligkeit in einer 
Höhe von ungefähr 60 Meilen von der Oberfläche der Erde 
hinweg *). Faſt alle beobachteten Meteore dieſer Art ahnel⸗ 
ten einander. Sie waren ſaͤmmtlich leuchtend, bewegten 
ſich ſehr ſchnell, waren beträchtlich entfernt und verſchwan⸗ 
den in kurzer Zeit. Ihr Verſchwinden war gewoͤhnlich mit 
einem lauten Knall, der einem Donnerſchlage aͤhnelte, ver⸗ 
geſellſchaftet, auch behauptete man, daß zugleich ſchwere 
Steine aus der Luft auf die Erde niederfielen. Allein un⸗ 
geachtet mehrere authenthiſche Berichte von dem Niederfallen 
ſolcher Steine von Zeit zu Zeit bekannt gemacht worden wa⸗ 
ren, ſo maß man denſelben doch wenig Glauben bei; auch 
zogen ſie nicht eher die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher 
auf ſich, bis Dr. Chladni im Jahre 1794 eine Abhand⸗ 
lung über dieſen Gegenſtand bekannt machte. Zwei Jahre 
fpäter führte King eine noch vollftändigere Reihe von Bei⸗ 
ſpielen, ſowohl aus älteren, als neueren Zeiten an, von 
denen mehrere ſo unverwerfliche Zeugniſſe für ſich hatten, 
daß man ſie nicht in Zweifel ziehen konnte. Dieſe beiden 
Abhandlungen erregten einen hohen Grad von Aufmerkſam⸗ 
keit; allein die Meinung, daß Steine aus der Atmosphäre: 
niedergefallen wären, wurde fuͤr fo außerordentlich, und mit 
dem, was man von der Beſchaſſenheit der Atmosphaͤr 
wußte, fo ſehr im Widerſpruche ſtehend, gehalten, daß ſeh 
viele en} ihren Beifall zurückhalten zu muͤſſen. Un 


„ Man fehe Cavallo's Beſchreibung, Phil. Trans, 1784. 


Steinmaffen. 149 


terdeſſen ſchlug Howard einen anderen Weg ein, dieſen 
Gegenſtand zu erforſchen. Er ſammelte nicht allein alle 
neueren wohlbewährten Nachrichten von dem Herabfallen 
ſolcher Steine, und unterſuchte die Gültigkeit der vorhan⸗ 
denen Zeugniffe, ſondern verfchaffte ſich auch Proben von 
dergleichen Steinen, die aus der Luft gefallen ſeyn ſollten, 
verglich ſie miteinander, und unterwarf ſie der chemiſchen 
Analyſe. Das Reſultat dieſer Arbeit war, daß dieſe Maſſen 
ſich vor jeder bekannten Steinart unterſcheiden, unter eins 
ander ahnlich find und aus denſelben Beſtandtheilen beſtehen. 
Seine Abhandlung über dieſen Gegenſtand iſt in den philo⸗ 
ſophiſchen Transaktionen vom Jahre 1802 befindlich. Die 
Beweiſe, welche dieſe vortreffliche Abhandlung enthält, daß 
dieſe Steinmaſſen wirklich aus der Atmosphäre herabgefal⸗ 
len find, find unwiderleglich. Ihre äußeren Kennzeichen, 
und die chemiſche Analyſe, wurden allein hinreichen, alle 
Zweifel hierüber zu heben, denn es ift völlig unbegreiflich, 
wie in Indien, England, Frankreich, Deutſchland und Ita⸗ 
lien, unter Himmelsſtrichen und in Ländern, die in Rück⸗ 
ſicht ihrer natürlichen Beſchaffenheit ſo ſehr von einander ab⸗ 
weichen, Steine gefunden werden ſollten, die ſich von allen, 
dieſen Ländern eigenen Foſſilien, unterſcheiden und doch unter 
ſich die genauefte Uebereinſtimmung haben, wofern fie nicht 
auf dieſelbe Art entſtanden waͤren. Die chemiſche Analyſe 
von Howard, wurde bald darauf von Vauquelin *) und 
Klaproth e) wiederholt und beſtaͤtigt. 


°) Ann, do Chim. XLV, 225. 
Neues allgem. Journ. der Chemie B. I, H. I, © 3 fl 
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Die tewäßtts . Die meiſten Steine, die aus der Atmos: 
fen Rahe ten phaͤre herabgefallen find, waren Folgen vors 
12. hergegangener Erſcheinungen feuriger Körper 
ſteine. oder Meteore. Dieſe Meteore zerplatzten mit 
einem Knalle und hierauf fiel ein Steinregen zur Erde herab. 
Zuweilen fuhren die Steine fort, ſo lange zu leuchten, bis 
fie in die Erde eingedrungen waren; meiſtentheils hörten fie 
aber auf, Licht zu verbreiten, ſowie die Exploſion erfolgt 
war. Dieſe Meteore bewegten ſich in einer beinahe horizon 
talen Richtung und ſchienen, ehe ſie zerplatzten, ſich der 
Erde zu nähern. Folgende Tabelle, die Herr Izare ent⸗ 
worfen hat, enthält die bewährteften Nachrichten von dem 
Falle der Steine aus der Atmosphäre; der Zeit, zu welcher 
ſie fielen; und der Venen, 8 5 dieſe Nachrichten aufbe⸗ 
265 ai % 
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Die Steine ind 2. Dieſe ſteinichten Kbrper find, wenn fie 
b gleich nach dem Niederfallen gefunden werden, 
Rinde bedeckt. faſt immer heiß. Gewöhnlich ſenken fie ſich 
bis auf eine gewiſſe Tiefe in die Erde ein. Ihr Gewicht va⸗ 
rürt von wenigen Unzen bis zu vielen Centnern. Sie ſind 
gewöhnlich rundlich und ſtets mit einer ſchwarzen Rinde bes 
deckt. In manchen Fällen riechen fie ſtark nach Schwefel. 
Die ſchwarze Rinde beſtehet, der Analyſe von Howard 
zufolge, größtentheild aus Eiſenoryde, 

zuſanmin⸗ 3. Die äußere Oberflache dieſer Steine iſt 
ſezung, rauh. Auf dem Bruche haben ſie eine aſchgraue 
Farbe, und ein koörniges Gefüge, wie grober Sandſtein. 
Beobachtet man ſie mit dem Mikroskope, ſo bemerkt man 
vier verſchiedene Subſtanzen, aus welchen der Stein zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. 1. Zahlreiche ſphaͤriſche Körper von der 
Größe eines Nadelknopfes bis. zu der einer Erbſe, die eine 
graubraune Farbe haben, undurchſichtig find, in jeder Rich⸗ 
tung leicht zerbrechen, ein dichtes Gefuͤge haben, Glas ritzen 
und mit dem Stahle wenige ſchwache Funken geben. 2. 
Bruchſtücke von Schwefelkies von unbeſtimmter Geſtalt, 
röthlich gelber Farbe, köͤrnig und leicht zu Pulver zerreibbar, 
Das Pulver iſt ſchwarz. 3. Eiſenkdrner im metalliſchen 
Zuſtande, die, wie der Schweſelkies durch die ganze Maffe 
des Steines zerſtreut ſind. 4. Dieſen drei ebenerwaͤhnten 
Subſtanzen dient eine vierte von erdigter Beſchaffenheit zum 
Bindemittel, die fo weich iſt, daß die drei übrigen mit einer 
Meſſerſpitze, oder dem Nagel mit Leichtigkeit getrennt und 
der Stein ſelbſt zwiſchen den Fingern in Stücke gebro⸗ 
chen werden kann. Dieſes Bindemittel hat eine graue 


Steinmaſſen. ißt 
Farbe n). Das Verhaͤltniß und die Groͤße dieſer verſchiede⸗ 
nen Beſtandtheile fallt bei verſchiedenen Exemplaren verſchie⸗ 
den aus; alle haben jedoch eine auffallende Aehnlichkeit mit 
einander. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt zwiſchen 3352 und 
4,281 als Grenzen enthalten #*), 

Ihre chemiſche 4: Aus der Analyſe von ae bie mit 
Anatyfe, großer Genauigkeit und Geſchicklichkeit ange⸗ 
ſtellt worden iſt, und welche die Verſuche von Vauquelin 
und Klaproth vollkommen beftätigt haben, erſieht man, 
daß die ſchwarze Rinde eine Zuſammenſetzung aus Eiſen und 
Nickel, theils im metalliſchen, theils im oxydirten Zuſtande 
ſey. Der Schwefellies beſteht aus Eiſen, Nickel und 
Schwefel. Die metalliſchen Körper beſtehen aus Eiſen, das 
mit dem dritten Theile Nickel, dem Gewichte nach, ver— 
miſcht iſt; die gelben Kuͤgelchen ſind eine Zuſammenſetzung 
aus Kieſelerde, Bittererde, Eiſen und Nickel. Der Graf 
Vournon bemerkt, daß dieſe Kuͤgelchen mit dem Chryſolith 
von Werner Aehnlichkeit haben; und daß ihre chemiſche 
Analyſe genau mit der, welche Klaproth von dieſem Foſ⸗ 
ſile geliefert hat, übereinkomme. Das erdigte Bindemittel 
beſteht aus denſelben Beſtandtheilen und faſt in demſelben 
Verhaͤltniſſe, wie die kugelförmigen Subſtanzen. Es wird 
ubrigens ndthig ſeyn, die Analyſe, welche die Naturforſcher 
von einigen dieſer Zuſammenſetzungen geliefert haben, an⸗ 
zuführen. Ein Stein, welcher zu Benares in Oſtindien fiel, 
wurde von Howard unterſucht. 


„ Bournon, Phil. Trans; 1802. 
**) Ibidem, 
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In dem Schwefelkieſe fand folgendes Verhältniß der 
Beſtandtheile ſtatt: 
2,0 Schwefel, 
10,5 Eiſen, 
1,0 Nickel, 
2,0 Erden und fremdartige Körper. 
i 15,5 i 


Die kugelförmigen Körper beſtanden aus: 
50,0 Kieſelerde, 
15,0 Bittererde, 
34,0 Eiſenoxyde, 
2,5 Nickeloxyde. ) 
101,5. 


Im erdigten Bindemittel fand er 
48,0 Kieſelerde, 
18,0 Bittererde, 
34,0 Eiſenoxyde, 
2,5 Nickeloxyde. 
102,5. 


150 Gran des in Porkſhire gefallenen Steines, gaben, 
nachdem ſie ſo ſehr als möglich von den metallifchen Thellen 
gereinigt worden, bei der von Howard vorgenommenen 

Analyſe folgendes Verhältniß der Beſtandtheile: 


75 Kieſelerde, 

37 Bittererde, 

48 Eiſenoxyde, 

2 Nickeloxyde. 
162. 


” 
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Die Gewichtszunahme ruͤhrt von der Oxydation der me⸗ 
talliſchen Stoffe her. 

Steine, die zu Laigle in Frankreich im gabre 1803 
gefallen ſind, wurden von Vauquelin und Fourcroy 
unterſucht, und folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
gefunden: f 

54 Kieſelerde, 
36 Eiſenoxyde, 
9 Bittererde, 
3 Nickeloxyde, 
2 Schwefel, 
1 Kalkerde. 
105 9). 
Der berühmte Stein, der zu Enſesheim im Elſaß im 
Jahre 1792 fiel, gab denſelben Naturforſchern: 
56,0 Kieſelerde, 
30,0 Eiſenoxyde, 
12,0 Bittererde, 
2,4 Nickel, 
3,5 Schwefel, 
1,4 Kalkerde. 
105,3, 
Wermuthungen, 5. Da die Verſuche von Howard von 
Fee dee anderen beſtaͤtigt wurden, und da die bewährs 
find. teſten hiſtoriſchen Zeugniſſe es außer Zweifel 
ſetzen, daß dieſe Steinmaſſen wirklich aus der Höhe herabge⸗ 
fallen find, fo war es natürlich, daß man verſchiedene Vet⸗ 
ſuche machte, dieſe Erſcheinung zu erklaren. Allein die 
B — — — — — — nan n mammır are 
*) Ann, de Chim. Vol. XLV, p. 225 et Miv. 
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Dunkelheit dieſes Gegenſtandes iſt fo groß, und unfere me⸗ 
teorologiſchen Kenntniſſe find fo unvollſtaͤndig, daß bis jetzt 


noch keine Meinung, die auch nur den ſchwuͤchſten Schein 


der Wahrheit für ſich hätte, aufgeſtellt worden iſt. Man 
vermuthete zuerſt, daß dieſe Maſſen Auswürfe der Vulkane 
wären; allein die ungeheure Entfernung von allen Vulkanen, 
in der man ſie gefunden hat, ſo wie, daß unter allen vulka⸗ 
niſchen Produkten keine ahnlichen Steine gefunden werden, 
macht dieſe Meinung odllig unhaltbar. Chladni fuchte 
zu zeigen, daß die Meteore, aus welchen dieſe Maſſen herab⸗ 
fielen, keinem Planetenſyſteme angehbrten, im Raume um: 
herſchweiften, von der Erde auf ihrem Wege angezogen und 
bei der ſchnellen Bewegung durch die Erdatmosphaͤre entzlins 
det würden. Allein auch diefer Meinung fehlt es an einem l 
direkten Beweiſe und wird wohl nicht leicht von jemanden, 
ſelbſt nicht von ihrem Urheber dem Hr. Chlad ni, geglaubt 
werden. Laplace ſucht es wahrſcheinlich zu machen, daß 
fie Auswürfe der Mondvulkane find; allein die Meteore, 


welche ſtets damit vergeſellſchaftet find, und die Schnellig⸗ 


keit ihrer horizontalen Bewegung find mit dieſer Meinung 
nicht wohl verträglich. Die meiſten Naturforſcher, und unter 
dieſen King und Sir William Hamilton, halten ſie für 
Konkretionen, die wirklich in der Atmosphare gebildet wor⸗ 
den. Dieſe Meinung iſt ohne Zweifel die wahrſcheinlichſte 
von allen; allein bei dem jetzigen Zuſtande unſere Kennt 
niſſe wuͤrde es ungereimt ſeyn, eine Erklarung über die Art, 
wie ſie gebildet worden, verſuchen zu wollen. Die naturli⸗ 
chen Eiſenmaſſen, die in Südamerika, Sibirien und unweit 
Agram gefunden worden find, enthalten, wie Prouſt, 
Howard und Klaproth gezeigt haben, Nickel, und 
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aͤhneln anton dem Eiſen, das in den aus der Atmos⸗ 
phaͤre gefallenen Steinen gefunden wird. Wir haben dem⸗ 
nach allen Grund, ihnen denſelben Urſprung beizulegen; und 
dieſes iſt auch die von faſt allen Naturforſchern angenom⸗ 
mene Meinung. Klaproth hat gezeigt, daß das foſſile 
natürliche Eiſen ſich von dem meteoriſchen durch die Abwe⸗ 
ſenheit des Nickels unterſcheide. dis 

Im Ganzen kann man diefe Steine und Metallmaſſen 
als Bruchſtuͤcke von Feuerkugeln anſehen, welche in der Utz 
mosphaͤre zerplatzt find; allein die Entſtehung dieſer Feuers 
kugeln wird vielleicht noch Jahrhunderte 3 den be 
ſchern ein Raͤthſel e 


Zweites Wc 
Bo m Wa f ſ e r. 


Waſſer. Man muß früh die Beobachtung gemacht haben, 
daß das Waſſer, welches ſich in ſo großer Menge faſt an je⸗ 
dem Orte unſerer Erde befindet, ſich im Geſchmacke, der 
Durchſichtigkeit, den Anwendungen in der Oekonomie und 
der Wirkung auf den thieriſchen Korper unterſcheidet. Dieſe 
Unterſchiede rühren von fremdartigen Stoffen her, welche das 
Waſſer aufgelöft hat, oder die von ihm ſchwebend erhalten 
werden; das Waſſer wird in der Natur niemals in einem che⸗ 
miſch reinen Zuſtande angetroffen. In manchen Fallen find bier 
fe fremdartigen Körper in fo geringer Menge vorhanden, daß 
fie einen ſehr unbeträchtlichen Einfluß auf den Geſchmack und 
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die übrigen Eigenſchaften des Waſſers ausüben. In anderen 
hingegen verändern fie die Eigenſchaften deſſelben gänzlich, 
es wird untauglich zur Bereitung der Nahrungsmittel, und 
erhält mediciniſche, oder auch wohl ſchaͤdliche Wirkungen für 
den thieriſchen Körper, In dem gegenwartigen Buche will 
ich eine allgemeine Ueberſicht von den verſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften und Beſtandtheilen des Waſſers, ſo weit ſie bis jetzt 
bekannt ſind, geben. Pr 
Läßt ſich in drei Die verſchiedenen Arten von Waſſer laſſen 
Klaſſen theiten, ſich füglich unter drei Klaſſen bringen. 1. Die 
eine enthaͤlt dasjenige Waſſer, welches als Nahrungsmittel 
und zu den häuslichen Verrichtungen, zu welchen man ge⸗ 
woͤhnlich Waſſer anzuwenden pflegt, gebraucht werden kann. 
Dieſes mag, da es an einer beſſeren Benennung fehlt, ges 
meines Waſſer genannt werden. 2. Die zweite enthaͤlt 
das Seewaſſer. 3. Die dritte die Mineralwäffer, 
Dieſe Waſſer haben von der beträchtlichen Menge minerali⸗ 
ſcher Subſtanzen, welche ſie enthalten, dieſen Namen er— 
halten. Dieſe drei Arten von Waſſer ſollen beſonders in den 
nächftfolgenden Abschnitten betrachtet werden. s 


Erſtes Kapitel. 


Vom gemeinen Waſſer. 


* 
„ 


Gutes Waſſer muß ſo durchſichtig, wie Kryſtall, und gaͤnz⸗ 
lich farbenlos ſeyn, weder Geruch noch Geſchmack haben. 
Im allgemeinen iſt es um fo vorzuͤglicher, je leichter es ift, 
Vergleicht man die verſchiedenen Arten von Waſſer, welche 

a zu 


zu den gewöhnlichen Zwecken des Lebens verwendet werden, 
und beurtheilt man fie nach den oben angegebenen Kennzei⸗ 
chen, ſo wird man finden, daß ſie nach Verſchiedenheit ihrer 
Lage beträchtlich von einander verſchieden find, Das gemeis 
ne Waffer] läßt ſich unter vier Abtheilungen bringen. 1. Re⸗ 
genwaſſer. 2. Quell- und Flußwaſſer. 3. Brunnenwaſſer. 
4. Teichwaſſer. 

Regenwaſſer. 1. Das Regenwaſſer, es ſey denn, daß es da 
he bei einer Stadt, oder zu Anfang des Regens aufgefan⸗ 
gen wird, beſitzt die Eigenſchaften eines guten Waſſers in 
einem vorzüglichen Grade, und iſt fo frei von fremdartigen 
Beſtandtheilen, als irgend ein in der Natur vorkommendes 
Waſſer. Die Subſtanzen, welche es aufgeldft enthält, 
find: Luft, Kohlenfäure, kohlenſaure Kalkerdez 
auch enthält es nach Bergmann einige Spuren von Sal⸗ 
peterfäure und ſalzſaurer Kalkerde ). Das Das’ 
ſeyn der Luft im Waſſer wurde zuerſt von Boyle dargethan. 
Scheele hat gezeigt, daß fie ſich gewohnlich, entweder im 
Zuſtande des Sauerſtoffgaſes, oder doch als atmosphärifche 
Luft, die mit einem Ueberſchuſſe von Sauerſtoff verbunden 
iſt, in demſelben befinde, und daß das Waſſer das Sauer⸗ 
ſtoffgas vorzugsweiſe vor der atmosphaͤriſchen Luft abſorbire. 
Die Menge der Luft in gutem Waſſer, überſtelgt nicht r 
dem Volumen nach. Hundert Kubikzoll Waſſer enthalten 
gewohnlich ungefähr einen Kubikzoll kohlenſaures Gas. Von 
der Gegenwart dieſer beiden elaſtiſchen Fläffigfeiten rühren 


) Bergm. Opusc. 1, 87. Dieſes hat ubrigens Marggraf 
fruͤher als Bergmann bemerkt und in ſeinen Schriften angeführt, 
Anm. d. Ueberſ. 
III. ate fbtg. 9 


162 Gemeines 


der Geſchmack des Waſſers, fo wie mehrere der guten Wir⸗ 
kungen, die es auf Thiere und Pflanzen hervorbringt, her. 
Daher kommt es, daß friſch gekochtes Waſſer, aus welchem 
dieſe Gasarten ausgetrieben worden ſind, einen weichlichen 
Schneewaſfer. Geſchmack hat. Friſch geſchmolzenes Schnee: 
waſſer enthält auch keine gasförmigen Stoffe. Hierin liegt 
der Grund, wie Carradori bemerkt hat, daß keine Fiſche 
in demſelben leben konnen ). Zwar war Haſſenfratz 
bemüht, zu zeigen, daß das Schneewaſſer Sauerſtoff aufge⸗ 
loͤſt enthalte; aller Wahrſcheinlichkeit nach, hatte aber das 
Waſſer, welches er unterſuchte, Luft aus der Atmosphäre 
eingeſogen. 

Reinigung Die Menge der im Regenwaſſer enthaltenen 
deerden. ſalzſauren Kalkerde muß aͤußerſt gering ſeyn; 
da nach Morveau daſſelbe zu chemiſchen Anwendungen 
dadurch hinreichend gereinigt werden kann, daß man etwas 
Varytwaſſer in daſſelbe tröpfelt, es dann einige Zeit an die 
Atmosphäre hinſtellt, und den ſich bildenden Niederſchlag 
ſetzen laßt *). Nach eben dieſem Naturforſcher enthält 
das Regenwaſſer, welches, nachdem es einige Zeit geregnet 
hat, von den Daͤchern der Haͤuſer herabtroͤpfelt, nur allein 


TTT 
%) Journal de Phys. XLYIN, 26. 


% Das angegebene Verfahren möchte wohl nicht anzu⸗ 
rathen ſeyn, um den beabſichtigten Zweck zu erreichen. Mor— 
veau empfiehlt das Barytwaſſer aber auch nicht zur Hinweg 
ſchaffung der ſalzſauren Kalkerde, fondern des Gipſes: wahr- 
scheinlich iſt es aber ein Druckfehler, und ſoll ſchwefelſaure Kalk- 
erde heißen, wie auch der Verfolg vermuthen läßt, 

Anm. des Ueberſ. 
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eine ſehr geringe Menge ſchwefelſaurer Kalkerde, die es aufs 
loſet, indem es über die Kalkfugen herabfließt ). 
duellwaſſer. 2. Das Quellwaſſer iſt nichts anderes, als Re 
genwaſſer, welches nach und nach durch die Erdſchichten 
hindurchſickert, ſich an der niebrigften Stelle der abhaͤngigen 
Erdſchichten ſammelt, und zu Tage hervorbricht. Es iſt 
demnach eben ſo reiu, wie Regenwaſſer, wofern es nur nicht 
einen auflöslichen Körper auf ſeinem Wege antrifft. Da bies 
ſes aber faſt immer der Fall iſt, fo findet man gewöhnlich in 
dem reinſten Quellwaſſer etwas kohlenſaure Kalterde und 
Kochſalz, außer der gewöhnlichen Menge Luft und kohlenſau⸗ 
rem Gaſe. Zuweilen enthält es auch ſalzſaure Kallerde, oder 

etwas kohlenſaures Natrum s). Bergmann fand in dem 5 
Quellwaſſer, in der Gegend von Upſala, welches für vor⸗ 
zuͤglich rein gehalan wird, folgende fremdartige Beſtand⸗ 
theile: f 


1. Sauerſtoffgas. 5. Kochſalz. 

2, Kohlenſaure. 6. Schwefelſaures Kali. 
3. Kohlenſaure Kalkerde. 7. Kohlenſaures Nat rute 
4. Kieſelerde. 8. Salzſaure Kalkerde. 


Die Summe aller dieſer Theile betrug in einer Mittel⸗ 
zahl 0,00004 Theile; das Verhältniß der feſten Beſtandthei⸗ 
le war folgendes: b a 5 

Kohlenſaure Kalkerde 5, Salzſaure Kalkerde 8,5 
Kochſalz 3,0 Schwefelſaures Kali 0,25 
Kieſelerde . 0,5 ; Kohlenſaures Natrum 0,25 


* FERNE 
I 1 = 


*) Ann. de Chim. XXIV, 521, 
% Bergm, Opus. 1, 86. 2 1 70 
N 
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Flußwaſſer. Das Flußwaſſer ift eine Sammlung von Quell⸗ 
waſſer und Regenwaſſer, und iſt demnach gewohnlich we⸗ 
nigſtens eben fo rein, als dieſe. Iſt die Bewegung deſſelben 
ſchnell, und das Bette des Fluſſes Kiesſand, fo iſt es ges 
wohnlich reiner, als Quellwaſſer, indem es während dieſer 
Bewegung alles das abſetzte, was mechaniſch in demſelben 
ſchwebte. Es behält dann nichts weiter aufgeldſt, als die 
gewöhnliche Menge Luft und Kohlenſaure, und eine Außerft 
geringe Menge kohlenſaure Kalkerde und Kochſalz. Iſt das 
Bette lehmicht, fo iſt das Waſſer gewöhnlich opaliſirend, 
weil Lehmtheilchen in demſelben vertheilt ſind. 
Wieminen 3. Unter Brunnenwaſſer verſteht man dasjeni⸗ 
wort ge Waſſer, welches erhalten wird, wenn man tiefe 
Gruben graͤbt. Es iſt nicht in fo großer Menge vorhanden, 
daß es uber die Mündung des Brunnens überfließt, allein 
durch Pumpen kann es in beträchtlicher Menge herausgeho⸗ 
ben werden. Im Weſentlichen kommt es mit dem Quellwaſ⸗ 
fer überein, indem es denſelben Urſprung hat; es kann aber 
weit leichter fremdartige Stoffe aus dem Boden in ſich neh⸗ 
men, weil es lange in demſelben Behälter verweilt, oder nur 
langſam durch die benachbarte Erde hindurch dringt. Dieß 
iſt der Grund, warum das Brunnenwaſſer oft diejenigen Ei⸗ 
genſchaften annimmt, um derentwillen man es hartes 
Waſſer nennt, weil es die Seife nicht aufloͤſet, und zur 
Bereitung mancher Speiſen nicht anwendbar iſt. Dieſe Ei⸗ 
genſchaften ruͤhren von einer großen Menge erdigter Salze 
her, die es aufgeldft enthält. Das gewöhnlichſte derſelben 
iſt die ſchwefelſaure Kalkerde. Dieſe erdigten Salze beſitzen 
die Eigenſchaft, die gewohnliche Seife zu zerſetzen: ihre 
Säure verbindet ſich mit dem Alkali der Seife, während die 
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erdigte Baſis mit dem Fette eine im Waſſer unaufldsliche 
Seife bildet, welche die Seife einhüllt, und ein fettiges An⸗ 
fühlen derſelben verurſacht. Dieſem Fehler des Waſſers 
kann man in der Regel dadurch abhelfen, daß man ein koh⸗ 
lenſaures Alkali in daſſelbe tröpfelt. Sennebier hat ge⸗ 
zeigt, daß im Brunnenwaſſer gewöhnlich eine größere 
Menge Kohlenſaͤure, als im Quell- oder Flußwaſſer ae 
ten ſey. 

Teichwaſſer. 4. Das Waſſer der Teiche iſt eine Sinh 
aus Regenwaſſer, Quellwaſſer und Flußwaſſer, und ent⸗ 
haͤlt demnach genau dieſelben fremdartigen Salze; es iſt aber 
ſelten fo durchſichtig, wie Flußwaſſer, indem es gewöhnlich 
mit den Ueberreſten thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtan⸗ 
zen, welche in demſelben in Faͤulniß übergegangen find, vers 
unreinigt iſt. Da das Teichwaſſer oft gar keinen Abfluß 
hat, mithin ſtehend iſt, ſo verhindert es die Faͤulniß dieſer 
Körper nicht, ſondern befördert fie vielmehr. Hingegen fin⸗ 
det im Flußwaſſer, das in ſteter Bewegung iſt, keine Faͤul⸗ 
niß ſtatt. Dieß iſt der Grund von dem ſchleimichten An⸗ 
ſehn und der braunen Farbe, welche dem ce " 
eigen iſt. 

Sumpfwaſſer enthalt eine noch größere Menge 55 
maliſcher und vegetabiliſcher Ueberreſte, als das Teichwaſ⸗ 
fer, indem es gänzlich ſtehend iſt. Das Waſſer der Torf 
moore iſt mit einer großen Menge vegetabiliſcher Stoſſe an⸗ 
gefüllt, und enthält gewohnlich auch Eiſen. 
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Dem see b a f fe „ 


Der Ocean iſt der große Mafferbehälter, in welchen ſich 
die Fluͤſſe ausleeren, und aus welchem durch Verdunſten die 
Feuchtigkeit in die Höhe ſteigt, die wiederum als waͤſſriger 
Luftniederſchlag herabfällt, die Erde befruchtet, und den 
Verluſt, welchen die Quellen und Fluͤſſe erleiden, erſetzt. 
Dem erſten Anſcheine nach, ſollte man bei dieſem beſtaͤndi⸗ 
gen Kreislaufe auf die Vermuthung gerathen, daß das Waſ⸗ 
fer des Oceans ſich von dem der Fluͤſſe und Teiche nicht wes 
ſentlich unterſcheide: eine ſolche Voraussetzung würde aber 
aͤußerſt irrig ſeyn, denn das Seewaſſer unterſcheidet ſich, wie 
jedermann bekannt iſt, ſowohl im Geſchmacke, und dem ſpe⸗ 
eifiſchen Gewichte, als in den übrigen Eigenſchaften, weſent⸗ 
lich vom gemeinen Waſſer. Es enthalt eine ungleich größere 
Menge falziger Subſtanzen, vorzüglich von Kochſalz, das 
gewöhnlich aus demſelben gemomen wird. Wäre das See⸗ 
waſſer nicht mit dieſen Salzen impraͤgnirt; fo würde die 
Faͤulniß der ungeheuren Menge thieriſcher und vegetabili⸗ 
ſcher Subſtanzen, welche in demſelben enthalten iſt, in kur⸗ 
zer Zeit allen Bewohnern der Erde nachtheilig werden. 
Menge des See- Da die mittlere Tiefe des Oceans unbekannt 
waſſers. iſt, fo läßt ſich die abſolute Menge des See⸗ 
waſſers nicht beſtimmen. De la Place hat gezeigt, daß, 
um die Hoͤhe, zu welcher die Fluth in dem großen Oceane 
ſteigt, mit der Newton iſchen Theorie von der Ebbe und 


— 
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Fluth in Uebereinſtimmung zu bringen, man demſelben eine 
Tiefe von vier franzoſiſchen Meilen geben müſſe ). Nimmt 
man dieſes als die mittlere Tiefe an, ſo muß die Menge des 
Waſſers im Ocean ungeheuer ſeyn. Setzt man auch nur 
voraus, daß die mittlere Tiefe des Oceans Z von einer 
engliſchen Meile betrage, ſo würde der kubiſche Inhalt deſ⸗ 
ſelben (vorausgeſetzt, daß 2 der Erde mit Waſſer bedeckt find) 
320589393 englifchen Kubikmeilen gleich ſeyn. 
Eigenschaften Das Seewaſſer hat, wenigſtens in den Fal⸗ 
deſſlben. len, wenn es von der Oberfläche oder nahe am 
Ufer geſchoͤpft worden, einen ſehr unangenehmen, bittern 
Geſchmack; holt man es hingegen aus größeren Tiefen her⸗ 
auf, fo iſt fein Geſchmack nur allein ſalzig “?). Man ſieht 
hieraus, daß dieſe Bitterkeit von animalifchen und vegetabi⸗ 
liſchen Körpern herrühre, mit denen es nahe an der Ober- 
fläche vermiſcht iſt. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt in den 
Grenzen von 10269 und 1,0285 enthalten *). ves friert 
erſt dann, wenn es bis auf 28,55, nach Fahrenheit's Skale, 
erfältet worden ). 
Salzige Ve Die Verſuche verſchiedener Chemiſten 18 
ſandtheile. vorzüglich aber die von Bergmann, haben ger 
zeigt, daß das Seewaſſer: Kochſalz, ſalzſaure Bittererde, 
ſchwefelſaure Bittererde und ſchwefelſaure Kalkerde aufgeldfet 


:::: BEN TREE TE A 


*) Mem. Par. 1776. Pag. 215, 

**) Bergm. Opusc. I, 180. 

%) Bladh, Kirwan's Geological Essay's, p- 355. 

7) Nairne, Phil. Trans. 776. Part J. 

tr) Monnet, Lapoiſier, Baums u. f w. haben nude des 
Seewaſſers bekannt gemacht. ; KK 
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enthalte; außer den animaliſchen und vegetabiliſchen Ueber⸗ 
reſten, mit denen es zufaͤllig verunreinigt iſt. Die Menge 
der ſalzigen Beſtandtheile beträgt in einer Mittelzahl z des 
Ganzen. Bergmann fand, daß Waſſer, welches in der 
Gegend der Canariſchen Inſeln von Dr. Sparrmann aus 
einer Tiefe von 60 Faden gefchöpft worden war, * (vom 
Gewichte des Ganzen) davon enthielt. Lord Mulgrave 
ſetzt die Menge der in dem bei Yarmouth gefchbpften 
Waſſer enthaltenen feſten Beſtandtheile = 3. Berge 
mann zerlegte Waſſer, das in einer Tiefe von bo Faden 
geſchöpft worden war und fand in Der fplämne Ber 
ſtandtheile: 
Zufammen⸗ 30,911 Kochfalz, 
letzung. 6,222 Salzſaure Bittererbe, 
1,000 Schwefelſaure Kalkerde ). 
Lavoiſier analyſirte Seewaſſer, das weſtlich von 

Dieppe geſchoͤpft worden war, und fand in 10000 Theilen 
deſſelben folgendes Verhaͤltniß der N 

1375 Kochſalz, 

256 Salzſaure Kalkerde und Biterede 

156 Salzſaure Bittererde, 
87 Kalkerde, 
1950 Schwefelſaures Natrum und Bittererde. 
Oder beinahe J an Salzen ); dieſes Verhältniß iſt 


Die Menge des von Bergmann unterſuchten Waſſers war 
eine ſchwediſche Kanne; die hier angegebenen Zahlen find Grane. 
DN 8 Anm. d. Ueberſ. 

% Mem. Par. 1778, 
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aber ohne Zweifel viel zu groß. Meine Analyſe giebt nur 
To fuͤr die ſalzigen Beſtandtheile in dem Waſſer aus dem 
Meerbuſen bei Forth. Die von mir gefundenen Salze ſind 
dieſelben, welche Bergmann angiebt, mit Ausnahme der 
ſchwefelſauren Bittererde, die ich in allen von mir unters 
ſuchten Arten des Seewaſſers, und zwar in beträchtlicher 
Menge, gefunden habe. 

An verſchtede⸗ Soweit die Verſuche reichen, iſt das Ver⸗ 
nen deten. haͤltniß der falzigen Beſtandtheile, unter wel⸗ 
chem Grade der Breite das zu pruͤfende Waſſer auch genom⸗ 
men wird, nicht ſehr verſchieden. Lord Mulgrave fand 
unter 80“ noͤrdl. Br. und 60 Faden Tiefe unter dem Eiſe die 
ſalzigen Beſtandtheile des Seewaſſors o,0354; unter 74% 
Breite 0,036; unter 60 Breite 0,34. Pages fand, daß 
das Seewaſſer, welches in einer ndrblichen Breite von 45“ 
und 399 geſchoͤpft worden war, 0,04 ſalzige Beſtandtheile 
enthielt; und Beau ms erhielt aus Waſſer, das Pages 
aus einer noͤrdlichen Breite von 34 und 14° mitgebracht 
hatte, genau daſſelbe Verhaͤltniß der ſalzigen Beſtandtheile. 
Die Unterſuchungen, welche Pages mit Waſſer, das er 
unter verſchiedenen füblichen Breiten geſchöͤpft hatte, anſtell⸗ 
te, gaben ihm folgende Reſultate. 


Preite. Salzige Veſtandtheile, 
49 Grade 50 Minuten 00416 
46 98 8 « 5 0,045 
40 30 „ * 5 0,04 
25 N 
20 0 « 8 0,039 
1 1 6035 


Aus den Verſuchen, die Bladh über das ſpecifiſche 


* 
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Gewicht des Seewaſſers unter verſchiedenen Breiten ange⸗ 
ſtellt hat, erſieht man, daß das Waſſer mehr Salz unter 
den Wendekreiſen, als unter dem Aequator enthaͤlt. 

Spie ron Ware man mit dem Verhältniffe, das zwi⸗ 
wicht dee War ſchen der Menge der ſalzigen Beſtandtheile im 
Oi Seewaſſer und feinem ſpecifiſchen Gewichte 
mengen Salz ſtatt findet, bekannt, fo wäre es leicht, in al⸗ 
gufgelöſt ent- len Faͤllen dadurch den Gehalt an falzigen Be⸗ 


halt. ſtandtheilen zu finden, daß man das fpecififche 


Gewicht des zu prüfenden Waſſers ſuchte. Man müßfte in 


dieſer Abſicht eine Reihe von Verſuchen anſtellen; in reinem 
Waſſer verſchiedene Mengen derjenigen Salze, die im Sees 
waſſer vorkommen, in demjenigen Verhaͤltniſſe, welches fie 


in dieſem gegeneinander haben, auflöſen und das fpecififche 


Gewicht einer jeden ſolchen Aufloͤſung beſtimmen. Watſon 
hat eine Tabelle geliefert, um dieſen Gegenſtand auszumit⸗ 
teln, er bediente ſich aber keines anderen Salzes, als des 
Kochſalzes. Setzt man aber voraus, daß daſſelbe nicht 
vollkommen rein war, ſondern daß es eine Beimiſchung ders 
jenigen Salze enthielt, welche gewöhnlich im Seewaſſer an⸗ 
getroffen werden, fo kann man die Nefultate derſelben für 
ziemlich übereinſtimmend mit dem Verhaͤltniſſe der ſalzigen 
Beſtandtheile im Seewaſſer anſehen. Ich will daher dieſe 
Tabelle mittheilen *). a / 


) Waison’s Chemical Essay’s I, gi. 
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Dieſe Tafel iſt für eine Temperatur zwiſchen 46° 
und 55° berechnet; allein Kirwan hat einen Theil der⸗ 
felben auf die Temperatur von 62° reducirt, um fie mit 
dem ſpecifiſchen Gewichte des Seewaſſers, das bei dieſer 
Temperatur geſchoͤpft, oder das auf dieſe Temperatur zu⸗ 
ruͤckgebracht worden, vergleichen zu konnen. Das von 
Kirwan fo veränderte fpecififche Gewicht iſt in folgenden 
Zahlen enthalten: a 

Verhaͤltniß des Salzes. Syeeifiſches Gewicht bei 62% 
2 f + + 1,0283 
= * * * 1,0275 
r 126,0270 
X * x . 1,0267 
„„ tiꝛso 
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Verhältniß der Salzes. Specifiſches Gewicht bei 62% 
26 N + 1,0233 
25 COLE 
Ar „ 10133 
Er a . SHAB 
Tör * * „ 1,004 
16 2 + * 1,0023 
Dieſe Tabelle wird uns in Verbindung mit nachſtehen⸗ 
ber uber das fpecififche Gewicht des Seewaſſers in verſchie⸗ 
denen Theilen des Oceans, die Bladh entworfen und 
Kirwan auf die Temperatur von 62° reducirt hat), in 
den Stand ſetzen, den Salzgehalt an verſchiedenen Orten 
des atlantiſchen und indiſchen Oceans zu beſtimmen. N 


0) Kirwan’s Geol. Essay's, pag. 550. 
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Specliſiſches Ge S = x 
wicht des See⸗ 

j 1 ecififched Ger 
waſſers an vers Breite. Länge “. een bei 620. 
ſchiedenen Or⸗ 
ten. 


Aus dieſer Tafel ſieht man, wenn ſie mit der vorher⸗ 
gehenden verglichen wird, daß der Ocean die groͤßte Menge 
— — — — —uH uLti i — — 

) Die Länge iR von Teneriffa an gerechnet. 
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ſalziger Beſtandtheile zwiſchen dem 10° und 20° ftbl, Br. 
enthalt, indem die Menge derſelben faſt mehr, als i bes 
trägt. Die Menge des Salzes seiten 18° und 34° noͤrdl. 
Br. macht eher etwas weniger, als zu aus; unter dent 
Aequator iſt fie beinahe 21. Das Verhaͤltniß des Salzes 
iſt unter 57° nördl. Br. am kleinſten, wo es 5 mehr, 
als 2 2 

Waſſer der Die Verſuche von Wilke haben gezeigt, daß 
oſtſce. die Dftfee ungleich weniger Salz, als das Welt⸗ 
meer enthalt, daß die Menge des Salzes durch einen Weſt— 
wind, und noch mehr durch einen Nordweſtwind vermehrt 
wird. Das ſpeeifiſche Gewicht des Waffers der Oſtſee, wel: 
ches der genannte Naturforfcher unter dieſen Umftänden bes 
ſtimmt, und Kirwan auf die Temperatur von 62° zurück⸗ 
geführt hat, erſieht man aus folgender Tabelle: 

Specifiſches Gewicht. 
4,0030 Oſtwind, 
1,0067 Weſtwind, i 
1,0118 Sturm aus Weſt, 
1,0098 Nordweſtwind. 

N Dieſer Tabelle zufolge, beträgt die Menge des Salzes 
in der Oſiſee, wenn ein Oſtwind herrſcht, nur ü; die 
Menge deſſelben wird aber bei einem Sturme aus Weſten 
verdoppelt. Dieß dient zum Beweife, daß die Salzigkeit 
der Oſtſee von dem benachbarten Ocean herruͤhre, daß aber 
Stürme eine weit größere Wirkung auf das Waſſer des 
Oceans ausüben, als man vermuthet hat ). Das ſchwarze 
und kaspiſche Meer ſollen nach Tournefort weniger Salz, 
0 1 ; i ; 1 See. we“ 


„) Kirwan, Geol. Essay's p. 386. 28 
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als der Ocean, enthalten “). Vom mittellaͤndiſchen Meere 
iſt es wahrſcheinlich, daß ſein Salzgehalt wenigſtens eben w 
groß ſey⸗ als der des atlantiſchen Meeres. 

Das todte Das Waſſer des todten Meeres unterſcheidet 
Meer. ſich vom Seewaſſer außerordentlich. Sein ſpe⸗ 
eififches Gewicht beträgt 1,2403, und das in demſelben ent⸗ 


haltene Salz macht wenigſtens 44,4 Procent aus. Lavoi⸗ 


fier giebt das Verhuͤltniß der Beſtandtheile in demſelben fol⸗ 
gendermaßen an: 

55,60 Waſſer, 

38,15 Salzſaure Kalkerde und Bittererde, 

6,25 Kochſalz. 
100,00. *). 
Das Waſſer dieſes Meeres muß . vom Seanafe 

fer unterſchieden werden, und wuͤrde ſchicklich feine Stelle 
unter den Mineralwaſſern erhalten. 


Drittes Kapitel. 


Won den Mineral waſſer n. 


Ertlärung, wat Ales Waſſer, welches ſich von dem gewoͤhn⸗ 
unter Minerale ; ; ; 5 : 
N lichen Waſſer durch einen eigenthünmlichen Dr 
hen fey. ruch, Geſchmack, Farben u, f. w. unterſchei⸗ 
det, und dem gemäß zu den Anwendungen in der häuslichen‘ 


Oekonomie nicht gebraucht werden kann, wird den Namen 


) Thournefort, Voyag. II, 110. 
% Mem, Par. 1778, p. 69. 
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des Mineralwaſſers erhalten. Dieſe Arten kommen 
mehr oder weniger häufig an verſchiedenen Orten unferer 
Erde vor, und bilden Brunnen oder Quellen; zuweilen ha⸗ 
ben ſie die Temperatur des Bodens, durch welchen ſie flie⸗ 
ßen, zuweilen ſind ſie warm, ja in einigen Fällen ſogar fies 
dend. Mehrere dieſer Mineralquellen zogen ſchon in den 
früheften Zeiten die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich: 
ſie wurden von denen beſucht, die an Krankheiten litten, 
und wurden ſowohl innerlich, als aͤußerlich als Heilmittel ges 
braucht. Allein erſt gegen das Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, machte man einige Verſuche, die Zuſammenſe⸗ 
tzung dieſer Waͤſſer zu entdecken, und diejenigen Beſtand⸗ 
theile aufzufinden, denen ſie ihre heilſamen Eigenſchaften 
verdanken. 

reine, eu Boyle muß als derjenige Naturforſcher 
analyſiren. angeſehen werden, welcher zuerſt eine Metho⸗ 
de, das Waſſer zu analyſiren, angab. Er zeigte die Ge⸗ 
genwart der Luft in demſelben, und gab eine Menge Rea⸗ 
genzien an, vermdge derer, ſich Vermuthungen über die in 
dem zu prüfenden Waſſer aufgeldſten Salze machen ließen. 
Im Jahre 1665 machte Dominic Duclos einen Verſuch, 


die in Frankreich befindlichen Mineralwaſſer zu analyſiren. 


Er verſuchte alle die von Boyle angefuhrten Reagenzien, 
und ſetzte noch einige von ſeiner Erfindung hinzu. Im 
Jahte 1680 machte Hierne feine Verſuche über die ſchwe⸗ 
diſchen Mineralwäffer bekannt. Bald darauf wurde die 
Kunſt, dieſe Waſſer zu zerlegen, von Regis, Didiet, 
Burlet und Homberg mehr vervollkommnet; und 1726 
zeigte Boulduc, wie man mehrere in dem Waſſer enthal⸗ 
tene Salze, vermittelſt des Alkohols fallen konne. Allein 

erſt 
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erſt ſeitdem durch Black die Kohlenſaͤure entdeckt wurde, 
machte man beträchtlichere Fortſchritte in der Auffindung der 
Beſtandtheile der Mineralwäſſer. Dieſe feine Säure, wel⸗ 
che ſo oft einen Beſtandtheil derſelben ausmacht und als 
Auflöfungsmittel mancher Erden und metalliſchen Körper 
dient, machte, ſo lange man mit derſelben unbekannt war, 
die Verſuche aller früheren Chemiſten, um die Beſtandtheile 
dieſer Körper aufzufinden, fruchtlos. Seit der Entdeckung 
dieſer Shure hat die Analyſe der Mineralwäffer ſehr raſche 
Fortſchritte gemacht und hiezu hat hauptſaͤchlich die vortreff⸗ 
liche Abhandlung, die Bergmann im Jahre 1778 über die 
Analyſe der Mineralwäſſer bekannt machte, beigetragen. 
Seit dieſer Zeit iſt durch die Bemuhungen von Givanetti, 
Black, Klaproth, Weſtrumb, Foureroy, Breze, 
Kirwan und mehrerer anderen Chemiſten ſehr vieles zur 
Vervollkommnung dieſes Theiles der Chemie gethan worden; 
ſo daß, ungeachtet der Schwierigkeit des Gegenſtandes, 
kaum ein Theil der Chemie größere Fortſchritte gemacht hat, 
als dieſer. f N 
Sutftanen, die Die Subſtanzen, die bis jetzt in den Mi⸗ 
Ae e nerahväffern angetroffen worden find, betragen 
den. ungefähr acht und dreißig und laſſen ſich unter 
vier Abtheilungen bringen: J. Luft und ihre Beſtandtheils 
Sauerſtoffgas und Stickgas. II. Säuren, III. Alkalien 
und Erden. IV. Salze. TER 
1. but, I. I. Die Luft macht einen Beſtandtheil be 
meiſten Minerahväffer aus; ihre Menge S Ne nie 
vom Volumen des Waſſers. 5 
2. Das Sauerſtoffgas wurde zuerſt bon Scheele in 

dem Waſſer entdeckt. Seine Menge iſt gewohnlich unbes 

III. ate Abth. M 
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trächtlich, und es wird nie in Waſſer, in welchem ſchwefel⸗ 
haltiges Waſſerſtoffgas oder Eiſen iſt, angetroffen. 

3. Dr. Pearſon hat das Stickgas als Beſtandtheil 

des Waſſers zu Buxton entdeckt. Nachmals iſt es von 
Dr. Garnet in dem Waſſer von Harrowgate und von 
Lambe, in dem von Lemington 1 angetroffen 
worden ). 
2. Sauren. II. „Oleienigen Säuren, die nicht mit einer 
Grundlage verbunden ſind, ſondern die man in einem freien 
Zuſtande im Waſſer angetroffen hat, find nachſtehendel vier: 
Kohlenſaure, ſchweflichte Säure, Vorarfäure und ſchwefel⸗ 
haltiges Waſſerſtoffgas. 6 

1. Die Kohlenſuͤure wurde zuerſt von Dr. Brown⸗ 
rigg als Beſtandtheil des Pyrmonter Waſſers entdeckt. Es 
iſt einer der gewöhnlichften Beſtandtheile der Mineralwaſſer, 
100 Kubikzolle deſſelben enthalten gewöhnlich 6 bis go Ku⸗ 
bilzolle von vieſer gasförmigen Säure: doch kommt es auch 
in größerer Menge in demſelben vor. Nach Weſtrumb 
enthalten 100 Kubikzolle Pyrmonter Waſſer 187 Kubikzolle 
oder beinahe das Doppelte (dem — 1 nach) von 
derſelben Bun): 

2. Die ſchweflichte Säure iſt als Beſtandtheil in ver⸗ 
ſchiedenen heißen Mineralquellen Italien's, die in der 


U 
*) Mit Schwefel verbunden, als ſchwefelhaltiges Stickgas, 
fand es Gimbernats im Achner Waſſer. 
N Anm, d. Ueberſ. 
) Klaproth fand in dem kalten Saͤuerling zu Carlsbad in 
100 Kubikzollen Waſſer, 100 Kubikzolle Kohlenſaͤure. 
Anm. d. Ueberſ. 


— — — 
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Nach barſchaft der Vulkane befindlich En angetroffen 
worden. 

3. Die e hat man gleichfalls in einigen italia 
niſchen Seen als Beſtandtheil gefunden. 

4. Das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas macht den vor⸗ 

waltenden Beſtandtheil derjenigen Waſſer aus, welche hepa⸗ 
tiſche oder ſchwefelhaltige genannt werden. 
3. Alkalien und III. Das einzige Alkali, welches im freien 
Erden. Zuſtande in den Mineralwaͤſſern angetroffen 
worden iſt, iſt das Natrum, und die einzigen Erden ſind die 
Kieſelerde und die Kalkerde. f 

I, Dr. Black fand, das Natrum als Beflandtheil des 
Geyſers und der Quellen von Rykum auf Island; in 
den meiſten übrigen Fällen ift aber das N mit Kohlen⸗ 
ſäure verbunden. f 

2. Die Kieſelerde wurde u von an als 
Beſtandtheil der Waſſer entdeckt. In der Folge fand Black 
dieſe Erde im Geyſer und in den Quellen von Rykum; 
Klaproth im Karlsbader Waſſer. Haſſenfratz entdeckte 
fie in dem Waſſer von Pougues und Breza in denen von 
Pu. Man hat ſie gleichfalls in mehreren anderen Mineral⸗ 
waͤſſern angetroffen. ö 

3. Die Kalkerde ſoll in einigen Mineralvöſſern im 
freien Zuftande angetroffen worden ſeyn; dieß iſt aber noch 
auf keine genügende Art erwieſen worden. 
4. Sate. IV. Die Salze, welche bis jetzt in den Mine⸗ 
ralwaſſern als Beſtandtheile gefunden worden ſind, find 
nachſtehende: ſchwefelſaure, ſalpeterſaure, ſalz⸗ 
ſaure, kohlenſaure und, e 
tige Zuſammenſetzunge nn. 

M 2 
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1. Schwefelſgures Natrum. 
3. Schwefelſaures Ammonium. 
3. Schwefelſaure Kalkerde. 
4. Schwefelſaure Bittererbe, 
5. Schwefelſaure Alaunerde. 
6. Schwefelſaures Eifem. 
7. Schwefelfaured Kupfer. 
8. Salpeterſaures Kali. 
9. Salpeterſaure Kalkerde. 
10. Salpeterſaure Bittererde. 
11. Salzſaures Kali. 
12. Salzſaures Natrum. 
13. Salzſaures Ammonium. 
14. Salzſaure Baryterde. 
15. Salzſaure Kalkerde. 
16. Salzſaure Bittererde. 
27. Salzſaure Alaunerde. 
18. Salzſaures Magnefiums 
19. Kohlenſaures Kali. 
80. Kohlenſaures Natrum, 
21. Kohlenſaures Ammonium. 
22. Kohlenſaure Kalkerde. 
23. Kohlenſaure Bittererde. 
24. Kohlenſaure Alaunerde. 
25. Kohlenſaures Eifen, jun 
26. Waſſerſtoffſchwefelhaltige Kalkerde. 
257. Waſſerſtoſſſchwefelhaltiges Kali. 
ax. Borax. 0 


Bon dieſen verſchiedenen Gattungen von Salzen, kom⸗ 
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men die kohlenſauren und ſalzſuuren bei weitem am bug 
ſten und die ſalpeterſauren am ſeltenſten vor. g 

1. Das ſchwefelſaure Natrum iſt vorzüglich in 1 5 
gen Mineralwaͤſſern häufig, denen man das Beiwort ſal⸗ 
zige giebt. 

2. Das ſchwefelſaure Ammonium wird in denen, in 
der Nähe von Vulkanen befindlichen Mineralwaͤſſern an⸗ 
getroffen. 

3. Die ſchwefelſaure Kalkerde kommt ſehr Häufig im 
Waſſer vor. Dr. Liſter ſcheint im Jahre A bie Gegen⸗ 
wart derſelben entdeckt zu haben. f 

4. Die ſchwefelſaure Bittererde macht faft immer einen 
Beſtandtheil derjenigen Mineralwͤſſer aus, welche abfuͤh⸗ 
rende Eigenſchaften beſitzen. Sie wurde im Jahre 1610 im 
Epſomer Waſſer entdeckt, und 1696 ſchrieb Dr. Grew eine 
Abhandlung darüber. 

5. Der Alaun wird zuweilen in den Mineralwaͤſſern ge⸗ 
funden, er iſt aber aͤußerſt ſelten. 

6. und 7. Das ſchwefelſaure Eiſen kommt zuweilen als 
Beſtandtheil derjenigen Minerahväffer vor, die ſich in vul⸗ 
kaniſchen Gegenden befinden; doch hat man es auch an eini⸗ 
gen anderen Orten angetroffen Schwefelſaures Kupfer iſt 
aber nur in den Wäſſern gefunden was, welche aus Ku⸗ 
pferminen entſpringen. , ni 

8. Der Salpeter iſt in einigen Quellen Ungarn’s gefun⸗ 
den worden, er gehbrt aber zu den ſeltenſten Beſtandtheilen 
der Waſſer. ' \ 

9. Die ſalpeterſaure gulketde wurde zuerſt von Dr. 
Home aus . 1756. im Waſſer entdeckt. Sie 
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fol gleichfalls als Beſtandtheil einiger Quellen in den Sands 
ee Arabien's vorkommen ). j 

10. Die ſalpeterſaure Bittererde fot gleichfalls i in eini⸗ 
gen Bäffern angetroffen werden. 

11. Das ſalzſaure Kali gehort zu den Ange e 
Beſtandtheilen; es iſt aber kürzlich von Julin in den 
Mineralquellen von Uhleaborg in Schweden entdeckt 
worden. 

12. Das ſalzſaure Natrum kommt ſo ausnehmend häne 
ig in den Mineralwaͤſſern vor, daß wohl ſchwerlich eines 
derſelben unterſucht worden iſt, in welchem es nicht als Be⸗ 
Banesgert gefunden worden wäre... 

13. Das ſalzſaure Ammonium iſt ene es iſt 
a in einigen Mineralguellen Italien's und Siberien's an⸗ 
getroffen worden. - 

14. Ein noch feltnerer Beſtandthell iſt die ſalzſaure Ba⸗ 
ryterde; doch iſt die Gegenwart derſelben in den Mineral⸗ 
wäſſern von Bergmann angezeigt worden. 

15. und 16, Die ſalzſaure Kalkerde und Bittererde fi 
ſehr gewohnliche Beſtandtheile. | 

17. Die ſalzſaure Alaunerde iſt von Dr. Withering 
als Beſtandtheil in einigen Mineralwaͤſſern gefunden worden, 
ſie iſt aber aͤußerſt ſelten. 

18. Bergmann machte die Bemerkung, daß das 
ſalzſaure Magneſium zuweilen in ben, Mineralwäffern vor⸗ 


sl 3 i . 


„) Marggraf fand ſie im Waſſer des Berliner Schloß⸗ 
brunnens. Dieſes hat die Analyſe dieſes Waſſers, welche 
Roſe vierzig Jahre ſpaͤter anſtellte, beſtäͤligt. 

Anm. d. Ueberſ. 


— 
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kommt. Es iſt neulich von Lambe in den Wäſſern von 


Lemin gton Priors, wiewohl in äußerſt geringer Mengz, 
gefunden worden. i e e e f 
19. Mehrere Chemiſten erwähnen des kohlenſauren , ga a 
als Beſtandtheil der Mineralwaͤſſerz, kommt es vor, ſo 
kann es nue in a ſehr Adee enge eu 
werden. AR 5 RER 
20. Das toplenfaure ou, mi, wenn man das Koch⸗ 


ſalz und die kohlenſaure Kalkerde ausnimmt, wohl der a 


figfte Beſtandtheil dieſer Fluͤſſigkeiten. 
21. Das kohlenſaure Ammonium iſt in den Wiener an⸗ 
getroffen worden; es kommt aber ſelten v vor. undd 
22. Die kohleuſaure Kalkerde wird beinahe in A 
Wäffern angetroffen, und wird gewöhnlich durch einen 
Ueberſchuß von Säure aufgelöſt erhalten. Man erſieht aus 
den verſchiedenen, Verſuchen der Chemiſten, die Kirwan 
anfuͤhrt, vorzuͤglich aber aus denen von Berthollet, daß 


mit Koblenfäure geſattigtes Waſſer 0,002; kohlenſaure Kalk⸗ 


erde aufgelbſt enthalten kann. Nun iſt aber i in Waſſer, das 
bei einer Temperatur von 50° mit Kohlenſäure geſaͤttigt iſt, 
beinahe 0,002 Kohlenſaͤure, dem Gewichte nach, enthalten: 
es folgt alfo hieraus, daß, wenn dle, Kohlenſaͤure in einer 
ſo großen Menge, als zur Sättigung des Waſſers erforder⸗ 
lich iſt, angetroffen wird, ſie gleiche Theile kohlenſaure Kalk⸗ 


erde, dem Gewichte nach, aufgelöft enthalten konne. Tau⸗ 


ſend Theile Waſſer, dem Gewichte nach, konnen folglich, 
wenn fie zwei Theile Kohlenſaure enthalten, zwei Theile 
kohlenſaure Kalkerde aufldfen, Wird die Menge des Waſ⸗ 
ſers vermehrt, ſo wird daſſelbe, ſelbſt dann, wenn die 
Menge der mit ihm verbundenen Kohlenfäure vermindert 
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wird, die kohlenſaure Kalxkerde aufgeldſt erhalten konnen. 

So koͤnnen 24000 Theile Waſſer, wenn in ihnen auch nur 
ein Theil Kohlenſaͤure befindlich iſt, zwei Theile kohlenſaure 
Kalkerde enthalten. Je größer die Menge des Waſſers iſt, 
eine um fo kleinere Menge Kohlenſaͤure iſt zur Auſtöſung der 


/ Kalkerde erforderlich; wird die Menge des Waſſers bis zu 


einem gewiſſen Verhaͤltniſſe vermehrt, fo iſt kein merklicher 
Ueberſchuß von Kohlenfäure noͤthig. Es muß gleichfalls be⸗ 
merkt werden, daß, fo geringe die Menge Kohlenſaͤure if, 
welche das Waſſer enthält, es dennoch kohlenſaure Kalkerde 
aufgelöſt enthalten konne, wofern nur das Gewicht der vor- 
handenen Kohlenſäuxe das ber Kalkerde übertrifft H). Dieſe 
Bemerkungen laſſen ſich gleichfalls auf die anderen kohlenſau⸗ 
ren Salze mit erdigter Grundlage, die von den Mineralwaͤſ⸗ 
fen aufgeldft find, anwenden. 

23. Die kohlenſaure Bittererde kommt auch fehr häufig 
in den Mineralwöͤſſern vor, und wird faſt immer in Geſell⸗ 
ſchaft der kohlenfauren Kalkerde angetroffen. 

234. Man will auch die kohlenſaure Alaunerde unter den 
Beſtandtheilen der Mineralwaͤſſer angetroffen haben; allein 
die Gegenwart berfelben iſt keineswegs verbuͤrgt. 

235. Das kohlenſaure Eifen iſt kein ungewöhnlicher Be⸗ 
ſtandtheil der Mineralwäͤſſer; es macht einen der vorzuͤglich⸗ 
ſten Beſtandtheile derjenigen Wäffer aus, welchen man den 
Beinamen der Stahlwäffer gegeben hat. — 
g 26. und 27. Die waſſerſtoffſchwefelhaltige Kalkerde und 
das waſſerſtoffſchwefelhaltige Natrum find haͤufig in den Wuͤſ⸗ 


) Kirwan on Mineral waters, p. 19. 
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es; welche man ſchwefelhaltige oder hepatiſche nennt, an⸗ 
getroffen worden. 

28. Der Borax kommt in einigen Seen von Perſten 
und Tibet vor, allein dieſe ee ſind nicht gehörig unters 
ſucht worden N r 
Segetabilihe Außer desen Subſtanzen, hat man auge 
und änimalifhe vegetabiliſche und animaliſche Stoſſe, den Mi⸗ 
Subſtaußen. neralwaͤſſern beigemiſcht gefunden. In den 
meiſten Fällen muß man fie aber nicht ſowohl fuͤr wirkliche 
Beſtandtheile, als vielmehr für zufällige Beimiſchungen die⸗ 
fer Waͤſſer erklaren. 

Das Vorhergehende gewährt uns eine ziemlich volltän⸗ 
dige Ueberſicht derjenigen Subſtanzen, welche in Mineral⸗ 
waͤſſern vorkommen; dieß iſt aber keinesweges hinreichend, 
um uns die Natur dieſer Fluͤſſigkeiten kennen zu lehren. Kein 
Mineralwaſſer enthalt alle dieſe Subſtanzen. Selten find 
mehr als fünf oder ſechs von denſelben zugleich zugegen, und 
faſt nie überſteigt die Zahl derſelben acht oder zehn. Das 
Verhaͤltniß ferner, in dem fie in Mineralwaͤſſern vorkommen, 
iſt gewohnlich gering, und in manchen Fällen außerordent⸗ 
lich gering. Um nun die Natur der Mineralwaͤſſer kennen 
zu lernen, muß man diejenigen Subſtanzen kennen, welche 
ſich am gewöhnlichften mit einander zu vereinigen pflegen, 
ſowie das Verhaͤltniß, in welchem fie zuſammentreten. In 
dem größten Theile der Mineralwaͤſſer iſt gewöhnlich! eine 
Subſtanz gegenwärtig, welche wegen der größeren Menge, 
in der fie vorkommt, oder wegen ihrer großeren Energie, dem 


* 


) Kirwan on Mineral Waters, p. g et c. 
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Waſſer gleichſam einen beſtimmten Charakter ertheilt und 
ihm diejenigen Eigenſchaften giebt, durch welche es ſich am 
leichteſten unterſcheiden laͤßt. Dieſe Subſtanz verdient dem⸗ 
nach die größte Aufmerkſamkeit, weil die ubrigen Körper, 
die in einer geringen Menge vorhanden ſind, in einem an⸗ 
deren Verhältniffe zugegen ſeyn, oder auch wohl fehlen kön⸗ 
nen, ohne daß dadurch eine merkliche Veraͤnderung in der 
Natur des Waſſers hervorgebracht wird. Dieſer Umſtand 
macht es moglich, die Mineralwöͤſſer in vier Klaſſen einzu⸗ 
theilen, welche ſich durch die in ihnen vorwaltende Subſtanz 
von einander unterſcheiden. Sie find nemlich: 

I. Saͤuerlinge. 3. Hepatiſche. 

2. Stahlwaͤſſer. 5 Saliniſche. " / 
Von jeder dieſer Klaſſen fol im Folgenden nen 
gehandelt werden. 

1. Sdutrlinge. 1. Diejenigen Waͤſſer, welche Säuerlim 
ge: genannt werden, enthalten eine beträchtliche Menge 
Kohlenſaͤure. Sie ſind an ihrem ſauren Geſchmacke, und 
an dem Blaſenwerfen (welches dem Mouſſiren des Cham⸗ 
pagners aͤhnlich iſt), welches ſtatt findet, wenn ſie in ein 
Glas gegoſſen werden, kenntlich. Sie enthalten faſt immer 
etwas Kochſalz und eine größere oder geringe Menge eines 
erdigten kohlenſauren Salzes. 

2. Stahlwäſſer. Die Stahlwäffer enthalten a An⸗ 
theil Eiſen, und ſind daran kenntlich, daß ſie bei einem Zu⸗ 
ſatze von Gallaͤpfeltinktur eine violette oder ſich in das 
ſchwäͤrzliche ziehende Farbe annehmen. Das Eiſen iſt ges 
wöhnlich von der Kohlenfäure aufgelöſt. Es ereignet ſich 
ſehr oft, daß die Säure im Uebermaaße vorhanden iſt, in 
dieſem Falle beſitzt das Waſſer, nicht allein die Eigenſchaf⸗ 
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ten eines Stahlwaſſers, ſondern auch die eines Saͤuerlinges. 
Dieß iſt der Fall mit dem Spaer⸗ und Pyrmonter Waſſer. 
In einigen Fallen iſt das Eiſen mit Schwefelſaͤure verbun⸗ 
den, dieß iſt aber ungewöhnlich. Waſſer, welches ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſen enthält, iſt daran leicht kenntlich, daß es ſelbſt 
dann, nachdem es gekocht und filtrirt worden, mit dem 
Gallaͤpfelaufguß eine ſchwarze Farbe hervorbringt, während 
das kohlenſaure Eiſen durch das Kochen zerſetzt, und die Ba⸗ 
ſis deſſelben gefallt wird. 

8% Hepatiſche. 3. Die hepatiſchen oder ſchwefelhaltigen Waſ⸗ 
ſer ſind ſolche, welche ſchwefelhaltiges Waſſerſtoſſgas ent⸗ 
halten. Dieſe Waͤſſer ſind an dem Geruche nach ſchwefel⸗ 
haltigem Waſſerſtoffgas und durch die Eigenſchaft, welche 
ſie befi itzen, Blei und Silber zu ſchwaͤrzen, kenntlich. Die 
Natur der dieſer Klaſſe angehdrenden Waͤſſer, hat die Ches 
miſten oft in Verlegenheit geſetzt. Ungeachtet ſie oft freiwil⸗ 
lig Schwefel abſetzen, ſo kann man doch durch Kunſt keinen 
Schwefel aus ihnen abſcheiden. Bergmann. war der 
erſte, welcher den Grund dieſer Erſcheinung entdeckte. Es 
giebt von dieſem Waſſer zwei Arten; in der einen beſindet 
ſich das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas im freien Zuſtande; 
in der zweiten iſt es mit Kalkerde oder einem Alkali verbun⸗ 1 
den. Häufig find fie auch mit Kohlenſaͤure imprägnirt, und 
enthalten gewöhnlich einige ſalzſaure oder ſchwefelſaure Salze. 
. Same. 4. Saliniſche Wäffer werden diejenigen ges 
nannt, die nur Salze, ohne Eiſen oder einen Ueberſchuß von 
Kohlenſaure, aufgeldſt enthalten. Sie laſſen ſich unter vier 
verſchiedene Ordnungen bringen. Die, welche der erſten an⸗ 
gehören, enthalten Salze, deren Baſis Kalkerde iſt, die ge: 
wöhnlich mit Kohlenſäure oder Schwefelſäure verbunden iſt. 
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Man nennt ſie gewöhnlich harte Waſſer, und ſie haben 
einen ſchwachen, unangenehmen Geſchmack. Diejenigen 
Mäffer, welche die zweite Ordnung ausmachen, ſind die, in 
welchen das Kochſalz vorwaktet. Man erkennt fie leicht an 
dem ſalzigen Geſchmacke, und ſie enthalten, wie das See⸗ 
waſſer, gewöhnlich bittererdige oder kalkerdige Salze. Die 
Waͤſſer der dritten Ordnung enthalten ſchwefelſaure Bitter⸗ 
erde. Sie haben einen bitteren Geſchmack und ſind abfühz 
rend. Endlich find die Mäffer der vierten Ordnung alkaliſch 
und enthalten kohlenſaures Natrum. Sie ſind leicht an der 
e kenntlich, daß fi e blaue Pflanzenſafte grün 
faͤrben. a ö 

Dieß iſt eine kurze Ueberſicht von den verſchjedenen 
Klaſſen der Mineralwaͤſſer. Eine eigene Beſchreibung jeder 
eigenthuͤmlichen Quelle würde mit dem Plane dieſes Werkes 
unverträglich feyn ). Man wird ſich aber einen ziemlich be⸗ 
ſtimmten Begriff von den Salzen, welche am häufigften zus 
ſammen angetroffen werden, ſowie von den Verhaͤltniſſen, 
in welchen fie vorkommen, machen konnen, wenn man nach⸗ 
ſtehende Tabelle anſieht, die einen ſynoptiſchen Ueberblick von 
den Beſtandtheilen einer beträchtlichen Menge Mineralwaͤſ⸗ 
ſer, die von verſchiedenen Chemiſten unterſucht worden ſind, 
liefert. 

) Der Leſer findet eine genaue Nachricht von den Eigen⸗ 
ſchaften und Beſtandtheilen der berühmteften ſowohl in England, 
als in anderen Ländern befindlichen Mineralquellen, in Dr. 
Saunders: Treatise on the chemical History and medical 
Powers of the most celebrated Mineral waters. Aus dieſem 


ihägbaren Werke habe ich mehrere Analyſen entlehnt, die in 
nachſtehender Tabelle enthalten find, 
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Verbindungen der Verbindung. der 


Gas arten. Verbindungen der Koh { 
Kubikzolle. lenſaͤure mit Salzſaͤure mit Schwefelſ. mit 
al 2 „ 8 2 2 le" 
2 2 38 2 8 8 2 3 3 3 
3 33 3 jesje 2,3 3:1213 8 3 342 
3413 = 8 BE $1#1743 
2 2 a]: 13213 E 5 Ei . — 2 
Seltzer a) 894%, 35/068 2 78,3 16,32 13,74, — — — — 
Spaer a) 8933 — 41 9,8 Et 17851455 921 — | „ 
Pyrmonter a) | 8950) — 19,6 — 43 0% 157 —— sa ——— 
Achner a) 8940| — |. — er 5,98 — 071 — I — — — — — 
Medwi a) 8933| — 638,70 — — — — 9 5 
Karlsbader 5) 25320 — 0 12,5 — | 0,141 32,5 — I — — 2525 — — 
Lem. Priors c 5816 — | 0,5 3351 — — I— | 07514300 | — Iıyy5 3 
Pouges d) 92160 — 16, — 11074 1,4 [v2 | — | % 4 —— —1 37 10,35) — 
Enghien e) 42160) — 18, — — Kr „35 —| 241 — | 90 1 lı5,8l ——— 
Lu 36864 — 5 — — 0.2 —— 1 36,74| 9,25] — — [1403| — | 9,231 — I— 
Genfer ) 10000 — | — 932 — I— | —|- 241 — I — 1771 574 48 — 
Uhleaborg A) | 42250) — 1 — 4 EA —- 12] zer —1 7 1-J— 
Toplitz ) 22540 = | — — 13 116,5 — |32,5 | 61,3 8,7 — — so |— 
Kilburn 4) 138240) — 184,0 — — 2,4 5 oz 6% [0,6 12,8 910 — — los 
Briſtol 2) 10364335 30% — — 1% — — 4 — 2 
Zunbridge 2) 103643 10s 470 — —— 5e 5i — 1725 — — —— 
Cheltenham „) roz643 — 30,368] — „% — — — 150 1 5 = — — 1-1— 
1 0) 103643 — | 8,0 = 85 1515 | 6,4 13,0 3 4— 
offat ) _ H1036451 — | 1,0 el Et 3 
) Bergmann. b) Klaproth. c) Lambe, Manch. V, 274. d) Hassenfratz, Ann. de, Chim. I, st, 


e) Fourcroy, ibid. II, 172. F) Breze, ibid. X, 44. g) Black. h) Julin, Creſl's Ann. 1797. 1) Jahn, rbend. 
k) Schmeifser, Phil. Trans. LXXX, 127. 1) Dr. Carrick, Saunder on Mineral 'waters, p. 118. m) Dr. Babington, ib. 242. 
n) Fothergill, ibid. o) Garnet, ibid. p. 524 u, 333. P) Reines Natrum, 3) Und ſchwefelſaure Pittererde. r) Und kohlenſaure. 
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Viertes Kapitel. 


Methode, das Waſſer zu analyſiren. 


Die Analyſe der Waͤſſer, oder die Kunſt, die verſchiedenen 
Subſtanzen, die ſie aufgeldſt enthalten, aufzufinden, und 
das verſchiedene Verhaͤltniß derſelben zu beſtimmen, gehört. 
zu den ſchwierigſten Unternehmungen in der Chemie. Die 
Schwierigkeiten entſtehen nicht allein aus der Verſchieden⸗ 
heit der Stoffe, welche im Waſſer vorkommen, ſondern auch 
aus der geringen Menge einiger Beſtandtheile derſelben. Un⸗ 
geachtet man mehrere Verſuche gemacht hatte, einzelne 
Mäffer zu unterſuchen und mehrere dieſer Arbeiten mit vor- 
zuͤglicher Geſchicklichkeit ausgeführt worden waren, ſo fehlte 


doch bis zum Jahre 1778, wo Bergmann's Abhandlung 


über die Zerlegung der Mineralwaͤſſer erſchien, eine allge⸗ 
meine Anleitung, dieſes zu bewerkſtelligen. Bergmann's 


Verfahren wurde von den ſpaͤteren Chemiſten befolgt, ſie . 


wandten es nicht allein dazu an, mehrere Waͤſſer ſehr genau 
zu zerlegen, ſondern ſie bereicherten es auch mit ſchaͤtzbaren 


Bemerkungen über die Art, dieſe Arbeit am zweckmaͤßigſten 


einzurichten. 
Kirwan machte im Jahre 1790 feine Anleitung zu 


einer allgemeinen Analyſe der Waͤſſer bekannt, welche nicht 


weniger ſchaͤtzbar, als die von Bergmann iſt. Sie enthält 
nicht allein alles, was von den Chemiſten bisher über dieſen 


N Gegenſtand geleiftet worden if, ſondern auch mehrere wich⸗ 


tige Erfahrungen, die von Kirwan ſelbſt harder, die 
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nicht weniger merkwuͤrdig und ſcharfſinnig find. Kirwan's 
Anweiſung, die Mineralwaͤſſer zu analyſiren, wird wahr 
ſcheinlicher Weiſe in der Folge angenommen werden, nicht 
allein, weil fie kurzer und leichter, als die von Bergmann 
iſt, ſondern auch, weil ſie einen größeren Grad der Genauig⸗ 
keit zuläßt. Ich werde im folgenden wöſchmtt e eine Nachricht 
von dieſer Methode geben. 

Die Analyſe der Waͤſſer zerfaͤllt in le verſchiedene 
Abtheilungen: 1. In das Verfahren, die verſchiedenen Bes 
ſtandtheile des Waſſers auszumitteln. 2. In die Methode, 
das genaue Verhaͤltniß jedes dieſer Beſtandtheile aufzufin⸗ 
den. Dieſe beiden Abtheilungen ſollen den ars der 
n e 8 el, 


Erſter Abschnitt. 


Methode, die Beſtandtheile des Waſſers zu beſtimmen. 


Reagenzien. Die verſchiedenen Stoffe, welche in dem Waſſer 
aufgelöft und mit demſelben verbunden ſind, werden dadurch 
entdeckt, daß man gewiſſe Subſtanzen dem zu pruͤfenden 
Waſſer zuſetzt. Die Folge dieſes Zuſatzes ſind gewiſſe Ver⸗ 
änderungen in dem Akußeren des Waſſers; und dieſe Aen⸗ 
derungen laſſen auf die Gegenwart oder Abweſenheit des 
vermutheten Körpers ſchließen. Diejenigen Subſtanzen, de⸗ 
ren man ſich in dieſer Abſicht bedient, werden Re ag en— 
zien genannt, und find die Mittel, durch welche die Ana⸗ 
lyſe der Waͤſſer bewerkſtelligt wird. Sie wurden zuerſt von 
Boyle in die Chemie eingeführt, und von den nachfolgen⸗ 
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den Chemiſten nach und nach vermehrt. Bergmann war 
aber der erſte, welcher den Grad des Zutrauens beſtimmte, 
den man auf dieſe verſchiedenen Reagenzien ſetzen koͤnnte. 
Sie blieben jedoch noch ungewiß und unbeſtimmt, bis Kir⸗ 
wan zeigte, wie man fie auf eine zweckmaͤßige Art mit eins 
ander verbinden konne, um auszumitteln, ob eine beſtimmte 
Subſtanz einen Beſtandtheil des Waſſers ausmache, oder 
nicht. Ich werde mich bemühen, zu zeigen, auf welchem 
Wege man ſich von der Gegenwart oder Abweſenheit der 
verſchiedenen Subſtanzen, die als Beſtandtheile im Waſſer 
vorlonnnen „überzeugen könne. 
Für Gazarten. I. Die Gasarten, welche im Waſſer ent⸗ 
halten ſind, werden erhalten, wenn man daſſelbe in einer 
Retorte, die mit einem pneumatiſchen Apparate in Verbin⸗ 
dung geſetzt worden iſt, kocht. Das Verfahren, die vers 
ſchiedenen Gasarten zu trennen und zu unterſuchen, ſoll im 
folgenden Abſchnitte beſchrieben werden. 
Koblenfäure. II. Die Gegenwart der Kohlenfͤure, die 
entweder an keine Grundlage gebunden, oder im Uebermaaße 
mit derſelben vereinigt iſt, laßt ſich durch folgende Reagen⸗ 
zien entdecken: 1. Das Kalkwaſſer verurſacht einen Nieder⸗ 
ſchlag, der mit Aufbrauſen in Salzſaͤure aufloͤslich iſt. 2. 
Die Lackmustinktur wird gerdthet; allein dle rothe Farbe 
verſchwindet nach und nach, und kommt wieder bei einem 
neuen Zuſatze des Mineralwaſſers zum Vorſchein “). 3. Wird 
es gekocht, fo verliert es die Eigenſchaft, die Lackmustinktur 
zu rothen. BR 
III. Sind 

) Iſt die Kohlenſäure mit keiner Baſis verbunden / ſo roͤthet 

das Waſſer die Lackmustinktur, ungeachtet ſie nicht mehr, als Zr 


# 
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Muneralfäuren. III. Sind freie Mineralſaͤuren in einem ; 
Waſſer vorhanden, ſo ertheilt es der Lackmustinktur, ſelbſt 
dann, wenn es gekocht worden, eine bleibend rothe Farbe. 
Bergmann hat gezeigt, daß mit Lackmustinktur gefärbtes 
Papier durch Waſſer, in welchem r Schwefelſaͤure ent⸗ 
halten iſt, gerdthet wird. 

edhwefbalt IV. Waſſer, in welchem ſchwefelhaltiges 
ges Waſſerſtoß, Waſſerſtoffgas befindlich iſt, beſitzt folgende 
225 Eigenſchaften: 1. Es ſtößt einen eigenthuͤmli⸗ 
chen Geruch nach ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgaſe aus, 2. 
Es roͤthet die Lackmustinktur, aber nicht bleibend. 3. Es 
ſchwaͤrzt Papier, das in eine Bleiaufloſung getaucht worden, 
und fällt das ſalpeterſaure Silber, ſchwarz oder braun. 
Koblennnue el V. Die Alkalien und kohlenſauren Salze 
kalen und Er, mit alkaliſcher und erdigter Grundlage, laſſen 
W ſich durch folgende Reagenzien erkennen: r. 
Der Aufguß der Curcuma, oder mit Curcuma gefuͤrbtes Pas 
pier, wird durch die Alkaljen braun, oder, wenn die Menge 
gering iſt, roͤthlichbraun gefarbt. Dieſe Veraͤnderung findet 
ſtatt, wenn das Natrum auch nur 3 des Waſſers be⸗ 
trägt ). 2. Waſſer, das mit einer Abkochung des Bra⸗ 
ſilienholzes gefärbt iſt, wird davon blau, dieſe Veranderung 


vom Volumen des Waſſers ausmacht. Iſt fle im Uebermaaße mit 
einer Baſis verbunden, fo muß fie, wofern ſte dieſe Wirkung her⸗ 
vorbringen ſoll, 3 vom Volumen des Waſſers ausmachen. 

) Eben dieſe Veraͤnderung wird durch das Kalkwaſſer her, 
vorgebracht; reine Kalkerde kommt aber nur ſehr ſelten in den N 
Mineralwaſſern vor. Es iſt unnoͤthig, zu bemerken, daß die Als 
kalten auf die Curcuma dieſelbe Wirkung hervorbringen, ſie mdr 
gen rein, oder mit Kohlenſäure geſaͤttigt ſeyn. Die erdigten koh⸗ 
lenſauren Salze aͤußern auf die Curcuma keine Wirkung. 


II. ate Noth. N 


1 
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wird aber auch durch die kohlenſauren, erdigten und alkali⸗ 
ſchen Salze hervorgebracht. Bergmann fand, daß Waſ⸗ 
fer, welches 5577 kohlenſaures Natrınm enthält, Papier, 
das mit Braſilienholz gefärbt ift, blau macht ?). 3. Lad? 
mustinktur, welche durch Weineſſig gerdthet worden, erhaͤlt 
dadurch ihre urfprüngliche blaue Farbe wieder. Dieſe Vers 
Anderung bewirken gleichfalls die kohlenſauren Erden und Als 
kalien. 4. Sind dieſe Veränderungen nicht bleibend, fons 
dern vorübergehend, ſo kann man ſchließen, daß 85 gt 
Ammonium ſey. 

Feuerbeſtändige VI. Giebt Waſſer, nachdem es gekocht 
dultalten. worden, einen Niederſchlag mit der ſalzſauren 
Bittererde, ſo kann man auf die Gegenwart eines feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkali in demſelben ſchließen. Das flüchtige Als 
kali ift am Geruch kenntlich, man kann es auch, indem man 
einen Theil des Waſſers gelinde deſtillirt, in einer Vorlage 
auffangen, und dann laßt ſich durch die oben e 
Reagenzien ſein Daſeyn ausmitteln. 

Kobtensaure er?“ VII. Die kohlenſauren Erden 1 Metalle 
den u. Metalle, werden dadurch abgeſchieden, daß man das 
Waſſer, in dem ſie enthalten ſind, kocht; die kohlenſaure 
Bittererde macht allein eine Ausnahme, indem ſie durch die⸗ 
ſes Verfahren nur unvollkommen gefaͤllt wird. 

Elen. VIII. Das Eiſen wird durch folgende wage 
entdeckt: 1. Durch einen Zuſatz von Galläpfeltinftur, wel⸗ 
che dem eiſenhaltigen Waſſer eine purpurrothe oder ſchwarze 
Farbe ertheilt. Dieſes Reagens giebt die Gegenwart einer 


9 Die ſöweſeſurt Katterde faͤrbt das race gleich⸗ 
falls um 
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ſehr geringen Menge Eiſen zu erkennen. Bringt die Gall⸗ 
aͤpfeltinktur nach dem Kochen desjenigen Waſſers, deſſen 
Farbe vorher durch dieſelbe verandert wurde, keine Wirkung 
hervor, ſo befindet fi) das Eiſen mit Kohlenſäure verbuns 
den. Folgende Bemerkungen von Weſtrumb über die 
Farbe, welche das durch andere Subſtanzen mobificirte 
Eiſen der Galläpfeltinktur ertheilt, verdienen Aufmerk⸗ 
ſamkeit: s 

Eine violette Farbe zeigt die Gegenwart einer . 
ren Erde, oder eines Fohlenfauren Alkali an. 

Eine dunkelpurpurrothe Farbe läßt auf die ee, 
anderer alkaliſchen Salze ſchließen. 

Eine rothe ſich in das Purpurrothe lei Farbe zeigt 

ä ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas an ). 

Eine weißliche und dann ſchwarze Farbe iſt ein Ben 
chen von ſchwefelſaurer Kalkerde. 

2. Das blauſaure Kali verurſacht in dem Maffer, wel⸗ 
ches Eiſen enthalt, einen blauen Niederſchlag. Iſt ein Als 
kali zugegen, ſo zeigt ſi ſich daſſelbe nicht eher, als bis das 
Alkali mit einer Shure gefättige iſt. 

Schweſelnure. IX. Die Schwefelfaͤure macht einen 95 
ſtandtheil derjenigen Waͤſſer aus, welche einen ee, 
mit den Aufloͤſungen folgender Salze bilden: 

1. Mit ſalzſaurer, eee oder eſſigſaurer? Ba⸗ 
ryterde. 

2. Mit ſalzſaurer, ſalpeterſaurer oder eſſigſaurer 
Strontianerde. 5 


) Oder dietmehr⸗ nach Kirwan, Magneſium. 
N 2 
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3. Mit ſalzſaurer, ſalpeterſaurer oder eſſigſaurer 
Kalkerde. 4 
4. Mit falpeterfauren oder eſſigſaurem Bleie. 

Unter dieſen iſt die ſalzſaure Baryterde bei weitem das 
kraͤftigſte Reagens, indem fie die Gegenwart der freien 
Schwefelfäure, ſelbſt dann, wenn dieſe nicht mehr, als 
roessdes des Waſſers beträgt, zu erkennen giebt. Das 
eſſigſaure Blei iſt das zunächft wirkſame. Die ſalzſauren Salze 
ſind empfindlichere Reagenzien, als die ſalpeterſauren; und 
die kalkerdigen nehmen die letzte Stelle ein. Befindet ſich 
die Schwefelfäure in einem freien Zustande, fo kann fie in 
weit geringerer Menge vorhanden ſeyn, um daß ihre Ge⸗ 
genwart durch dieſe Reagenzien angezeigt werde, als wenn 
ſie mit einer Baſis verbunden iſt. Soll die ſalzſaure Ba⸗ 
ryterde ein ſicheres Pruͤfungsmittel fhr die Schwefelſaͤure ab⸗ 
geben, ſo muͤſſen folgende Vorſichtsregeln beobachtet wer⸗ 
den: 1. Die ſalzſaure Baryterde muß verdunnt ſeyn. 2. 
Sollte das Waſſer freie oder kohlenſaure Alkalien enthalten, 
‘fo müffen dieſe vorher mit Salzſäure gefättigt werden. 3. 
Der Niederſchlag muß in Salzſaͤure unauflöslich ſeyn. 4. 
Vermuthet man die Gegenwart der Borarfäure, fo muß 
man ſalzſaure Strontianerde, welche durch Boraxſaͤure nicht 
gefällt wird, anwenden ). 5. Di waſſerſtoffſchwefelhalti⸗ 


— ͤ ¶—md‚— 


D Auch die ſalzſaure Baryterde wird, wofern die Borax⸗ 
ſaͤure ganz rein und von aller anhaͤngenden Schweſelſaͤure frei iſt, 
nicht gefällt werden. Der Irrthum entſtehet vielleicht nur daher, 
daß ein Minimum von Schwefelſaͤure nicht durch Strontianſalze, 
wohl aber durch Sn angezeigt wird. 

A And, d ueberſ. 
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gen Zuſammenſetzungen fällen die Aufldfungen, in welchen 
Baryterde enthalten iſt; ihre Gegenwart wird aber leicht 
durch den Geruch entdeckt. 

Salzſäure. X. Die Salzſaͤure wird durch das ſalpeterſaure 
Silber entdeckt, welches einen weißen Niederſchlag, oder eine 
Wolke in demjenigen Waſſer hervorbringt, welches auch nur 
einen ausnehmend kleinen Antheil dieſer Säure enthält. Soll 
dieſes Prüfungsmittel zuverlaͤſſig ſeyn, fo muß folgende Vor⸗ 
ſicht beobachtet werden: 1. Man muß die Alkalien, oder 
ihre kohlenſauren Verbindungen, vorher mit Salpeterfäure 
ſaͤttigen. 2. Sollte Schwefelfäure vorhanden ſeyn, fo muß 
ſie vorher durch ſalpeterſaure Baryterde hinweggeſchafft 
werden. 3. Der Niederſchlag Amp in ee BER 
löslich ſeyn. 5 

Vorarfüure. XI. Die Boraxſaͤure wird mit Hülfe des efige 
ſauren Bleies entdeckt, mit dem fie einen in Effigfäure un⸗ 
aufloͤslichen Niederſchlag bildet. Will man ſich aber auf die 
erhaltenen Reſultate verlaſſen, fo müffen die Alkalien und 
Erden vorher mit Eſſigſäure gefättigt, und die Schwefel: 
und Salzſaure durch eſſigſaure Strontianerde und eſſigſaures 
Silber hinweggeſchafft werden. 

Varhterde. XII. Man erkennt die Gegenwart der Baryt⸗ 
erde an dem unauflöslichen, weißen Niederſchlage, der bei 
dem Zuſatze von verdünnter Schwefelſaͤure entſteht. 

Kalkeede. XIII. Iſt in einem Waſſer eine auch noch fo 
geringe Menge Kalkerde enthalten, ſo entſteht bei einem 
Zuſatze von Kleeſaͤure ſogleich ein weißer Niederſchlag. Um 
damit dieſes Prüfungsmittel entſcheidend ſey, muß man auf 
folgende Umftände Rückſicht nehmen. 1. Wofern eine Mi: 
neralſaͤure zugegen if, fo muß fie vorher durch ein Alkali 
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geſaͤttigt werden. 2. Iſt Baryterde vorhanden, ſo muß 
dieſe durch Schwefelfäure hinweggeſchaſſt werden. 3. Die 
Bittererde wird von der Kleeſaͤure ſehr langſam gefaͤllt, wäh 
rend die Kalkerde augenblicklich niedergeſchlagen wird. 
Bittererde und XIV. Man erkennt die Gegenwart der Bit⸗ 
Alaunerde. tererde und Alaunerde durch folgende Pruͤ⸗ 
ſungsmittel: 1. Das reine Ammonium fällt beide, aber 
keine andere Erde, vorausgeſetzt, daß die Kohlenfäure vor⸗ 
laͤufig durch Mineralalkali und Kochen abgeſchieden worden 
iſt. 2. Das Kalkwaſſer fällt nur dieſe beiden Erden, wenn 
man vorher die Kohleuſäure hinweggeſchafft und auch die 
Schwefelſaͤure durch ſalpeterſaure Baryterde entfernt hat. 
Die Alaunerde läßt ſich von der Bittererde, mit der fie nie⸗ 
dergefallen iſt, dadurch trennen, daß man entweder den 
Niederſchlag in reinem Kali kocht, welches die Alaunerde 
auflöſt und die Bittererde zurlicklaͤßt, oder daß man den Nies 
derſchlag in Salzſaͤure aufloͤſt, ein kohlenſaures Alkali zu der 
Auflöſung hinzuſetzt, den dadurch entſtehenden Niederſchlag 
bei der Temperatur von 100% trocknet, und ihn dann mit 
verdünnter Salzſaͤure uͤbergießt, welche die Diktereede aal 
loſt, ohne auf die Alaunerde zu wirken. 
Kisreterden XV. Man überzeugt ſich von der Gegenwart 
der Kieſelerde, wenn man einen Theil des zu pruͤfenden 
Waſſers bis zur Trockne verdunſtet, und den Ruͤckſtand mit a 
Salzſaͤure übergießts die Kieſelerde bleibt alsdann unaufge⸗ 
br zurlick. ! 
Dieß find die N um die nec 
RER die gewöhnlich im Waſſer gefunden werden, zu 
entbecken; da aber dieſelben faſt immer mit einander verbuns 
den ſind, ſo, daß ſie beſondere Salze ausmachen, ſo iſt es 
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nicht hinreichend, daß man im allgemeinen wiſſe, was für 
Subſtanzen in dem geprüften Waſſer vorhanden ſind, man 
muß auch wiſſen, auf welche Art ſie mit einander verbun⸗ 
den ſind. So genügt es keinesweges, wenn man ſich Übers 
zeugt hat, daß Kalkerde in einem gewiſſen Waſſer angetrof⸗ 
fen werde, man muß auch die Säure kennen, mit ber. fie 
verbunden iſt. Kirwan zeigte zuerſt, wie man dieſes 
ſchwierige Gefchäft durch Reagenzien bewerkſtelligen konne. 
Ich werde von ſeiner Methode eine kurze Ueberſicht geben. 
Schwefelnures I. Verfahren, um die Gegenwart 
Eiſen. der verſchiedenen ſchwefelſauren San 
ze aus zumitteln. 

Es giebt ſieben verſchiedene ſchwefelſaure Salze, nt 
als Beſtandtheile in den Waͤſſern vorkommen: allein ſowohl 
das ſchwefelſaure Kupfer, als das ſchwefelſaure Ammonium 
find fo ungewöhnliche Beſtandtheile, daß man fie füglic) 
übergehen kaun. Auch iſt es wohl kaum nöthig, zu bemer⸗ 
ken, daß man nur erſt dann ſeine Unterſuchungen auf ein 
ſchwefelſaures Salz richten muͤſſe, wenn man vorher ſich 
von der Gegenwart der Säure und der Gegenwart der Baſis 
im Waſſer und ihrer Beſchaffenheit überzeugt hat. 

2. Alkaliſche. I. Man erkennt die Gegenwart dez ſchwefel⸗ 
ſauren Natrums durch folgendes Verfahren. an befreit 
das zu prüfende Waſſer dadurch von allen erdigten ſchwefel⸗ 
ſauren Salzen, daß man es bis auf die Hälfte verdunſtet, 

und ſo lange, als noch ein Niederſchlag erfolgt, Kallwaſſer 
zuſetzt. Durch dieſes Verfahren werden alle Erden, mit 
‚Ausnahme der Kallerde, zu Voden fallen und das einzige 
zurückbleibende ſchwefelſaure erdigte Salz, wird ſchwefel⸗ 
ſaure Kalkerde ſeyn. Dieſe laßt ſich dadurch abſcheiden, daß 
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man die Sihffigkeit durch Verdunſten noch mehr koncentrirt, 
hierauf etwas Alkohol in dieſelbe tröpfelt, fie filtrirt und 
dann etwas Kleeſäure zuſetzt. 

Das fo gereinigte Waſſer wird mit einer Auflöfung der 
Kalkerde vermiſcht. Erfolgt entweder unmittelbar „oder bei 
einem Zuſatze von etwas Alkohol, ein Niederſchlag, ſo dient 
dieß zum Beweiſe, daß ſchwefelſaures Kali oder Natrum ge⸗ 
genwärtig ſey: welches von beiden vorhanden ſey, findet man 
dadurch, daß man einen Theil des gereinigten Waſſers mit 
eſſigſaurer Baryterde vermiſcht. Die niederfallende ſchwe⸗ 
felſaure Batyterde wird durch das Filtrum abgeſchieden, die 
Flüffigkeit bis zur Trockne verdunſtet, und der Rückſtand mit 
Alkohol digerirt, welcher das effigfaure Alkali auflöſen wird. 
Die Auflöſung wird durch das Verdunſten zur Trockne ges 
bracht, iſt das trockne Salz eſſigſaures Kali, ſo wird es an 
der Luft zerſließen, iſt es eſſi gſaures Rattum, ſo wird es 
verwittern. 

2. Kalkerdigte. 2. Die ſchwefelſaure Kalkerde wird dadurch 
entdeckt, daß man dasjenige Waſſer, in welchem man die 
Gegenwart derſelben vermuthet, bis auf wenige Unzen vers 
dunſtet. Es erzeugt ſich ein Niederſchlag, der, wenn er 
ſchwefelſaure Kalkerde iſt, in 300 Theilen Waſſer auflöslich 
iſt; die Auflöfung giebt mit der ſalzſauren Baryterde, mit 
der Kleefäure, mit der Fohlenfauren Bittererde, und mit Als 
kohol einen Niederſchlag. 

3. Aaun, 3. Man entdeckt die Gegenwart des Alauns, 
wenn man mit demjenigen Waſſer, in welchem man denſel⸗ 
ben vermuthet, kohlenſaure Kalkerde vermiſcht. Erfolgt ein 
Niederſchlag, fo kann man, woferp keine ſalzſaure Baryt⸗ 
erde oder ein metalliſches, ſchwefelſaures Salz zugegen iſt, 
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auf die Gegenwart des Alauns, oder wenigſtens der ſchwe⸗ 
felſauren Alaunerde ſchließen. Das erſte dieſer Salze kann 
mit dem Alaun nicht zugleich in einer Auflöfung vorhanden 
ſeyn. Die metalliſchen, ſchwefelſauren Salze koͤnnen durch 
ein blauſaures Alkali hinweggeſchafft werden. Wird durch 
ſalzſaure Kalkerde, kohlenſaure Kalkerde und ſalzſaure Bite 
tererde in einem Waſſer ein Niederſchlag hervorgebracht, ſo 
kann man ſchließen, daß in demſelben Alaun oder Bun 
ſaure Alaunerde enthalten ſey. 

4. Bittererde. 4. Die ſchwefelſaure Bittererde kann mit 
Hüuͤlfe der waſſerſtoffſchwefelhaltigen Strontianerde, die einen 
unmittelbaren Niederſchlag mit dieſem Salze und mit keinem 
anderen hervorbringt, entdeckt werden; nur muß vorher aller 
Alaun aus dem Waſſer durch kohlenſaure Kalkerde abgeſchie⸗ 
den worden ſeyn, auch darf das Waſſer keine freie Säure, 
nicht einmal Kohlenſaͤure, enthalten. 

5. Eiſen. 5. Das ſchwefelſaure Eiſen wird durch Alkohol 
aus dem Waſſer gefällt, und dann kann man es leicht an 
ſeinen Eigenſchaften erkennen. 

Ealsfaure II. Die Gegenwart der ee chen 
Salze. ſalzſauren Salze erkennt man durch fol⸗ 
gende Verſuche: 

Die ſalzſauren Salze, welche in den Waͤſſern ange⸗ 
troffen werden, betragen mit Einſchluß des ſalzſauren Ei⸗ 
ſens acht oder neun. Das bei weitem häufigfte iſt das 
Kochſalz. 5 
2. elltaliſche. I. Das ſalzſaure Natrum und Kali laſſen ſich 
durch folgendes Verfahren entdecken. Man ſcheidet die 
Schwefelſaure durch Alkohol und ſalpeterſaure Baryterde 
ab: zerſetzt die ſalpeterſauren und ſalzſauren erdigten Salze 


x 
* 


* 
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durch einen Zuſatz von Schwefelſaͤure; treibt den Ueberſchuß 
von Salzſaͤure und Salpeterſaͤure durch Hitze aus, und ſchei⸗ 
det die ſo gebildeten ſchwefelſauren Salze durch Alkohol und 
Barytwaſſer ab“). Das ſo gereinigte Waſſer kann nur ſal⸗ 
peterſaure und ſalzſaure alkaliſche Salze enthalten. Erfolgt 
mit eſſigſaurem Silber ein Niederſchlag, ſo kann man auf 
die Gegenwart des ſalzſauren Kali oder Natrums ſchließen. 
Um zu beſtimmen, welches von beiden Salzen in der zu prüs 
fenden Fluͤſſigkeit enthalten fen, verdunſtet man die fo ger 
fuͤllte Fluͤſſigkeit bis zur Trockne, und löͤſt das eſſigſaure Salz 
in Alkohol auf. Die weingeiſtige Auflöſung wird durch Ver⸗ 
dunſten zur Trockne gebracht. Iſt der Ruͤckſtand eſſigſaures 
Kali, fo wird er an der Luft zerfließen, iſt er eſſigſaures Nas 
trum, ſo wird er verwittern. 


P Bei dieſer ER ſcheint 18 unndthige Weittäuftig 
keit ſtatt zu finden. Wozu foll erſt die Schwefelſäure durch Ba⸗ 
rytwaſſer weggeſchafft werden, wenn nachher doch wieder, um 
die Zerſetzung der ſalzſauren und ſalpeterſauren Salze mit erdig⸗ 
ter Baſis zu bewirken, Schwefelſaͤure zugelegt wird? ; 
Die Verbindungen der Salzſäͤure mit Erden laſſen ſich ferner 

durch Schwefelſaͤure nicht anders zerſetzen, als daß man, nach, 
dem die Schwefelſaͤure zugeſetzt worden, das Waſſer bis zur Trok / 
kene verdunſtet, und den Nüdftand gluͤhet, oder doch ſtark erhitzt: 
wenigſtens läßt ſich die ſalzſaure Bittererde, welche mit der 
Schwefelſaͤure gleichfalls ein auflösliches Salz bildet, auf keine 
andre Art hinwegſchaffen. Iſt nun eine etwas groͤßere Menge 
Schwefelſaͤure, als genau zur Neutraliſirung der vorhandenen 
Erden erforderlich iſt, zugeſezt worden; ſo wird dieſer Ueberſchuß 
das falsjaure Kali und Natrum zerſetzen, und wenn von dieſen 
Salzen, eine nicht ſehr betrachtliche Menge vorhanden iſt, ſo iſt 
u beforgen a am Ende keine Spur davon angetroffen werde. 

Anm. d. Ueberſ. 
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2. Salate 2. Die ſalzſaure Baryterde laßt ſich durch 
Barnterde. Schwefelſäure entdecken, da fie das einzige ba⸗ 
ryterdige Salz iſt, welches man bis jetzt im he; er ange⸗ 
troffen hat. 

3. Salzſaure 3¹ Von der ſalzſauren Kalkerde biegen 
Lalterde. man ſich durch folgendes Verfahren. Man bes 
freit das Waſſer von der ſchwefelſauren Kalkerde und ande⸗ 
ren ſchwefelſauren Salzen dadurch, daß man es bis auf we⸗ 
nige Unzen verdunſtet, mit Weingeiſt vermiſcht, und zuletzt 
fo lange ſalpeterſaure Baryterde, als noch ein Niederſchlag 
erfolgt, hinzuſetzt. Das Waſſer wird hierauf filtrirt, zur 
Trockne verdunſtet, und die trockne Maſſe mit Alkohol be⸗ 
handelt. Die weingeiſtige Auflöfung wird durch Verdunſten 
zur Trockne gebracht, und der Nücftand im Waſſer aufge⸗ 
loſt. Giebt die Aufldfung mit eſſigſaurem Silber und Klee⸗ 
ſaͤure einen Niederſchlag; ſo kann ſalzſaure Kalkerde zuge⸗ 
gen ſeyn. Es muß in dieſem Falle dieſelbe vorhanden ſeyn, 
wenn nach der Behandlung mit kohlenſaurer Kalkerde, mit 
Ammonium kein Niederſchlag erfolgt. Iſt dieſes der Fall, 
ſo wird die Kalkerde durch Kleeſaͤure abgeſchieden, die Fluͤſ⸗ 
figfeit filtrirt und bei gelinder Hitze deſtillirt. Giebt die Fluſ⸗ 
ſigkeit in der Vorlage mit ſalpeterſaurem Silber einen Nie: 
derſchlag, ſo war ſalzſaure Kalkerde im Waſſer zugegen. 

4. Gate 4. Um die Gegenwart der ſalzſauren Bit⸗ 
Wltterede. tererde zu entdecken, ſcheidet man alle Schwer 
felfäure durch ſalzſaure Barpterde ab; filtrirt die Flüſſigkeit, 

verdunſtet ſie bis zur Trockne und behandelt den trocknen 
Rückſtand mit Alkohol. Die weingeiſtige Auſloſung wird 
wiederum durch Verdunſten zur Trockne gebracht, und der 
Ruͤckſtand mit Waſſer behandelt. War ſalzſaure Bittererde 
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in dem Waſſer vorhanden, fo wird ſie in dieſer Auflöſung 
angetroffen werden. Man nehme an, daß durch die oben 
beſchriebenen Reagenzien, die Gegenwart der Salzſaͤure und 
Bittererde in dieſer Aufldfung außer Zweifel geſetzt worden 
ſey. In dieſem Falle, wenn die kohlenſaure Kalkerde keinen 
Niederſchlag bildet, wenn auch die Schwefelfäure und das 
Verdunſten in Verbindung mit dem Zuſatze von etwas Al⸗ 
kohol, keinen Niederſchlag hervorbringen, ſo enthaͤlt die Auf⸗ 
loſung nur allein ſalzſaure Bittererde. Geben dieſe Rea⸗ 
genzien Nieverfchläge, fo muß man die Kalkerde, welche 
zugegen iſt, durch Schwefelfäure und Alkohol, und die 
Saure, mit der fie verbunden war, durch die Deſtillation 
abſcheiden. Hierauf wird die Bittererde durch Kleeſaͤure und 
Alkohol hinweggenommen, und die Saͤure, mit welcher ſie 
verbunden war, uͤberdeſtillirt. Giebt die in der Retorte ber 
ſindliche Flüſſigkeit mit falpeterfaurem Silber einen Nieder⸗ 
derſchlag; fo enthält das Waſſer ſalzſaure Bittererde. 
5. Saline. 3. Um die ſalzſaure Alaunerde zu entdecken, 
Alaunerde. wird, wofern das Waſſer einen Ueberſchuß von 
Alkali enthält, dieſes mit Salpeterſaͤure gefättigt, und die 
Schwefelfäure durch ſalpeterſaure Baryterde abgeſchieden. 
Giebt die ſo gereinigte Fluͤſſigkeit mit kohlenſaurer Kalkerde 
einen Niederſchlag, fo enthält fie ſalzſaure Alaunerde. Wo⸗ 
fern ſalzſaures Eiſen oder Magneſium zugegen ſind, ſo wer⸗ 
den ſie gleichfalls zerſetzt und das Eiſen wird durch dieſes 
Salz gefallt. Der Niederſchlag kann in Salzſäure aufgeldft 
werden, und die Alaunerde, das Eiſen und Magneſium, 
wofern fie zugegen find, konnen nach den Vorſchriften, die 
im nächften Buche gegeben werden ai abgeſchieden 
werden. A , 
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Salpeterſaure III. Verfahren, die Gegenwart der 
Salt verſchiedenen ſalpeterſauren Salze 
auszumitteln. 

Die Gegenwart der verſchiedenen ſalpeterſauren Salze, 
die jedoch felten in den Waͤſſern vorkommen, erkennt man 
durch folgende Verfahrungsarten: 

1. Eatperktfaus 1. Man entdeckt die Gegenwart der ſalpe⸗ 
r dalkallen. terſauren Alkalien, wenn man das zu unterſu⸗ 
chende Waſſer durch eſſigſaure Baryterde von der Schwe⸗ 
felſaure und durch eſſigſaures Silber von der Salzſaͤure bes 
freit; die Fluͤſſigkeit nach dem Filtriren verdunſtet, und die 
trockne Maſſe mit Alkohol behandelt. Was der Alkohol zu⸗ 
rüuͤcklaͤßt, kann nur allein ein ſalpeterſaures Alkali und eſſig⸗ 
faure Kalkerde ſeyn. Dieſer Ruͤckſtand wird in Waſſer auf⸗ 
gelöft; bringt kohlenſaure Bittererde einen Niederfchlag zus 
wege, ſo iſt Kalkerde vorhanden. Dieſe wird durch kohlen⸗ 
ſaure Bittererde abgeſchieden, die filtrirte Fluͤſſigkeit zur 
Trockne verdunſtet, und die trockne Maſſe mit Alkohol be⸗ 
handelt. Der Alkohol laßt nur allein die ſalpeterſauren Als 
kalien zurück, die ſich an ihren reſpektiven Eigenſchaften 
leicht erkennen und unterſcheiden laſſen. 
2. Salpeterſau - 2. Um die ſalpeterſaure Kalkerde zu entdel⸗ 
ze Kalterde. ken, wird das Waſſer durch Verdunſten auf 
ein kleineres Volumen zurückgebracht, und mit Alkohol ver⸗ 
miſcht, um die ſchwefelſauren Salze abzuſcheiden. Die 
Fluſſigkeit wird filtrirt, und der Alkohol durch Deſtillation 
hinweggeſchafft, und hierauf die Salzſäure durch effigfaureg 
Silber abgeſchieden. Die Fluͤſſigkeit wird nach dem Filtri⸗ 
ren zur Trockne verdunſtet, und der Rückſtand in Alkohol 
aufgeldſt. Die weingeiftige Aufldfung wird durch Verdun⸗ 
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ſten zur Trockne bracht, und die trockne Maſſe mit Waſſer 
übergoffen. Zeigt letzteres durch die gewöhnlichen Reagen⸗ 
zien die Gegenwart der Kalkerde, ſo war im BERNER: ee 
ſaure Kalkerde enthalten. 

3. Salpeterſau⸗ 3. Will man ſich von dem Daſeyn der ſal⸗ 
re Bittererde. peterſauren Bittererde überzeugen, ſo entziehet 
man dem Waſſer durch eben das Verfahren, welches im 
vorhergehenden Abſchnitte beſchrieben worden, die ſchwefel⸗ 
ſauren und ſalzſauren Salze. Die ſo gereinigte Fluͤſſigkeit 
wird bis zur Trockne verdunſtet, und der Ruͤckſtand mit Al⸗ 
kohol behandelt. Die weingeiſtige Aufldfung wird durch 
Verdunſten zur Trockne gebracht, und der trockne Rüuͤck⸗ 
ſtand in Waſſer aufgelbſt. Dieſer Aufloͤſung ſetzt man fo 


lange Kali zu, als noch ein Niederſchlag erfolgt. Die Auf- i 


loͤſung wird filtrirt, und abermals durch Verdunſten zur 
Trockne gebracht, und hierauf mit Alkohol behandelt. Bleibt 
Salpeter als Rückſtand (der einzige Rückſtand, welcher bleis 
ben kann) fo enthält das Waſſer falpeterfaure Bittererde. 
Dieſes ſind die Verfahrungsarten, durch welche ſich die 
Gegenwart der verſchiedenen ſalzigen Beſtandtheile im Waſ⸗ 
fer aus mitteln läßt. Das Geſchaͤft der Analyſe laßt ſich bes 
trächtlich abkürzen, wenn man bemerkt, daß folgende Salze 
undertrͤͤglich ſind, und nicht zuſammen als Beſtandtheile in 
einem und demſelben Waſſer vorkommen können, es ſey denn 
in außerſt geringen Verhaͤltniſſen „). n 


U 


9 Siege Kirwan on Mineral Waters, an mehreren 
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Salze. Uuverträglich mit 0 
eterſaurer Kalkerde und 
unverträge T. Schwefelſaure Pur j 
# 181 Bittererde. 
che Saz. feuerbeſtaͤndige re 
j Salzſaurer Kalkerde und Bit⸗ 
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Alkalien. 

Kohlenſaurer Bittererde 

Salzſaurer Baryterde. 

Alkalien. 

Salzſaurer Baryterde. 

Salpeterſaurer, ſalzſaurer, koh⸗ 
lenſaurer Kalkerde. 

Kohlenſaurer Bittererde. 


2. Schwefelfaute Kalk⸗ 
erde. 


3. Alaun, 


erde. J Salpeterfaurer und ſalzſaurer 
Kalkerde. 
Alkalien. 
Salzſaurer Baryterde. 
Erdigen kohlenſauren Salzen. 
Schwefelſauren Salzen. 
Kohlenſauren Alkalien. 
Kohlenſauren Erden. 
Schwefelſauren Salzen mit 
Ausnahme der Kalkerde. 
Kohlenſauren Alkalien. 
Kohlenſaurer Bittererde. 
Kohlenſauren Alkalien. 
Schwefelſauren Alkalien. 


5, Schwefelſaures Eifen, 


6. Salzsaure Baryterde. 


Alkalien. 
4. Schwefelfaure 455 Baryterde. 


7. Salzſaure Kalkerde. 


8. Salzſaure Bittererde. [ 
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Salte. Unverträglich mit 
Kohlenſauren Alkalien. 
Kohlenſaurer Bittererde und 
Alaunerde. 
Schwefelſauren Salzen mit 
Ausnahme der Kalkerde. 
Außer den oben beſchriebenen Subſtanzen, wird zuwei⸗ 
len im Waſſer Bitumen, das mit Alkali zu einer Art Seife 
verbunden iſt, angetroffen. In ſolchen Waͤſſern bringen die 
Säuren ein Gerinnen zuwege; und die auf dem Filtrum ge⸗ 
ſammelte geronnene Subſtanz, giebt ihre bitumindſe Beſchaf⸗ 
fenheit durch ihre Verbrennlichkeit zu erkennen. 
Das Waſſer enthält zuweilen Extraktivſtoff, deſſen Ge⸗ 
genwart durch ſalpeterſaures Silber entdeckt werden kann. 
Man muß dasjenige Waſſer, in welchem man denſelben ver⸗ 
muthet, durch ſalpeterſaures Blei von der Schwefelfäure und 
Salzſäure befreien: giebt es alsdann mit ſalpeterſaurem Sil⸗ 
ber einen braunen Niederſchlag; fo kaun man ſchließen, daß 
in demſelben Extraktivſtoff vorhanden ſey *), 


9. Salpeterſaure Kalk⸗ 
erde. 


Zweiter 


„ Weßtrunb. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Verfahren, das Verhältniß der Beſtandtheile im Waſſer zu beſtimmen. 


\ 


Die Menge der von einem Waſſer aufgeldften falzigen Bes 
ſtandtheile kann gewiſſermaßen durch das ſpecifiſche Gewicht 
beſtimmt werden. Je geringer daſſelbe iſt, um ſo weniger 
Salz iſt in dem Waſſer enthalten; je größer es iſt, um deſto 
größer iſt der Gehalt an ſalzigen Beſtandtheilen. Kir wan 
hat ein ſehr ſcharfſinniges Verfahren angegeben, um den 
Salzgehalt eines Mineralwaſſers, deſſen fpecififches Gewicht 
bekannt iſt, zu beſtimmen: der Irrthum, welcher hiebel 
ſtatt findet, beträgt nicht über 1 bis 2 Procent. Die Me⸗ 
Formel, um die thode iſt folgende: Man zieht das ſpecifiſche 
Menge 80 Gewicht des reinen Waſſers, von dem des zu 
Ei 2 420 prüfenden Mineralwaſſers, (beide in ganzen 
fer zu finden, Zahlen ausgedrückt) ab, und multiplicirt die 
Differenz mit 1,4. Das Produkt iſt der Salzgehalt in einer 
gegebenen Menge Waſſers, die derjenigen Zahl gleich iſt, de⸗ 
ren man ſich zur Bezeichnung des ſpeciſiſchen Gewichtes des 
deſtillirten Waſſers bedient hat. f 

Es ſey das ſpecifiſche Gewicht des zu pruͤfenden Waſſers 
S 1,079, oder in ganzen Zahlen 1079, Das fpecififche 
Gewicht des deſtillitten Waſſers mithin 1000; fo wird die 
Menge der ſalzigen Beſtandtheile in 100 Theilen des zu 
prüfenden Waſſers (1079 — 1000 1,4 = 110,0; folglich 
in 100 Theilen 17,06 ſeyn. Dieſe Formel wird oft von gro- 
ßem Nutzen ſeyn, da ſie zu einer Norm dienen kann, mit 
welcher fi) die angeftellte Analyſe vergleichen laßt. Die 

III. ate sth, a O 
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ſalzigen Beſtandtheile, deren Menge die Formel angiebt, 
werden in einem von Kryſtalliſationswaſſer freien Zuſtande, 
angenommen; indem ſie, wie Kirwan ſehr richtig bemerkt, 
auch nur allein in dieſem betrachtet werden konnen, wenn 
von den ſalzigen er eines Wees die 
Rede iſt. 

Hat man durch dieſe Formel die Menge der ſalzigen 

Beſtandtheile in dem zu prüfenden Waſſer ziemlich genau 
aufgefunden, und hat man durch die im vorgehenden Ab⸗ 
ſchnitte beſchriebenen Reagenzien die beſonderen Salze, wel⸗ 
che in demſelben enthalten ſind, ausgemittelt, ſo bleibt noch 
übrig, die verhaͤltnißmaͤßige Menge von jedem der verſchie⸗ 
denen Salze zu beſtimmen. 
TOTER I. Vor allen Dingen müſſen die luftfoͤrmi⸗ 
der gasförmigen gen Fluͤſſigkeiten abgeſchieden, und ihre Menge 
Stoſſe. beſtimmt werden. Zu dem Ende füllt man eine 
Retorte bis auf 3 mit Waſſer, und leitet ihre Mündung uns 
ter einen mit Queckſilber gefüllten und mit dieſer Flüͤſſigkeit 
geſperrten Zylinder. Man laßt das Waſſer eine Viertel⸗ 
ſtunde lang kochen, wodurch die gasförmigen Fluͤſſig⸗ 
keiten in den Zylinder uͤbergetrieben werden. Nach dem Erz 
kalten des Apparats kann man die Menge des aus dem Waſ⸗ 
ſer entwichenen Gaſes entweder dadurch beſtimmen, daß man 
das Queckſilber in⸗ und außerhalb des Zylinders bis zu der⸗ 
ſelben Höhe bringt; oder wenn dieſes nicht thunlich wäre, 
daß man durch die in dem erſten Kapitel dieſes Buches ange: 
gebene Formel die Luft auf die erforderliche Dichtheit zu⸗ 
ruͤckführt. Die in der Retorte befindliche Luft muß forgfältig 
abgezogen werden, und der Zylinder in l und Linien ein⸗ 
getheilt worden ſeyn. a 
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Diejenigen gasförmigen Stoffe, welche in dem Waſſer 
angetroffen werden, ſind atmosphärifche Luft, Sauerſtoff⸗ 
gas, Stickgas, kohlenſaures Gas, ſchwefelhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas und ſchweflichte Shure, Die beiden letzten kommen 
nie zuſammen im Waſſer vor. Von dem Daſeyn jeder bier 
fer Gasarten muß man ſich vorläufig durch die Anwendung 
ſchicklicher Reagenzien überzeugt haben. Iſt ſchwefelhalti⸗ 
ges Waſſerſtoffgas zugegen, fo wird es mit der im Glaszy⸗ 
linder enthaltenen Luft vermiſcht feyn, und muß, ehe man 
die nahere Unterſuchung dieſer Luft vornimmt, abgeſchieden 
werden. Um dieſen Zweck zu erreichen, muß man den Zy⸗ 
linder in ein Gefaͤß mit warmem Waſſer tauchen und Sal⸗ 
peterfäure hineinſchuͤtten, welche das ſchwefelhaltige Waſſer⸗ 
ſtoffgas abſorbiren wird. Der Ruͤckſtand wird hierauf wieder 
in einen, mit Queckſilber angefüllten Zylinder gelaſſen und 
unterſucht. 

Enthält das Waſſer ſchweflichte Säure, fo iſt das kurz 
vorher beſchriebene Verfahren unndthig. Im Falle, daß 
dieſe zugegen iſt, bringt man in die Luft eine Auflöſung von 
kauſtiſchem Kali, und ſchuͤttelt das Ganze gelinde. Die gas⸗ 
foͤrmige Kohlenſaͤure und ſchweflichte Säure werden abſor⸗ 
birt werden, und die anderen Gasarten werden zurückbleiben. 
Das Volumen des Rückſtandes wird beſtimmt, dieſes von 
dem Volumen des Ganzen abgezogen, wo dann die Diffe⸗ 
renz das Volumen der abſorbirten Kohlenſaͤure und ſchwef⸗ 
lichten Säure angiebt. 

Die Fluͤſſigkeit wird beinahe bis zur Trockne verdunſtet, 

und der Einwirkung der Atmosphare ausgeſetzt. Es wird 

ſchwefelſaures Kali gebildet werden, das ſich dadurch ab⸗ 

ſcheiden läßt, daß man das kohlenſaure Kali mit Hülfe der 
O 2 g 
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verdünnten Salzſaͤure auflöſt, und die Aufldͤſung filtrirt. 
Hundert Gran ſchwefelſaures Kali erforderten die Gegenwart 


von 30 Gran ſchweflichter Saͤure, welche 42,72 Kubikzollen 


dieſer Säure im gasfoͤrmigen Zuſtande gleich ſeyn. Das Volu⸗ 
men der gasförmigen, ſchweflichten Säure, das durch die an⸗ 
gegebene Methode beſtimmt worden, giebt von dem Volumen 
des vom Kali abſorbirten Gaſes abgezogen, das Volumen 
des kohlenſauren Gaſes. Nun wiegen 100 Kubikzolle Koh⸗ 
Ienfäure bei der Temperatur von 60° und einem Barometer 
ſtande von 30 Zoll, (engliſch Gewicht und Zolle) 46,393 
Gran. Hieraus iſt es leicht, das Gewicht dieſer Saͤure zu 
beſtimmen. 5 © 

Die Luft, welche nach Abſcheidung des kohlenſauren 
Gaſes übrig bleibt, muß vermittelft der eudiometriſchen Vers 
fahrungsarten, welche in dieſem Buche angegeben worden 
ſind, unterſucht werden. | 

Enthält das Waſſer ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas, fo 
findet man das Volumen deſſelben folgendermaßen. Man 
füllt 2 eines Glaszylinders mit dem zu pruͤfenden Waſſer, 
kehrt ihn in einer mit Waſſer gefüllten Wanne um und laßt 
etwas Salpetergas in denſelben treten. So wie letzteres 
Gas mit der in dem oberen Theile des Zylinders befindlichen 
atmosphäriſchen Luft in Berührung kommt, wird Salpeter- 
ſäure gebildet werden, welche dadurch, daß ſie das ſchwefel⸗ 
haltige Waſſerſtoffgas zerſetzt, und den Schwefel abſcheidet, 
das Waſſer truͤben wird. Dauert der hepatiſche Geruch fort, 
ſo wiederholt man dieſes Verfahren. Aus der Menge des 


niedergeſchlagenen Schwefels, laßt fich die Menge des im 


Waſſer befindlichen ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes beſtim⸗ 
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men; indem ein Gran Schwefel die Gegenwart von 3,33 
Kubikzollen ſchwefelhaltigen Wafferftoffgafed anzeigt. 
Werfahren, die II. Nachdem die Menge der gasförmigen 
ieee er Stoffe beftimmt worden iſt, muß man zur Be⸗ 
den zu beim ſtimmung ber verhältnißmäßigen Menge der 
men. kohlenſauren Erden ſchreiten. Um dieß zu be⸗ 
werkſtelligen, muß man dem Waſſer, wofern es ſchwefelhal⸗ 
tiges Waſſerſtoffgas enthalten ſollte, dieſen entziehen. Man 
erreicht dieſes dadurch, wenn man es entweder eine betraͤcht⸗ 
liche Zeit hindurch der atmosphaͤriſchen Luft ausſetzt, oder 
es mit Bleiglaͤtte behandelt. Eine hinreichende Menge des 
(wofern es nbthig ſeyn ſollte), auf dieſe Art gereinigten 
Waſſers, wird eine Viertelſtunde lang gekocht, und nach 
dem Erkalten filtrirt; worauf die Wienke Erden auf 
dem Filtrum zurückbleiben. - 

Der fo erhaltene Niederſchlag kann kohlenſaure Kalkerde; 
oder kohlenſaure Bittererde; oder kohlenſaures Eiſen; oder 
kohlenſaure Alaunerde; oder ſogar ſchwefelſaure Kalkerde ſeyn. 
Wir wollen vorausſetzen, alle dieſe verſchiedenen Subſtan⸗ 
zen wären zugleich zugegen. Um ſie von einander zu tren⸗ 
nen, behandelt man die Miſchung mit verdunnter Salzſaͤure, 
welches das Ganze, mit Ausnahme der Alaunerde und 
ſchwefelſauren Kalkerde, aufldfen wird. Der Ruͤckſtand wird 
geglüht und hierauf fein Gewicht beftimmt. Man kocht ihn 
alsdann mit kohlenſaurem Natrum; ſaͤttigt das Natrum mit 
Salzſaͤure, und kocht die Miſchung eine halbe Stunde lang. 
Es wird kohlenſaure Kalkerde und Alaunerde niederfallen. 
Dieſer Niederſchlag wird getrocknet und mit Eſſigſaͤure behan⸗ 
delt. Die Kalkerde wird aufgelbſt werden, und die Alaun⸗ 
erde wird zurückbleiben. Mau trocknet und wiegt fie; zieht 
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dieſes Gewicht von dem urſprünglichen Gewichte der Erden 
ab, ſo giebt die Differenz das Gewicht der ſchwefelſauren 
Kalkerde. 5 
Die Aufldſung in Salzfäure enthält Kalkerde, Bitter⸗ 
erde und Eiſen. Man ſetzt ſo lange Ammonium hinzu, als 
noch ein roͤthlicher Niederſchlag erfolgt, auf die Art wird das 
Eiſen und ein Theil der Bittererde abgeſchieden. Der Nies 
derſchlag wird getrocknet und unter dem Zutritte der Luft 
einer Temperatur von 200% ausgeſetzt; hierauf behandelt 
man ihn mit Eſſigſaͤure, um die Bittererde aufzulbſen; und 
dieſe Aufloͤſung wird mit der ſalzſauren Aufloͤſung vermifcht, 
Das Eiſen wird aufs neue in Salzſäure aufgelbſt, durch ein 
kohlenſaures Alkali gefällt, getrocknet und gewogen .). 

Zu der ſalzſauren Aufldfung, wird, fo lange, als noch 
ein Niederſchlag erfolgt, Schwefelſaͤure zugeſetzt, hierauf 
die Auflöfung erwarmt und verdunſtet. Die auf dieſe Art 
erhaltene ſchwefelſaure Kalkerde wird geglüht und dann 
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) Kuͤrzer würde man den hier angegebenen Zweck erreichen, 
wenn man die ſalzſaure Aufloͤſung, welche Kalkerde, Bittererde 
und Eifenoryde enthält, mit Schwefelſaͤure fättigte, die Miſchung 
bis zur Trockene verdunſtete, den trocknen Ruͤckſtand mit Waſſer 
aufweichte, und auf das Filtrum brachte. Die Kalkerde wird 
mit Schwefelſaͤure verbunden groͤßtentheils zurückbleiben. Dieje⸗ 
nige Fluͤſſigkeit, welche durch das Filtrum hindurchgegangen iſt, 
muß abermals zur Trockene verdunſtet, geglühet, aufgeloͤſt und 
filtrirt werden. Das Eiſenoryde wird auf dem Filtrum zuruͤck⸗ 
bleiben, und aus der filtrirten Fluͤſſigkeit, wird man die Bitters 
erde durch kohlenſaures Natrum 1 koͤnnen. Wird die 
Miſchung gekocht, um alle überläüßige Kohlenſaͤure hinwegzutrei⸗ 
ben, ſo wird kein merklicher Antheil von Bittererde in der Auf⸗ 
loͤſung zuruͤckbleiben. N Anm. d. Ueberſ⸗ 
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gewogen. Hundert Gran derſelben find = 70 Gran getrock⸗ 
neter, kohlenſaurer Kalkerde. Die Bittererde wird mit Hülfe 
des kohlenſauren Natrums gefällt, getrocknet und ihr Ger 
wicht beſtimmt. Da aber ein Theil in der Aufloͤſung zu⸗ 
ruͤckbleibt, fo wird dieſe zur Trockne verdunſtet und der 
Ruͤckſtand mit einer hinreichenden Menge deſtillirten Waſſers 
ausgewaſchen, um das Kochſalz und die ſchwefelſaure Kalk⸗ 
erde, wofern noch welche zugegen ſeyn ſollte, aufzuldſen. 
Was zurückbleibt, iſt kohlenſaure Bittererde. Dieſe wird ges 
wogen und ihr Gewicht zu dem ſchon gefundenen addirt. 
Sollte ſchwefelſaure Kalkerde vorhanden ſeyn, ſo muß auch 
dieſe abgeſchieden und gewogen werden. 
Geſtimmung III. Ich komme jetzt auf das Verfahren, 
Mie e das Verhaͤltniß der Mineralſaͤuren und Alka⸗ 
der ingame lien zu beſtimmen, wofern welche in einem 
fäuven, freien Zuſtande zugegen ſeyn follten, Die Saͤu⸗ 
ren, welche im Waſſer zugegen ſeyn koͤnnen, ſind, mit Aus⸗ 
ſchluß der gasförmigen Schwefelſaͤure, Salzſaͤure und Bo⸗ 
raxſaͤure. a 

1. Das Verhältniß der Schwefelfture laßt ſich leicht 
beſtimmen. Man fättigt fie mit Barytwaſſer und glühet den 
Niederſchlag. Hundert Gran der geglüheten, ſchwefelſau⸗ 
ren Baryterde enthalten 23,5 waſſerfreier Schwefelſaͤure. 

2. Die Salzſaure wird mit Barytwaſſer gefättigt, und 

hierauf die Baryterde durch Schwefelfäure gefallt. Hundert 
Theile des geglüheten Niederſchlages find S1 Gran waſ⸗ 
ſerfreier (real) Salzſaure. | 

3. Die Boraxſäure wird durch eſſigſaures Blei gefaͤllt 
und das borarſaure Blei dadurch zerſetzt, daß man es mit 
Schwefelſäure kocht. Die Maſſe wird durch Verdunſten zur 
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Trockne gebracht; die Boraxſaͤure mit Alkohol aufgelbſt, und 
die Auflöſung verdunſtet: die Menge der zurückbleibenden 
Säure kann durch das Gewicht beſtimmt werden. 

und der kohlen 4. Um das Verhaͤltniß der kohlenſauren Al⸗ 
fangen Aualien kalien, die in einem Waſſer enthalten find, zu 
beſtimmen, fättige- man es mit Schwefelfäure und bemerkt 
genau das Gewicht der wirklichen Säure, welches hiezu er⸗ 
forderlich iſt. Nun ſättigen 100 Gran waſſerfreier Schwe. 
felſaͤure 12 1,48 Kali und 78,32 Natrum. 

Veſtimmung IV. Es giebt ſechs ſchwefelſaure Salze, die 
ebe ae in den Mineralwäͤſſern vorzukommen pflegen: 
ſauren Salze. die ſchwefelſauren Alkalien, die ſchwefelſaure 
Kalkerde, ſchwefelſaure Alaunerde, ſchwefelſaure Bittererde 
und das ſchwefelſaure Eiſen. Es ſoll nun gezeigt werden, 
wie ſich das Verhaͤltniß dieſer verſchiedenen Hale fin⸗ 
den laͤßt. 

1. Der alkallt Te. um die Menge der iefeifehn Alka⸗ 
ſchen. lien zu beſtimmen, fällt man, nachdem das 
Waſſer von allen anderen ſchwefelſauren Salzen befreit wors 
ben iſt, die mit ihnen verbundene Säure durch ſalpeterſaure 
Baryterde. 170 Gran gegluͤhete, ſchwefelſaure Baryterde 
zeigen 100 Gran getrocknetes, ſchwefelſaures Natrum; und 
136,36 Gran ſchwefelſaure Baryterde, 100 Gran trocknes, 
ſchwefelſaures Kali an. 

2. Der kalker⸗ 2. Die ſchwefelſaure Kalkerde laßt ſich 
digten. leicht, ihrer Menge nach, beſtimmen, wenn 
man, (nachdem vorher die kohlenſauren Erden mit Salpe⸗ 
terfäure geſaͤttigt worden), die Fluͤſſigkeit, in der fie enthal⸗ 
ten iſt, bis auf wenige Unzen verdunſtet, und die ſchwefel⸗ 
ſaure Kalkerde durch einen mit Waſſer verdunnten Alkohol 


der Mineralwaͤſſer. 2217 


fallt. "Der Niederſchlag wird hierauf getrocknet und ge⸗ 
wogen. 


ih 
3. Der alaun 3. Um die Menge des Alauns zu beſtim⸗ 


erdigten. men, fält man, wofern keine Kalkerde in der 


Fluͤſſigkeit zugegen iſt, die Alaunerde durch kohlenſaure Kalk⸗ 
erde oder Bittererde. Zwoͤlf Gran geglühete Alaunerde find 
in 100 Gran kryſtalliſirten Alaun, oder in 49 Gran des ges 
trockneten Salzes enthalten. 
4. Der bitterer 4. Die Menge der ſchwefelſauen Bittererde 
digten. laßt ſich, wofern kein anderes ſchwefelſaures 
Salz vorhanden iſt, dadurch beſtimmen, daß man die Säure 
durch ein Salz, deſſen Baſis Baryterde iſt, fällt, wo 100 
Theile der geglüheten, ſchwefelſauren Baryterde die Gegen⸗ 
wart von 52,11 ſchwefelſaurer Bittererde anzeigen. Iſt 
ſchwefelſaure Kalkerde, ſonſt aber kein anderes ſchwefelſaures 
Salz zugegen, ſo kann dieſe zerſetzt, und die Kalkerde durch 
kohlenſaure Bittererde gefällt werden. Das Gewicht der 
auf die angegebene Art erhaltenen Kalkerde, ſetzt uns in 
den Stand, die Menge der im Waſſer enthaltenen ſchweſel⸗ 
ſauren Kalkerde zu beſtimmen. Alle in dem Waſſer enthal⸗ 
tene Schwefelſaͤure wird hierauf durch Baryterde gefällt, 
Aus dem Niederſchlage laßt ſich ihre Menge beſtimmen; 
zieht man nun von ihr denjenigen Antheil ab, welcher der 
ſchwefelſauren Kalkerde angehört, fo bleibt derjenige übrig, 
welcher mit der Bittererde verbunden war. Hieraus läßt 
ſich die Menge der ſchwefelſauren Bittererde leicht be⸗ 
ſtimmen. 

Iſt das ſchwefelſaure Natrum als Beſtandtheil in einem 
Waſſer enthalten, ſo kann in dieſem kein ſalpeterſaures noch 
ſalzſaures Salz befindlich feyn, Iſt demnach kein anderes 
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erdigtes, ſchwefelſaures Salz zugegen, fo laßt ſich die Bit⸗ 
tererde durch Natrum faͤllen, trocknen und wiegen: 36, 68 
Gran derſelben ſind in 100 Gran getrockneter, ſchwefelſaurer 
Vittererde enthalten. Eben dieſes Verfahren iſt anwendbar, 
wenn die ſchwefelſaure Kalkerde dieſe beiden ſchwefelſauren 
Salze begleitet, nur muß in dieſem Falle der Niederſchlag, 
der ſowohl aus Kalkerde, als aus Bittererde beſteht, in 
Schwefelſaͤure aufgelbſt, zur Trockne verdunſtet, und mit 
zwei Theilen kalten Waſſers, dem Gewichte nach, behandelt 
werden. Dadurch wird die ſchwefelſaure Bittererde aufge⸗ 
löſt, und das andere Salz bleibt zurück. Die kohlenſaure 
Bittererde wird bis zur Trockne verdunſtet, einer Tempera⸗ 
tur von 400° ausgeſetzt und gewogen. Daſſelbe Verfahren 
findet ſtatt, wenn ſtatt der ſchwefelſauren Kalkerde Alaun 
vorhanden ſeyn ſollte. In dieſem Falle wird der vorher ge— 
trocknete Niederſchlag mit Effigfäure behandelt, welche die 
Bittererde aufldft und die Alaunerde zurücklaͤßt. Die Bits 
tererde kann auf's neue gefällt, getrocknet und gewogen wer⸗ 
den. Iſt ſchwefelſaures Eiſen zugegen, fo läßt ſich dieſes 
dadurch abſcheiden, daß man das Waſſer einige Tage der 
Luft ausſetzt, und mit demſelben einen Theil Alaunerde vers 
miſcht. Sowohl das Eiſenoryde, als die ſchwefelſaure 
Alaunerde, die unter dieſen Umftänden gebildet worden, fals 
len als ein unaufldöliches Pulver nieder. Die Menge der 
ſchwefelſauren Bittererde läßt ſich daher, nach den oben auf⸗ 
geſtellten Grundſaͤtzen, beſtimmen. 
5. Des Eiſene. 5, Man findet die Menge des ſchwefelſau⸗ 
ten Eiſens, wenn man das Eiſen durch blauſaures Kali fällt, 
und ſich vorher von dem Gewichte des Niederſchlages uͤber⸗ 
zeugt, den das blaufaure Salz in der Aufldſung von einer 
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abgewogenen Menge ſchwefelſauren Eiſens im Waſſer her⸗ 
vorbringt. Sollte, was aber aͤußerſt ſelten der Fall iſt, 
außerdem ſalzſaures Eiſen zugegen ſeyn, ſo läßt ſich dieſes 
dadurch abſcheiden, daß man das Waſſer bis zur Trockne 
verdunſtet, und den Rückſtand mit Alkohol behandelt, wel⸗ 
cher das ſalzſaure Salz aufloſt und das ſchwefelſaure zurück⸗ 
laßt. Man kann auch die Menge des ſchwefelſauren Eiſens 
mit großer Genauigkeit nach den von Wan n 
Grundſaͤtzen beſtimmen. 

Schaͤtung des V. Die apt n Wehe der fa 


Berhäftnifes 
der fafıfaunen ſauren Salze, welche in einem Waſſer vorhan⸗ 


Salze. den ſeyn können, findet man folgendermaßen: 
7. Der alkali⸗ 1. Iſt ſalzſaures Kali oder Natrum, ohne 
chen. Beimiſchung eines anderen Salzes, im Waſſer 


vorhanden; ſo zerſetzt man dieſelben durch ſalpeterſaures Sil⸗ 
ber und trocknet den Niederſchlag. 217,65 ſalzſaures Sil⸗ 
ber, zeigen die Gegenwart von loo Theilen ſalzſaurem 
Kali, und 235 Theile ſalzſaures Silber die von 100 Theilen 
Kochſalz an. a 
Daſſelbe Verfahren wird befolgt, wenn kohlenſaure 
Alkalien vorhanden find; nur muͤſſen diefe kohlenſauren Salze 
vorher mit Schwefelfäure geſaͤttigt ſeyn; und man muß ſich 
zur Fallung der Salzſaͤure des ſchwefelſauren Silbers ſtatt 
des ſalpeterſauren bedienen. Die Gegenwart des ſchwefel⸗ 
fauren Natrums hindert den Erfolg des Verſuches nicht. 
Kommt das ſalzſaure Ammonium in Geſellſchaft der 
ſchwefelſauren alkaliſchen Salze, ohne daß ein anderes Salz 
zugegen waͤre, vor, ſo wird das ſalzſaure Ammonium durch 
Barytwaſſer zerſetzt, das Ammonium durch Kochen ausge⸗ 
trieben, die Baryterde durch verdünnte Schwefelſaͤure gefaͤllt 
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und die Salzſaͤure mit Natrum geſaͤttigt ). Die ſchwefel⸗ 
ſaure Varyterde giebt die Menge des ſalzſauren Ammoniums 
zu erkennen; 100 Gran ſchwefelſaurer Baryterde ſetzen das 
Daſeyn von 49,09 Gran ſalzſaurem Ammonium voraus. 
Sind ſchwefelſaure Salze in der Aufloͤſung enthalten, ſo 
miffen fie vorher abgeſchieden werden. 

2. Der erdigten. 2. Kommt Kochſalz in Geſellſchaft von 
ſalzſaurer Kalkerde, ſalzſaurer Bittererde, ſalzſaurer Alaun⸗ 
erde, oder des ſalzſauren Eiſens, oder von allen zuſammen, 
ohne Beimiſchung irgend eines anderen Salzes vor, fo laſ⸗ 
fen. ſich die Erden durch Barytwaſſer fällen, und durch 
Salzſaure wieder aufloſen. Die verſchiedenen Erden werden 
dann von einander, nach den oben angegebenen Regeln, ge⸗ 
trennt, ihr Gewicht beſtimmt, und ſo die Menge jedes ein⸗ 
zelnen im Waſſer vorhandenen ſalzſauren Salzes gefunden. 
50 Gran Kalkerde zeigen die Gegenwart von 100 Gran 
getrockneter ſalzſaurer Kallerde; 30 Gran Bittererde die von 
100 Gran ſalzſaurer Bittererde; und 21,8 Alaunerde die 
von 100 Gran ſalzſaurer Alaunerde an. Die Baryterde 
wird aus der Aufloͤſung durch Schwefelſaͤure gefällt, die 
Salzſaͤure durch Hitze ausgetrieben, oder mit Natrum ges 
ſaͤttigt; das Kochſalz wird hierauf zum Kryſtalliſiren ge⸗ 
bracht, und dadurch ſeine Menge beſtimmt: im letzteren Falle 
wird die Menge desjenigen Kochſalzes, welches durch die 
von den Erden abgeſchiedene Salzſaͤure mit dem zugeſetzten 


— — 


*) Wendet man zur Zerſetzung des ſalſſauren Ammontums das 
ſchweſelſaure Silber an, fo kommt man weit kuͤrzer zum Zweck. 
Anm, d. Ueberſ. 
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Natrum gebildet worden iſt, von der ganzen 2 des er⸗ 
haltenen Kochſalzes abgeſchieden. 

Kommen ſalzſaure Salze in Verbindung mit ſüweſel 
ſauren vor, ſo muß man ſie entweder dadurch von einander 
ſcheiden, daß man die ſchwefelſauren durch Alkohol fällt, 
oder daß man das Ganze zur Trockne verdunſtet und die 
ſalzſauren erdigten Salze in Alkohol auflöft. Die fo von 
einander geſchiedenen Salze, laſſen ſich ihrer Menge nach 
durch die oben angegebenen Grundſaͤtze beſtimmen. 

Kommen ſalzſaure alkaliſche und erdigte Salze mit 
ſchwefelſaurer Kalkerde vor, ſo wird letzteres Salz durch ſalz⸗ 
ſaure Baryterde zerlegt. Aus dem Gewichte des Niederſchla⸗ 
ges kann man die Menge der im Waſſer befindlichen, ſchwe⸗ 
felſauren Kalkerde beſtimmen. Die verhältnipmäßige Menge 
der Salze wird ſo geſchaͤtzt, als wenn nur allein ſalzſaure 
Salze vorhanden wären; nur muß von der ſalzſauren Kalk⸗ 
erde, derjenige Antheil abgezogen werden, welcher durch das 
Zugießen der ſalzſauren Baryterde gebildet worden iſt. 

Sind ſalzſaures Natrum, ſalzſaure Bittererde und 
Alaunerde zugleich mit ſchwefelſaurer Kalkerde und Bitter⸗ 
erde vorhanden; ſo muß das zu pruͤfende Waſſer in zwei 
gleiche Theile getheilt werden. Zu dem einen Theile ſetzt 
man ſo lange kohlenſaure Bittererde hinzu, bis alle Kalk⸗ 
erde und Alaunerde ausgeſchieden worden ſind. Die Menge 
der Kalkerde wird beſtimmt, und hieraus die Menge der 
ſchwefelſauren Kalkerde gefunden. Die Schwefelſaͤure wird 
durch ſalzſaure Baryterde gefällt. Dieſes giebt die Menge 
der Säure, die in der ſchwefelſauren Bittererde und ſchwe⸗ 
felſauren Kalkerde vorhanden war; zieht man die in letzterem 
Salze enthaltene Säure von dem ganzen Quantum ab, fo 
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bleibt die Menge, welche mit der Vittererde verbunden war, 
übrig, und hieraus laßt fich die Menge der 9 
Bittererde leicht finden. 

Aus dem zweiten Antheile Waſſers fällt man alle Bit⸗ 
tererde und Alaunerde durch Kalkwaſſer. Das Gewicht dies 


fer Erden ſetzt uns in den Stand, das Gewicht der ſalzſau⸗ ö 


ren Bittererde und Alaunerde, die im Waſſer befindlich ſind, 
zu beſtimmen, indem man den Theil der Bittererde abzieht, 
welcher, wie die Unterſuchung des erſten Antheiles Waſſer 
angiebt, ſich im Zuſtande des ſchwefelſauren Salzes in dem⸗ 
ſelben befindet. Nachdem dieſe Beſtimmungen gemacht wor⸗ 
den find, wird die Schwefelfäure durch Barytwaſſer und die 
Kalkerde durch Kohlenfäure gefällt. Die zur Trockne vers 
dunſtete Fluͤſſigkeit laßt das Kochſalz zurück. 

Veſtimmungder VI. Es iſt jetzt nur noch uͤbrig, die Menge 
8 15 der ſalpeterſauren Salze, die in einem Waſſer 
Ca baen vorhanden ſeyn konnen, zu beſtimmen. 

1. Alkaliſche. 1. Kommt Salpeter in Verbindung mit ſchwe⸗ 
felſauren und ſalzſauren Salzen allein in einem Waſſer vor, 
ſo werden die ſchwefelſauren Salze durch eſſigſaure Baryt⸗ 
erde, die ſalzſauren durch eſſigſaures Silber zerſetzt. Das 
Waſſer wird nach dem Filtriren bis zur Trockne verdunſtet, 
und der Ruͤckſtand mit Alkohol behandelt, dieſer löͤſt die eſſig⸗ 
ſauren Salze auf, und laßt den Salpeter zurück „), deſſen 
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„) Diefes wird keines weges der Fall ſeyn. Es wird ein ber 


trͤchtlicher Theil deſſelben aufgeloͤſt werden, der um fo großer 


ſeyn wird, je mehr erdige Salze vorhanden ſind. Iſt mithin die 


Menge des Salpeters nicht ſehr anſehnlich, ſo wird nichts übrig 


bleiben: auf jeden Fall nicht ſoviel, als wirklich vorhanden iſt. 
An m. d. W 
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Menge ſich leicht beſtimmen laßt. Iſt ein Alkali zugegen, 
fo muß es vorher mit Schwefelfäure oder Salzſäͤure geſaͤttigt 
werden. 
2. Erdigte. 2. Sind Salpeter, Kochſalz und ſalpeterſaure 
Kalkerde oder Bittererde zuſammen in einem Salze vorhan⸗ 
den, ſo muß das Waſſer bis zur Trockne verdunſtet, und 
die trockne Maſſe mit Alkohol behandelt werden, welcher die 
erdigten Salze aufnimmt. Aus dem Ruͤckſtande, der mit 
Waſſer behandelt wird, läßt ſich der Salpeter leicht abſchei⸗ 
den, und wie im vorhergehenden Falle ſeiner Menge nach 
beſtimmen *), Die weingeiſtige Aufloſung wird bis zur 
Trockne verdunſtet, und der Ruͤckſtand auf's neue in Waſſer 
aufgeldſt. Man nehme an, er enthalte ſalzſaure Bitter⸗ 
erde, ſalpeterſaure Kalkerde und ſalzſaure Kalkerde. Die 
Salzſaͤure wird durch ſalpeterſaures Silber abgeſchieden, und 
hiedurch die Menge der in der ſalzſauren Bittererde und 
Kalkerde vorhandenen Saͤure gefunden. Die Bittererde wird 
durch kohlenſaure Kalkerde abgeſchieden, und ihr Gewicht 
beſtimmt. Hieraus laͤßt ſich die Menge der ſalzſauren Bits, 
tererde beſtimmen. Ziehet man die in letzterem Falle befind⸗ 
liche Salzſaure, von der ganzen Menge Salzſäure, welche 
der Niederſchlag des Silbers angab, ab, fo läßt fich hier⸗ 
aus das Verhaͤltniß der ſalzſauren Kalkerde finden. Zuletzt 
fättigt man die Kalkerde, welche, um die Bittererde zu fal⸗ 
len, zugeſetzt worden war, mit Salpeterſaͤure: fallt hierauf 
die ganze Menge der Kalkerde durch Schwefelfäure und zie⸗ 
het von dem ganzen Quantum des dadurch gebildeten ſchwe⸗ 


’ 


Man ſehe die vorhergehende Anmerkung. A. d. u. 
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felfauren Salzes, denjenigen Antheil ab, welcher durch den 
Zuſatz der kohlenſauren Kalkerde in die Flüſſigkeit gebracht 
worden ift, ſowie diejenige Kalkerde, die mit Salzſaͤure vers 
bunden war. Die Differenz giebt die Menge der Kalkerde, 
die urſprünglich mit der Salpeterſaͤure vereinigt war. In 
100 Gran trockner ſalpeterſaurer Kalkerde ſind 35 Gran 
Kalkerde enthalten. | 


Drittes Buch. 


Von den Mineralien. 


Aue vie feſten Materialien, aus welchen der Planet, den 
wir bewohnen, zuſammengeſetzt iſt, haben den Namen der 
Mineralien erhalten; und derjenige Theil der Chemie, 
welcher von denſelben handelt, führt den Namen der Mis 
neralogie, Dieſe Subſtanzen muͤſſen ohne Zweifel von 
jeher die Aufmerkſamkeit des Menſchen auf ſich gezogen ha⸗ 
ben; denn aus ihnen allein zieht er die Metalle, Steine und 
andere ähnliche Subſtanzen, die für ihn von dem größten“ 
Nutzen find. Man hat aber erſt ſehr ſpaͤt die Methode, ſich 
von den Beſtandtheilen derſelben zu vergewiſſern, und ſie ſo 
zu beſchreiben, daß ſie anderen kenntlich wurden, kennen 
gelernt. Bei den Alten ſucht man vergebens nach Beleh⸗ 
rungen über dieſe Gegenſtaͤnde. Die Mineralogie exiſtirt 
erſt ſeit dem Jahre 1770 als Wiſſenſchaft; feit dieſer Zeit 
eilt ſie aber mit raſchen Schritten ihrer Vollendung entge⸗ 

gen. 
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gen. Täglich werden neue Mineralien beſchrieben und 
aualyſirt. Aller Orten legt man Sammlungen an, und 
Reiſen, die Bereicherungen unſerer Kenntniſſe in dieſem 
Fache zur Folge haben, werden ohne Unterlaß angeſtellt. 
Die Frucht dieſer Bemühungen iſt die Entdeckung von nicht 
weniger als fünf neuen Erden und acht neuen Metallen ge⸗ 
weſen, außer einer beträchtlichen Menge neuer Mineralien, 
die man vorher m gekannt, oder keiner Aufmerkſamkeit 
gewürdigt hat-. 

Die intel inſofern fie eine gemſche Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, zerfaͤllt in drei verſchiedene Abſchnitte: 1. In eine 
Beſchreibung der Eigenſchaften und Angabe der Beſtand⸗ 
theile der Mineralien,‘ 2. In die Aufzählung der verſchie⸗ 
denen Verbindungen, welche dieſe Körper bilden, oder der 
zuſammengeſetzten Mineralien, wie ſie genannt 
worden ſind. 3. In die Kunſt, die Mineralien zu analy⸗ 
ſiren. Von diefen Gegenſtaͤnden ſoll, in der angeführten 
Ordnung, im Folgenden gehandelt werden. Da aber die 
Mineralogen bei ihren Beſchreibungen eine techniſche Spra⸗ 
che eingeführt haben, ſo wird vor allen Dingen ubthig ſeyn, 
um dieſes Buch verſtaͤndlich zu machen, einige wenige Be⸗ 
merkungen über dieſen Gegenſtand vorauszuſchicken. 
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Erſtes Kapitel. 
Von der Beſchreibung der Mineralien, 


— — 


Dem erſten Anſcheine nach, ſcheint nichts leichter zu ſeyn, 
als ein Foſſil zu beſchreiben. In der Wirklichkeit aber iſt es 
mit fehr vielen Schwierigkeiten vergeſellſchaftet. Den mis 
neralogiſchen Beſchreibungen der Alten, fehlte es ſo ſehr an 
Beſtimmtheit und Genauigkeit, daß mehrere derjenigen Foſ⸗ 
ſilien, von welchen fie reden, ſich jetzt nicht aus mitteln laſ⸗ 
fen, und daß folglich ihre Bemerkungen, fo ſchͤͤtzbar fie an 
fish ſelbſt ſeyn mögen, doch öfters in Ruͤckſicht unferer gaͤnz⸗ 
lich verloren ſind. Es iſt einleuchtend, daß, um ein Foſſil 
von jedem anderen zu unterſcheiden, man entweder eine her— 
vorſtechende Eigenſchaft deſſelben, oder einen Inbegriff von 
Eigenſchaften anführen muͤſſe, welche in keinem anderen Foſ⸗ 
file angetroffen werden. Dieſe Eigenſchaften muͤſſen in ſehr 
beſtimmten Ausdrücken beſchrieben werden, die genau die 
Vorſtellungen von dieſen und keinen anderen Eigenſchaften 
erregen. Die geringſte Abweichung hievon, würde zur Ver⸗ 
wirrung und Ungewißheit führen. Nun iſt es aber unmoͤg⸗ 
lich, Foſſilien auf dieſe Art zu beſchreiben, es ſey dann, daß 
man einen beſtimmten Ausdruck für jede dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten habe, und daß dieſer Ausdruck vollkommen verſtanden 
werde. Die Mineralogie muß demnach ihre eigene Sprache 
haben, d. h. fie muß fur jede mineralogiſche Eigenſchaft 
einen Ausdruck beſitzen, und jeder dieſer Ausdrucke muß auf 
das genaueſte beſtimmt werden. Werner war der erſte, 
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welcher dieſe beſtimmte Sprache in der Mineralogie ein⸗ 
führte, und fie zuerſt in feiner Schrift: Ueber die aͤuße⸗ 
ren Kennzeichen der Foſſilien dem mineralogiſchen 
Publikum bekannt machte. a 

Die Abſicht dieſes berühmten Naturforſchers war dahin 
gerichtet, eine Methode für die Beſchreibung der Mineralien 
aufzufinden, die ſo genau waͤre, daß eine jede Art leicht er⸗ 
kannt werden konne, wenn man nur mit den dabei gebrauch⸗ 
ten Ausdrücken bekannt wäre. Aus dieſem Grunde mußte 
er ſolche Merkmale auswaͤhlen, die ſich unſeren Sinnen 
beim erſten Anblicke des Foſſils darbieten. Dieſes iſt ihm 
vollkommen gelungen, und er hat dieſe Merkmale äußere 
Kennzeichen genannt, weil fie an dem Foſſile aufs 
gefunden werden können, ohne daß es ndthig iſt, das unter⸗ 
ſuchte Foſſil zu zerſtdren. 

Alle Foſſilien laſſen ſich unter eine von folgenden drei 
Abtheilungen bringen. Sie find entweder feſt, oder zer⸗ 
reiblich, d. h. fie laſſen ſich zwiſchen den Fingern zerreiben, 
oder ſie ſind fluͤſſig. Einige der aͤußeren Kennzeichen kom⸗ 
men allen Foſſilien zu, zu welcher der drei Abtheilungen fie 
auch gehdren, während: andere nur bei denen angetroffen 
werden, welche eine oder zwei der ‚angeführten Abtheilungen 
bilden. Daher theilt Werner die aͤußeren Kennzeichen der 
Mineralien in zwei Klaſſen. 1, In ſolche, die allen Foſ⸗ 
ſilien zukommen. 2. In diejenigen, die nur denen einer 
oder zweier Abtheilungen gemein ſind. Die erſtere dieſer 
Kennzeichen werden allgemeine, die letzteren beſondere 
genannt. 

1. Generiſche Kennzeichen, der Foſſilien. 
Die generiſchen Kennzeichen der Foſſilien ſind folgende 
P 2 
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acht: 1. Die Farbe. 2. Der Zuſammenhang. 3. Der 
Glanz. 4. Das Anfühlen. 5. Die Kälte. 6. Die 
Schwere. 7. Der Geruch. 8. Der Geſchmack. 

I. Die Farbe. Bei der Farbe der Mineralien ziehen 
fünf Stücke unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 1. Die Art 
der Farbe. 2. Die Höhe derſelben. 3. Die Far: 
benwandlung. 4. Die Farbenveränderung, 5. Die 
Farbenzeichnung. 

(1) Die verſchiedenen Farben werden von Werner 
unter acht verſchiedene Abtheilungen gebracht, von denen 
jede wiederum in mehrere 5 iſt. 

1. Weiße Farben: 
Schneeweiß. Reines Weiß. 
Rböthlichweiß. Weiß, mit etwas wenigem ar 
gemiſcht. 5 
Gelblichweiß. Weiß, mit etwas wenigem Get 
gemifht, 

Silberweiß. Gelblichweiß mit metalliſchem Glanze. 
Graulichweiß. Weiß, mit etwas wenigem Schwarz 
gemiſcht. 

Grünlichweiß. Weiß, mit etwas Grün gemiſcht. 

Milchweiß. Weiß, mit etwas eingemiſchten Blau. 

Zinnweiß. Milchweiß, mit metaliſchem Glanze. 

2. Graue Farben: N 

Blaäulichgrau. Grau, mit etwas Blau gemiſcht. 

Bleigrau. Blaͤulichgrau, mit metalliſchem Glanze. 

Perlgrau. Hellgrau, mit einer ſchwachen Beimi⸗ 
ſchung von Violett. 

Rauchgrau. Dunkelgrau, mit etwas Blau und fir 

wenigem Braun gemifcht, 
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Grünlichgrau, Hellgrau, mit etwas Grün gemiſcht. 

Gelblichgrau. Hellgrau, mit etwas Gelb gemischt. 

Stahlgrau. Dunkelgrau, mit einem ſchwachen Sti⸗ 
che ins Gelbe und metalliſchem Glanze. 

Aſchgrau. Das dunkelſte Oran mit einem Stich ins 
Gelbe. 78 


3. Schwarze Farben; 


Graulichſchwarz. Schwarz, mit etwas Welß. 

Bräunlichſchwarz. Schwarz, mit etwas Braun. 

Schwarz. Reines Schwarz. 

Eiſenſchwarz. Reines Schwarz, mit einer Heinen 
Beimiſchung von Weiß und metalliſchem Glanze. 

Blaulichſchwarz, Schwarz, welches etwas in's 


Blaue fuͤllt. 
4. Blaue Farben: 


Indigblau. Eine dunkel ſchwaͤrzlichblaue Farbe. 


1 Berlinerblau. Das reinſte Blau. 


Laſ urblau. Ein hohes, brennendes, ſich etwas we⸗ 
niges in das Rothe ziehende Blau. n 


Sch malt blau. Eine lichte, blaue Farbe. 


2 8 Veilchen blau. Eine Miſchung aus Laſurblau und 


Carmoiſi nroth. 72 

Laven delblau. Velchenblau, mit, einer Beimi⸗ 
ſchung von Grau. 

Himmelblau. Eine lchtblaue Farbe . die ſich etwas 
weniges in das Grüne zieht. 


3. Grüne Farben: 


Spangrun. Ein ziemlich hohes Grün, das etwas 
in das Blaͤuliche füllt, 
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Meergrün. Ein ſehr lichtes Grün. Eine Miſchung 
aus Spangrün und Grau. 
Berggrün. Die vorhergehende Farbe mit einem klei⸗ 
nen Stich in das Gelbe. 
Smaragdgerün. Reines Grün. 
Grasgrün. Reines Grün, mit einem Stich in das 
Gelbe. 
Apfelgrün. Eine lchtgrüne Farbe, die aus Span⸗ 
gruͤn und Weiß gemiſcht iſt. 
Lauchgrün. Eine ſehr dunkelgrüne Farbe, mache 
ſich etwas in das Braune zieht. 
Schwaͤrzlichgrün. Das dunkelſte Grün. Eine 
Miſchung aus Lauchgrün und Schwarz. 
Piſtaziengrün. Grasgruͤn, gelb und etwas 
Braun. 
Hlivengrün. Eine blasgelblichgrüne Farbe, mit 
einem Stich in das Braune. 
Sp argelgrü n. Das hellſte Grün. Gelblich, mit 
etwas Braun und Grau. 
an Gelbe Farben: 
Schwefelgelb. Eine lichte, grünlichgelbe Farbe. 
Mef ſinggelb. Die vorhergehende, mit eiwas we⸗ 
niger Grün und einem Metallglanze. 
Zitronengelb. Ein hohes reines Gelb. 
Goldgelb. Die vorhergehende . mit metalli⸗ 
ſchem Glanze. 
Honiggelb. Eine dunkelgelbe Farbe, mit etwas 
Röthlichbraun. 
Wachsgelb. Die vorhergehende Farbe, nur dunkler. 
Speiſegelb. Eine blasgelbe Farbe mit Grau. 


der Mineralien. 231 


Strohgelb. Eine blasgelbe Farbe; eine Miſchung 
aus Schwefelgelb und Röthlichgrau. 

Weingelb. Eine blasgelbe . mit einem Stiche 
in das Rothe. 

Ochergelb. Dunkler, als die vorhergehende; eine 
aus Zitronengelb und etwas SE Braun ges 
mifchte Farbe. 

Iſabellgelb. Eine bräunlichgelbe Farbe; eine e Mi⸗ 
ſchung aus Blasorangegelb und Roͤthlichbraun. 

Orange. Eine dunkle, röthlichgelbe Farbe, aus Zi⸗ 

tronengelb und Roth gemiſcht. 


7. Rothe Farben: | 8 
Morgenroth. Eine helggelblichrothe Farbe; eine 
Miſchung aus Scharlachroth und Zitronengelb. 
Hyazinthroth. Eine hochrothe Farbe, wie die vor⸗ 
hergehende, nur mit einem Stich in's Braune. 
Ziegelroth Heller, als die vorhergehende Farbe; 
eine Miſchung aus Morgenroth und etwas Braun. 
Scharlachroth. Eine lichte, hohe, rothe Farbe, 
die ſich etwas in das Gelbe zieht. 
Kupferroth. Eine metallische, lichte, gelbrothe 


Farbe. 
Blutroth. Eine Mſchung a aus Karmoiſinroth und 
Scharlachroth. 


Karminroth. Ein hohes, reines Roth, das einen 
ganz ſchwachen Stich in das Blaue hat. 

Cochenillenroth. Eine dunkelrothe Farbe. Eine 
Miſchung aus Karminroth mit etwas wenigem Blau 
und ſehr wenigem Grau. 
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15 


Karmoiſinroth. nel mit einem Stich in's 
Blaue. 

Fleiſchroth. Eine ſehr blasrothe Farbe aus Karmoi⸗ 
ſinroth und Gelblichweiß gemiſcht. 


721115 TE Blasroth. Eine anne des Coche⸗ 


* 


nillenrothen. 


pfirſipöldeh roh Eine ſehr liger da. aus 

Karmoiſinroth und Hellweiß gemifchte Farbe. 
Kirſ chroth. Ein dunkelſchmutzig Karmoiſinroth. Eis 
ne Miſchung aus Karmoiſinroth und etwas Braun. 


Bräunlichrot 90 Eine Miſchung aus Blutroth und 
Braun. 


8. Braune e 


Rbdthlichbraun. Eine hohe, beinahe dunkelbraune 


[#977 41 


Farbe, die fich ins Blutrothe zieht. 


Nelkenbraun. Eine dunkelbraune Farbe, die ſich 


kaum merklich in das Karminrothe zieht. 
eee Eine lichtbraune Serbe. die in das 
Ochergelbe fällt. 
f Holzbr. aun. Ein lichtes Braun. Eine Miſchung 
aus Gelblichbraun und Grau. f 
Kaſtanienbraun. Eine Mittelfarbe zhen Gelb⸗ 
lichbraun, Nelkenbraun, mit einem Stiche ins 
Graue. a 
Tombackbraun. Eine lichte, be Farbe, 
von metalliſchem Glanze, die aus Goldgelb und 
Roöthlichbraun beſteht. 
Leberbraun. Ein lichtes Braun, das ſich N in 
das Grünliche zieht. 
eee Das dunkelſte Braun. 
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(2) In Anſehung der Hoͤhe der Farben, ſind die 
Farben entweder dunkel, oder hoch, oder licht, oder 
blaß. Kann eine Farbe unter keine der im Vorhergehen⸗ 
den angeführten Nuancen gebracht werden, ſondern iſt fie 
eine Miſchung aus zwei, ſo ſagt man in dem Falle, wenn 
nur eine kleine Beimiſchung von der zweiten ſtatt findet, die 
herrſchende habe einen Stich von der anderen. Iſt die 
Veimiſchung größer, ſo ſogt man, fie gehe i in die ans 

dere über f 

3) Iſt die Farbe der Oberfläche bei 8 — von 
der im Inneren vorkommenden Farbe verſchieden, ſo ſucht 
man den Urſprung dieſes Unterſchiedes auf, und die Art der 
Farbe wird beſchrieben. Man nimmt auch darauf Rüͤckſicht, 
ob die Oberfläche die pris matiſchen Farben oder verſchiedene, 
glänzende Farben, wie der Opal, wenn feine Lage veraͤn⸗ 
dert wird, zuruͤckwerfe. 

(4) Iſt die urfprüngliche Farbe des Foſſils gänzlich vers 
ſchwunden, und hat daſſelbe eine andere angenommen; ſo 
ſagt man, daß die Farbe deſſelben verandert ſey. 
(65) Die Farbenzeichnung entſteht, wenn die ver⸗ 
ſchiedenen Farben eines Foſſils auf mannigfaltige Art ans 
geordnet ſind: dieſes giebt zu dem punktirten, gefleckten, 
wolkigen u. ſ. w. Anſehn Veranlaſſung. 

II. Dem Zuſammenhange nach, giebt es unter den 
Foſſilien feſte, zerreibliche und fluͤſſige. 
ul. Der Glanz. Unter dieſem Ausdrucke verſteht 
man, wie ſich ein Foſſil in Anſehung der Zurückwerfung der 
Lichtſtrahlen von der äußeren Oberflaͤche, oder der inneren 

auf dem friſchen Bruche, verhaͤlt. Die erſte Art wird der 
außere, die zweite der innere Glanz genannt. Bei dem 
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Glanze muß man auf zwei Umſtaͤnde fein Augenmerk richten. 
1. Auf die Stärke des Glanzes. 2. Auf die Art des 
Glanzes. 18 

(1) In Anſehung der Stärke des Glanzes hat man 
fünf verſchiedene Grade unterſchieden: 1. Stark gläns 
zend; 2. glänzend; 3. wenigglänzend; g. ſchim⸗ 
mernd, d. h. wo nur wenige glänzende Theile ſtatt finden. 
5. Matt oder ohne Glanz ). Ä 

(2) Was die Art des Glanzes betrifft; fo iſt derſelbe 
entweder Metallglanz oder gemeiner. Der gemeine 
Glanz wird eingetheilt in Glasglanz, Fettglanz, 
Seidenglanz, Perlmutterglanz, Demantglanz, 
Halbmetallglanz. 

V. Das An fühlen. Unter dem Anfühlen verſteht 
man bei den Mineralien die Empfindung, welche die Foſſi⸗ 
lien beim Betaſten ihrer Oberflächen hervorbringen. In die⸗ 
fer Ruͤckſicht fühlen ſich die Foſſilien entweder tro cken, oder 
etwas fettig, oder fettig oder ſehr fettig an. 

V. Kaͤlte. 

VI. Specifiſche Gewicht. 
VII. Geruch. 

VIII. Geſchmack. 

II. Beſondere äußere Kennzeichen. 

Die beſonderen aͤußeren Kennzeichen zerfallen von ſelbſt 
in drei Abtheilungen. Die erſte begreift diejenigen Kennzei⸗ 
chen unter ſich, welche den feſten; die zweite die, welche 


— — —¾—.ũ— 


Dieſe Kennzeichen erfordern 
keine beſondere Beſchrei⸗ 
bung. g 


) Die vier Grade des Glanzes ſind von Kirwan durch die 
Zahlen 4, 3, 2, 1; die Abweſenheit des Glanzes durch o ausge 
druckt worden. f E 
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den zerreiblichen; und die dritte diejenigen, W den ff 
ſigen Foſſilien angehbren. 

A. Beſondere Kennzeichen der feſten Mine⸗ 
ralien. — Die beſonderen Kennzeichen der feſten Minera⸗ 
lien laſſen ſich auf vierzehn zurückbringen. 5 

1. Die aͤußere Geſtalt. f * 

2. Die Oberflache. 

3. Das Bruchanſehn. 

J᷑. Die abgeſonderten Stücke. 

5. Die Bruchſtuͤcke. 

6. Die Durchſichtigkeit. 

7. Der Strich. 

8. Das Abfaͤrben. re 
a 9. Die Karte. Aero, 

10. Die Feſtigkeit. BE 

II. Die Zerſprengbarkeit. 

12. Die Biegſamkeit. 

13. Das Anhaͤngen an der Zunge. 

14. Der Klang. N ] 
Die äußere Ge. 1. Die äußere Geſtalt. Die äußere 
ſtalt. Geſtalt der Foſſilien laßt ſich eintheilen, in die 
1. gemeine; 2. beſonderez und 3. regelmäßige, 

(1) Gemeine. Man ſagt, die aͤußere Geſtalt fey 
gemein, wenn fie zu unregelmäßig iſt, als daß fie mit der 
Geſtalt eines anderen Körpers verglichen werden kann. In 
dieſem Falle wird ein Foſſil oft geſtaltlos genannt. 

(2) Beſondere Geſtalt. Von beſonderer Geſtalt 
find diejenigen Foſſilien, deren natürlicher Umriß mit ande⸗ 
ren Körpern im gemeinen Leben Aehnlichkeit hat. Die Arten 
derſelben ſind: f 


U 
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1. Kuglicht. In runden Stücken. Einer Kugel aͤhnlich. 
2. Sphäroidifch. Einer eingedrückten Kugel ahnlich. 


3. Eifdrmig. Einem Ei aͤhnlich. 
4. Käfefdrmig, Eine rundbreite, sufanmengerh 


Geſtalt. 2 
5. Mandelfdrmig. Einer Mandel ahnlich. 


6. Linſenfbrmig. Einer Linſe ahnlich. 
7. Keilfdrmig. Einem Keile ahnlich. 


8. Knollig. Mit Eindrücken und Kerborragungen wie 
bei den Kartoffeln. 8 

9. Traubenfdrmig. Wie bie Beeren der Traube, 
dicht an einander gedrängt, NS 

10, Zähnig. Sich von dem unteren, dicken Ende an, 
wo das Foſſil angewachſen iſt, nach dem anderen Ende 


zu mit einer Krümmung in eine Spitze ziehend. 


11. Drathförmig. In Taue dünnen, drathaͤhnli⸗ 
chen Stängelchen, 3 

12. Haarfdrmig. In Shane haarförmigen Faden (die 
dünner, als die vorhergehenden find). 

13. Netzfoͤrmig. In Faͤden, die ſich wie Apen 
kreuzen. 


14. Baumfdrmig. (Dendritiſch). Sich aus einem 


dicken Stängel: in verſchiedene, ſchwaͤchere (gleichſam 
Aeſte vorſtellende) zertheilend. \ 
15. Staubenfdrmig. Aeſte, die nicht aus einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Stamme ausgehen. 8 
16. Korallenfdrmig. Aeſtig, wie Korallenzinken. 
17. Tropfſteinartig. Eiszapfen ahnlich. 
18. Kolbenfbrmig. Wie eine Keule, laͤnglicht und 
dicker an dem einen Ende als an dem anderen, 
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19, Vündelfdrmig. Lange, grade, zylindriſche Kor⸗ 
per, die wie ein Bündel Ruthen mit einander verbun⸗ 
den ſind. 161 1 
20, Roͤhrenfoͤrmig. Zylinbriſch und hohl. 


(3) Regelmäßig. Die Geſtalt der Mineralien wird 
regelmäßig genannt, wenn ſie kryſtalliſirt ſind. 


Il. Die äußere Oberfläche der Mineralien iſt entweder: 


I. Uneben. Wenn fie aus kleinen Erhöhungen und 
Vertiefungen beſtehen. 

2. Gekdrnt. Wenn die Oberflache ſehr kleine, ſcharfe 
und rauhe Erhöhungen hat, die ſich lachte Hue, als 
ſehen laſſen. 

3. Druſig. Mit ſehr kleinen Heyſtallen bedeckt 

4. Rauch. Mit faſt unkennbaren, bald ſcharfen, bald 
ſtumpfen Erhöhungen, 

5. Schuppig. Aus ſehr kleinen, duͤnnen, 1 1 0 5 
hnlichen Blättern beſtehend. 
6. Glatt. Frei von allen Unebenheiten und Nauhheiten, 

7. Spieglicht. Eine glatte, glänzende, fpiegelähnlis 

ce Oberflaͤche habend. 
8. Geſtreift. So nennt man diejenige Oberfläche, wel⸗ 
che erhabene grade und parallele Linien hat. Dieſes 
lktzte Kennzeichen iſt auf die Oberfläche der Kryſtalle 
beſchraͤnkt. Die Streifen laufen entweder in die 
Quere; oder in die Länge; oder die Foſſilien find 
abwechſelnd geſtreift, wenn fie auf den verſchie⸗ 
denen Flachen des Kryſtalles nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen laufen; oder federa rtig, wenn ſie aus einer 

Linie, die ſich in der Mitte befindet, von beiden Seiten 
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unter einem ſchiefen Winkel auslaufen; oder geſtrickt, 
wenn ſie einander durchkreuzen. 


Wruchanſehn III. Das Vruchanſehn der Foſſilien. 
der Foſſiien. Unter dem Bruchanſehn, welches auch öfters die 
Struktur oder das Gewebe des Foſſils genannt wird, ver⸗ 
ſteht man die Geſtalt der inneren Oberflache des Foſſils, wel⸗ 
che, wenn es zerbrochen wird, ſichtbar wird, nur muß es 
nicht in der Richtung von einer der naturlichen Schichten 
des Foſſils zerbrochen werden. Die Geſtalt der inneren Ober: 
fläche rührt von der Geſtalt der kleinſten, zuſammengehaͤuf⸗ 
ten Theile her, aus welchen das Foſſil beſteht. Die Bruch⸗ 
fläche iſt entweder 1. dicht; oder 2. faferig; oder 3. 
ſtrahlig; oder 4. blättrig. N 
(i) Dich t. Dicht iſt diejenige Art des Bruches, auf 
welcher man keine beſonderen Theile unterſcheiden kann 1 ſon⸗ 
dern die dem Auge eine ſtetige Fläche barzubieten 85 


demſelben befinden, hat man wiederum fegen Wi en 
gen deſſelben: 


1. Splittrig. Wenn kleine ſplittrige Ungleichheiten 
übereinander liegen, die ſich beim Zerſpringen des Foſ⸗ 
ſils abld)en. 

2. Eben. Wenn keine bemerkliche Ungleichheiten vor⸗ 
handen ſind. n; 
3. Muſchlicht. Wenn der Bruch plattrunde Erhoͤhun⸗ 

gen und Vertiefungen, welche den Schalen der Mu⸗ 
ſcheln (Chamiten) ähneln, zeigt. 

4. Uneben, Wenn die Fläche des Bruches von eckigen, 

ſcharfen, einzelnen, unregelmäßigen Erhöhungen uns 
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‚terbrochen wird. Nach der Größe derſelben wird er 

grobkoͤrnig, kleinkdrnig, feinkoͤrnig genannt, 

5. Erdig. Wenn die Fläche des Bruches aus lauter 
kleinen, rauhen Erhoͤhungen, wie bei der trocknen Erde, 
beſteht. 

6. Hakig. Wenn auf der Bruchfläche ſehr kleine, ſcharfe 
Haͤkchen, die mehr dem Gefuͤhle, als dem Geſichte be⸗ 
merkbar ſind, vorkommen. Dieſe letzte Art des Bru⸗ 
ches kommt nur bei den Metallen vor. 

(2) Faſerig. Der Bruch wird faſerig genannt, wenn 
die innere Fläche des Foſſils aus Faſern oder Fäden beſteht, 
die miteinander verbunden und zu klein ſind, als daß ſie ge⸗ 
meſſen werden konnen. In Anſehung der Richtung ſind die 
Faſern entweder gradfaſerig oder krummfaſerig: der 
Lage nach, ſind ſie entweder gleichlaufend, oder aus: 
einanderlaufend, oder untereinanderlaufend. 

(3) Strahlig. Der Bruch wird ſtrahlig genannt, 
wenn die durch denſelben entblößten Flächen aus mehr oder 
weniger langen, kurzen, breiten und ſchmalen flaͤchenaͤhnli⸗ 
chen Theilen zuſammengehaͤuft ſind, die ſo breit ſind, daß 
ihre Breite gemeffen werden kann. Die innere Fläche hat in 

dem Falle entweder Streifen oder Rinnen. 1 
(4) Blättrig. Der Bruch wird blättrig genannt, 

wenn derſelbe aus lauter flaͤchenaͤhnlichen Theilchen, deren 

Breite und Länge nicht fehr von einander verſchieden iſt, und 

die glatt und glänzend find, beſteht. Was die Große der 

Blätter betrifft; fo iſt ein ſolches Foſſil eutweder grobblaͤt⸗ 

trig, ſchuppig oder kͤrnig. In Anſehung der Richtung 

iſt der Bruch entweder krumm⸗ oder gradblättrig. In 

Anſehung der Vollkommenheit vollkommen oder unvoll⸗ 
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kommen blättrig. Der Durchgang der Blaͤtter kann ein⸗ 
fach, zweifach u. ſ. w. ſeyn. 

IV. Die Geſtalt der abgeſonderten St luck e. 
Bei dieſen ſieht man auf die Art, wie diejenigen Theile, wel⸗ 
che das Gewebe des Foſſils ausmachen, geordnet ſind. Man 
theilt die abeſonderten Stucke ein, in: k brnige, f a 
te und ſtaͤngliche. 

Dem erſten Anblicke nach iſt das Bruchauſehn und die 
Geſtalt der abgeſonderten Stücke nicht verſchieden; in der 
Wirklichkeit findet aber ein großer Unterſchied unter ihnen 
ſtatt. So hat der Thonſchiefer oft koͤrnige, abgeſonderte 
Stücke und ein erdigtes Bruchanſehn. Die Steinkohle hat 
dichten Bruch, aber oft koͤrnige, abgeſonderte Stucke. 
Grüchtücke. V. Unter Bruchſtücken verſteht man die 
Geſtalt derjenigen Stücke, in welche ein Foſſil zerſpringt, 
wenn es mit einem Kammer zerkluͤftet wird. Sie haben ent⸗ 
weder eine regelmäßige, oder eine unreg eimäpige 
Geſtalt. 

(1) Regelmäßige RENT find blejenlaen, 1 5 
mit einem geometriſchen Körper uͤbereinkommen. Dieß iſt 
gewohnlich der Fall bei den Bruchſtücken der Kryſtalle: fie 
find. entweder kubiſch; oder rhomboidaliſch; oder trapezoi⸗ 
diſch; oder dreiſeitig pyramidal, oder dodekasdiſch. 

(2) Unregelmaͤßige Bruchſtücke werden diejenigen ge⸗ 
nannt, die mit keinem geometriſchen Körper in Anſehung der 
Geſtalt übereinkommen. Bei ihnen giebt es folgende Abäns 
derungen: Keilfdrmigez ſplittrigez dünn, lang 
und ſpitzig; ſcheibenformige; dünn und breit und 
ſcharf an den Kanten, wie gewöhnlicher Schiefer, oder 
unbeſtimmteckige, die mit keinem anderen ‚Körper. eine 

beſon⸗ 
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beſondere Aehnlichkeit haben. Die unbeſtimmteckigen Bruch⸗ 
ſtücke werden in Anſehung der Kanten eingetheilt, in: ſehr 
ſcharftantigez ſcharfkantige; nicht ſonderlich 
ſcharfkantige; ziemlich ſtumpfkantigez ſtumpf⸗ 
kantige. 
Die Durtchſichr VI. unter Durchſ ichtigkeit verſteht 
tigkeit, man das Verhalten der Foſſilien in Anfehung 
des Durchlaſſens der Lichtſtrahlen. Sie werden durchſich— 
tig genannt, wenn man durch dieſelben die Gegenſtaͤnde 
deutlich erkennen kann; halbdurchſichtig, wenn die Ge⸗ 
genftände durch dieſelben trübe erſcheinen; durchſcheinend, 
wenn zwar etwas Licht durch dieſelben hindurchfäͤllt, allein 
in zu geringer Menge, als daß man etwas erkennen 
kann ); unburchf ichtig N wenn ſie lein n hindurch⸗ 
laſſen. ö 5 
Werden undurchſichtige Foſſilien dadurch ſchtbar, daß 
man ſie in das Waſſer legt, ſo werden ſie Hydrophane 
genannt. Sieht man Gegenſtaͤnde durch ein durchſichtiges 
Foſſil doppelt, ſo wird es verdoppelnd genannt. 
Der Strich. VII. Unter dem Striche verſteht man den 
Eindruck, welcher zurückbleibt, wenn das Foſſil mit einem 
harten Koͤrper, wie z. B. mit einem Meſſer, geritzt wird. 
Er iſt entweder gleich, wenn die Farbe deſſelben mit der 
des Foſſils uͤbereinkommt; oder verf cleden, wenn er eine 
andere Farbe hat,. ! 


Ich habe nach Kirwan's Methode dieſe drei werfchieder 
nen Grade durch die Zahlen 4, 3, 2, bezeichnet. Iſt ein Foſſit 
nur an den Kanten durchſcheinend, ſo wird dieſes durch 1 ausge⸗ 
druͤckt; die Undurchſichtigkeit wird zuweilen mit o bezeichnet. 


III. ate St, = 8 
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Das Abfärben. VIII. Das Abfärben nennt man die 
Spur, welche einige Foſſilien zurücklaſſen, wenn fie auf Pa: 
pier geſtrichen werden. Einige Foſſilien find abfaͤrbend; 
andere nicht abfaͤrbend. Von denen der ersten Art die: 
nen einige zum Schreiben, andere nicht. 

Härte. IX. Harte iſt der Widerſtand, welchen ein Kr: 
per entgegenſetzt, wenn man die Theile deſſelben tren⸗ 
nen will. 

(1) Die Mineralien werden hart genannt, wenn ſie 
ſich mit dem Meſſer nicht ſchaben laſſen; ſondern vielmehr 
mit dem Stahle Funken geben. Man unterſcheidet drei Gra⸗ 
de: 1. Unfeilbare; 2. wenigfeilbare; 3, feilbare. 

(2) Mineralien werden halbhart genannt, wenn ſie 
mit dem Stahle nicht Feuer 2 und ſich mit dem Meſſer 
etwas ſchaben laſſen. 

(3) Sie ſind weich, wenn ſie ſich mit dem Meſſer 
leicht ſchaben laſſen, aber nicht Eindrücke vom Bingernage! 
annehmen, 

(4) Sehr weich, wenn fie Eindruͤcke von dem Sin: 
gernagel erhalten, 

Ich habe mich, um bie verſchiedenen Grade der Härte 
zu bezeichnen, der von Kirwan vorgeſchlagenen Zahlen be⸗ 
dient. Eine Erklarung derſelben findet man B. I, S. 123 
dieſes Werkes. 

Festigkeit. X. In Anſehung der Feſtigkeit ee 
man bei den Foſſilien: 
(7) Spröde, die ſich nicht haͤmmern laſſen. 
(2) Milde, die ſich ſchneiden, aber nicht haͤmmern 
laſſen. 
3) Geſchmeidige, die ſich haͤmmern laſſen. 
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Zerſpring⸗ XI. Unter Zuſammenhalt verſteht man den 
barten. Widerſtand, welchen die Foſſilien entgegenſetzen, 
wenn man fie mit einem Hammer in Stucke ſchlagen will. 
In dieſer Ruͤckſicht ſind ſie: a 

Sehr ſchwer 

Schwer 

Nicht ſonderlich ſchwer | zerſprengbar. 

Sehr leicht | 
Bieoramteit,. XII. Die Biegfamkeit ift diejenige Eigen⸗ 
ſchaft der Foſſilien, vermböge der fie fich biegen laſſen, ohne 
zu zerbrechen. Einige derſelben find (1) biegfam; und 
diefe find wiederum a. elaſtiſch biegſamz b. gemel 
biegſam. (2) Andere find unbiegſam. 
Dos anbangen; XIII. Das Anhängen an der Zunge 
en der Zunge. Einige Foſſilien find 1. ſtark; a. andere et⸗ 

was; 3. andere wenig; 4. andere gar nicht an 
haͤngend. 4 | 
Klang. XIV. Unter Klang verſteht man das eigenthuͤm⸗ 
liche Geraͤuſch, welches einige Foſſilien hervorbringen, wenn 
man fie fallen laßt oder biegt. Einige find klingen d, wie 
der Schiefer; andere ſind nicht klingendz einige knir⸗ 
ſchen (rauſchen), wenn ſie gebogen werden, wie das 
Zinn. N 8 NOCH 
 Serreißtihe B. Kennzeichen, welche den zerreib⸗ 
Somtien lichen Foſſilien beſonders zukommen. — 
Es giebt deren ſieben, von denen die meiſten ſchon bei den 
beſonderen Kennzeichen der feſten Foſſilien beſchrieben wor⸗ 
den ſind. | 

I. Die äußere Geſtalt. Dieſe iſt bei den zerreiblle 

chen Foſſilien meiſtenthells gemein. 5 5 


22 
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II. Das Anſehn der Theilchen. Hierunter ver⸗ 
ſteht man die Geſtalt der kleinen Theile, aus welchen ein 
zerreibliches Foſſil zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Theile ſind 
entweder 1. ſtaubartig; oder 2. ſchuppig; oder 3. 
körnig. f 
III. Das Abfärben. Alle zerreiblichen Foſſilien laſ⸗ 
ſen, wenn man ſie auf Papier reibt, eine Spur zurück. 

IV. Die Zerreiblichkeit. Lierunter verſteht man 
den Grad des Zufammenhängend der Theilchen der zerreibli⸗ 
chen Foſſilien. Sie ſind entweder zuſ ammengebacken 
oder loſe. 5 N er r 
Vi. M. VIL Das Anhängen an der Zunge, der 
Strich und der Klang find dieſelben, wie bei den ſeſten 
Foſſilien. > 
Slamae., S. Beſonderere äußere Kennzeichen 
Som. der fluͤſſigen Foſſilien. — Es giebt nur zwei 
derſelben. ; Ä 

I. Die Durchſ ichtigkeit. Derzufolge ſind ſie ent⸗ 
weder I. durchſichtig; oder 2, trübe; oder 3. un⸗ 
durchſichtig. | 
I Die Flͤſſigkeit. — Sie find entweder fihffig 
(tropfbar), oder zaͤhe. Er | 

Was die Elektricität betrifft, fo werden einige Mineras 
lien durch das Erwärmen oder Reiben elektriſch; andere 
konnen nicht elektriſch gemacht werden. Die Elektrieitäͤt 


einiger Foſſilien iſt poſ itio; die von anderen iſt negativ. 


Das Löthrohe. Die chemiſchen Eigenſchaften der Foſſilien 
werden ohne vorläufige Erklarung verſtanden werden. Um 
ſie zu entdecken, iſt oft das Loͤthrohr von außerordentlichem 


Nutzen, indem es uns in den Stand ſetzt, mehrere Eigen⸗ 
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ſchaften auszumitteln, von denen man auf dem gewohnli⸗ 
chen Wege nur durch viele Mühe und Zeitverluſt Gewißheit 
erhalten kann. Das Löthrohr iſt eine Roͤhre, deren untere 
Oeffnung fo dunn, als ein dünner Drath iſt. Vermittelſt 
deſſelben ſetzt man die Flamme eines Lichtes in Bewegung, 
koncentrirt und richtet ſie auf kleine Theilchen des zu prüfen⸗ 
den Foſſils, das auf eine Kohle oder in ein Löffelchen aus 
Silber und Platin gelegt wird. Derjenige, der den Verſuch 
anſtellt, treibt entweder die Luft aus ſeiner Lunge durch das 
Lothrohr, oder er ſetzt mit letzterem einen Blaſebalg in Ver⸗ 
bindung. Wird ein kleiner Theil des zu unterſuchenden Foſ⸗ 
ſils der koncentrirten Flamme ausgeſetzt, ſo ſieht man die 
Wirkung der Hitze auf daſſelbe, und kann zu gleicher Zeit 
die Wirkung, welche andere Körper bei einer hohen Tempe⸗ 
ratur darauf auslben, unterſuchen, wie z. B. die des Borax, 
Natrums, mikrokosmiſchen Salzes u. ſ. w. Die Eigenſchaf⸗ 
ten, welche dieſe Verſuche an dem Foſſil zeigen, ſetzen uns 
in vielen Fallen in den Stand, ſeine Natur, ja ſogar ſeine 
Beſtandtheile auszumittelnn. | 

Das Löthrohr wurde zuerſt in die Mineralogie durch 
von Swab eingeführt. Es wurde in der Folge von Cron⸗ 
ſtedt und noch mehr von Bergmann verbeſſert. Sauſ— 
fhre nahm ſtatt der Kohle einen feinen Splitter von Cyanit, 
befeſtigte daran einen fehr kleinen Theil des zu prüfenden 
Foſſils und ſetzte es in dieſer Lage der Wirkung des Loͤthrohrs 
aus. Dadurch wurde er in den Stand geſetzt, ſeine Verſu⸗ 
che mit ſehr kleinen Theilchen anzustellen, und er brachte 
durch dieſe Vorrichtung manche Körper zum Schmelzen, big 

man vorher AR unſchmelzbar gehalten hatte, 
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Zweites Kapitel. 
Ven den einfachen Foſſit fen. 


— 


Aoicenna, ein Schriftſteller des eilften Jahrhunderts, 
theilte die Foſſilien in vier Klaſſen: In Steine, Salze, In⸗ 
flammabilien und Metalle ). Dieſe Eintheilung iſt gewiſ⸗ 
ſermaßen von allen fpäteren Schriftſtellern angenommen 
worden. Linn“, der erſte der neueren Schriftſteller, wel⸗ 
cher ein Syſtem der Mineralogie bekannt machte, theilte, 
allein durch die aͤußere Kennzeichen der Foſſilien geleitet, fie 
in folgende drei Klaſſen ein: Petrae, Minerae, Fossilia; 
allein Avicenna's Klaſſen find in den Ordnungen deſſelben 
ſichtbar. Dieſelbe Bemerkung läßt ſich in Rückſicht der 

Syſteme von Wallerius, Woltersdorf, Carthäufer 
und Juſti machen, die nach der erſten Ausgabe von 
Linnd's: Systema Naturae vom Jahre 1736; nach und 
nach erſchienen. Endlich machte 1758 Cronſtedt ſein 
Mineralſyſtem bekannt. Er führte die Klaſſen des Anis 
cenna wieder ein; und ſein Syſtem wurde von Berg⸗ 
mann, Kirwan, Werner, und den meiſten berühmten 
Mineralogen, die ſeit dieſer Zeit geſchrieben haben, ange⸗ 


) Corpora mineralia in quatuor species dividuntur, sci- 
Micet in lapides et in liquefactiva, sulphurea, et sales. Et 
'horam quaedam sunt rarae substantiae et debilis composi- 
tionis, et quaedam fortes substantiae, et quaedam ductibi- 
lia, et quaedam non. Aricenna de Congelatione et Conglustina- 
done lapidum, cap. III, Theatrum Chemicum T. IV, P. 99% 
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nommen. Eben dieſe Klaſſen follen in gegenwärtigem Werke, 
da bis jetzt keine vorzüglichere Eintheilung bekannt iſt, zum 
Grunde gelegt werden. \ 
Ich werde demnach die Foffilien in vier Klaffen einthei⸗ 

len, nemlich in: 

1. Steine. 

2. Salze. N 

3. Inflammabilien. 

4. Erze. 

Die erſte Klaſſe begreift alle diejenigen Foſſilien unter 
ſich, die hauptſächlich aus Erde beſtehen; die zweite, die 
Verbindungen aller Saͤuren und Alkalien, welche im Mine: 
ralreiche vorkommen; die dritte, diejenigen Foſſilien, welche 
verbrennlich ſind, und vorzüglich aus Schwefel, Kohle und 
Hel beſtehen; die vierte, die mineraliſchen Körper, welche 

bauptſaͤchlich Metalle enthalten. 


EEE Bar Bad u BR WR 3 
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Dieſe Klaſſe zerfällt von ſelbſt in zwei Abtheilungen. 
Die erſte begreift alle diejenigen Verbindungen unter ſich, die 
ganz aus Erden, oder aus Erden, die mit einer nur gerins 
gen Menge Alkali, oder einem kleinen Autheile metallifcher 
Oxyden verbunden ſind, beſtehen. Die zweite enthaͤlt die 
Verbindungen der Erden mit Säuren. Die erſte Abtheis 
lung ſoll, bis eine ſchicklichere Benennung aufgefunden 
wird, mit dem Namen der erdigten Steine, die 
der zweiten mit dem der felsigen Steine belegt 
werden. 
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Er ſte Abthellung. 
N Erdigte Steine, 


Eronſtedt theilte dieſe Abtheilung in neun Gattungen, 
die mit feinen neun Erden übereinſtimmten, von denen, ſei⸗ 
ner Meinung nach, jede die Veſtaudtheile für eine beftintns 
te Gattung bergab. Die Namen von CEronſtebt's Gat⸗ 
tungen ſind: Calcareae; Siliceae; Granatinae; Argilla- 
ceae; Micaceae; Fluores; Asbestinae; Zeolithicae; 
Magnesiae. Man fand in der Folge, daß mit Ausnahme 
der erſten, zweiten, vierten und neunten alle ſeine Erden zu⸗ 
ſammengeſetzt waren. Bergmann brachte! in feiner Sia. 
graphia, die zuerſt im Jahre 1782 erſchien, die Zahl der 
Ordnungen auf fünf, welches die Zahl der damals bekann⸗ 
ten einfachen Erden war. Seit dieſer Zeit find fünf neue 
Erden entdeckt worden, dem gemaͤß ſind die Ordnungen die⸗ 
ſer Abtheilung in den neueſten Mineralſyſtemen verhaͤltniß⸗ 
mäßig vermehrt worden, Sie ſind die; 


J. Zirkonordnung. 5. Talkordnung. 

2. Kieſelordnung. 6. Kalkordnung. 

3. Gluͤcinordnung, 7. Barytordnung, 

4. Thonorduung. 8. Strontianordnung. 


Kirwan hat in feinem ſchaͤtzbaren Mineralſyſteme eben 
dieſe Ordnungen angenommen. Unter jede Ordnung werden 
diejenigen Gattungen gebracht, in welchen die Erde, von 
welcher die Ordnung den Namen hat, vorwaltet, oder von 
denen man wenigſtens annimmt, daß ſie die Ticeuſhaften 
welche dieſe Erde karakteriſiren, beſitzen. 

Eine nur geringe Aufmerkſamkeit wird hinreichend ſeyn, 
jeden zu Überzeugen, daß es keinen natürlichen Grund für 
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dieſe Ordnung giebt. Die meiſten Steine beſtehen aus zwei, 
drei oder vier Beſtandtheilen; und in vielen Fallen iſt das 
Verhaͤltniß von zwei oder mehreren derſelben beinahe gleich. 
Unter welche Ordnung man ein ſolches Foſſil auch immer 
bringen will, ſo wird die Erde, von welcher die Ordnung 
den Namen hat, immer den kleinſten Theil von der Summe 
ſeiner Beſtandtheile ausmachen. Demzufolge iſt es nicht 
ſowohl die chemiſche Zuſammenſetzung, als vielmehr das 
aͤußere Anſehn, welches die Chemiſten bei der Anordnung 
der Gattungen geleitet hat. Die Ordnungen haben im ei⸗ 
gentlichen Sinne keinen beſtimmten Karakter; und die Gat⸗ 
tungen find durch nichts, als einen willkührlichen Namen 
miteinander verbunden. Dieſer Mangel, der in den ſchaͤtz⸗ 
barſten Mineralſyſtemen ſichtbar iſt, ſcheint vorzüglich daher 
zu rühren, daß man ein kunſtliches Syſtem mit einem nas 
tuͤrlichen zu verbinden ſuchte. Da meine gegenwärtige Ab⸗ 
ſicht dahin gerichtet iſt, eine Ueberſicht dieſer Naturkörper 
nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung zu geben, ſo werde 
ich einen verſchiedenen Plan befolgen müffen, 

Eubſtanzen, Diejenigen Subſtanzen, welche in den dies 
welche in den fer Abtheilung angehörenden Foffilien in ſolcher 


ſteinigten Kör⸗ 
pern angetroßen Menge angetroffen werden, daß fie Aufmerk⸗ 


werden. ſamkeit verdienen, ſind folgende: 
Alaunerde A. Eiſenoxyde I. 
Kieſelerde 8. Chromoxyde C. 
Bittererde M. Nickeloxyde N. 
Kalkerde IL. Kupferoxyde K. 
Baryterde B. Kali P. 
Gluͤcinerde G. Natrum O, 
Zirkonerde Z. Waſſer W. 


Mttererde I. ' 
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Anordnung. Alle Foſſilien, welche dieſelben Beſtand⸗ 
theile enthalten, bringe ich unter dieſelbe Ordnung. Dies 
ſem Plane gemäß, muß es fo viele Ordnungen geben, als 
Combinationen der oben angeführten Subſtanzen in der Na⸗ 
tur vorkommen. Die Verſchiedenheiten im Verhältniffe der 
Beſtandtheile beſtimmen die Gattung. Ich habe den Ord⸗ 
nungen keine Namen gegeben, ſondern ſie nach Berg⸗ 
mann's Anleitung durch ein Symbol bezeichnet“). Dieſes 
Symbol beſteht aus dem erſten Buchſtaben jeder Subſtanz, 
die in einer bemerklichen Menge in die Zuſammenſetzung des 
Foſſils, das unter der dadurch bezeichneten Ordnung enthal⸗ 
ten iſt, eingeht. Man nehme z. B. an, daß ein Foſſil 
aus Alaunerde, Kieſelerde und Eiſenoxyde beſtehe, ſo be⸗ 
zeichne ich die Ordnung zu welcher es gehört, durch ASI, 
Die Buchſtaben ſelbſt folgen ſich nach dem Verhältniffe der 
Beſtandtheile. Derjenige Buchſtabe, welcher den Beſtand⸗ 
theil bezeichnet, der die größte Menge des Foſſils ausmacht, 
wird zuerſt geſetzt, und die anderen folgen ſich nach der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Menge der Erde, welche fie bezeichnen. So 
beſteht die Ordnung ASI aus der größten Menge Alaunerde, 
aus einer geringeren Menge Kieſelerde und aus einer noch 
geringeren Menge Eiſen. Durch dieſe Einrichtung giebt das 
Symbol einer Ordnung, mit Huͤlfe weniger Buchſtaben, 
eine ziemlich genaue Angabe der Natur und Eigenſchaften 
der zu dieſer Ordnung gehörenden Foſſilien. Aendert ſich 
das Verhältniß der Beſtandtheile in derſelben Ordnung fo 
ſehr, daß die Buchſtaben, welche das Symbol ausdrücken, 


— 


) Opuso, IV, agi. 
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ihre Stelle verändern, fo theile ich die Ordnung in Unterord⸗ 
nungen; und wenn die Eigenſchaften des Foſſils nach Maaß⸗ 
gabe dieſes verſchiedenen Verhaͤltniſſes ſich auf eine auffal⸗ 
lende Art verändern, ſo mache ich aus jeder dieſer Unterord⸗ 
nungen eine eigene Ordnung. | 
Folgendes gewährt eine Ueberſicht der verſchiedenen zu 
dieſer Abtheilung gehdrenden Ordnungen, von denen jede 
mit ihrem Symbole bezeichnet iſt. Jeder Ordnung ſind die 
Gattungen beigefügt, die unter derſelben enthalten find, 
und das Ganze iſt fo aufgeſtellt, wie es in der Folge bes 
ſchrieben werden ſoll. f 


122 VI. SA. 
1. Diaspore. 1. Schörlith. 
2. Natürliche Alaunerde. 2. Hornſtein. 
11. A8. N 3. Pechſtein. 
1. Corundum — Schmirgel, 4. Chalcedon. 
2. Chryſoberyll. 5. Plasma. 
3. Topas. 6, Heliotrop. 
4. Fibrolith. 7. Jaspis. 
5. Sommit. 8. Tripel. 
III. AM, 9. Porcelanerde. 
1. Spinell. 10. Thon. 
2. Zeylanith. 11. Cimolith. ' 
IV. 8. 12. Polierſchiefer. 
I. Quarz. 13. Zeichenſchiefer. 


2. Chryſopras. 
3. Feuerſtein. 


4. Opal — Katzenauge 


v. 28. 
1. Zirkon. 


14. Walkererde. 
VII. SAl. 


1 Glimmer. 


2. Talk. 
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3. Hornblende, 


4 Obſidian. 
VIII. ASI. 


1. Schörl — Suberit. 


2. Pinit. 
3. Granatit. 
IX. SNA W. 
1. Pimelith. 
X. SAP. 
1. Lepidolith. 
2. Leucit. 
3. Feldſpath. 
4. Weißer Chlorit. 
XI. SAG. 
1. Smaragd. 
2. Euclaſe. 
XII. SAB. 
1. Staurolith. 
XIII. SLA. 
1. Lazulith. 
XIV. SAL. 
5 Skapplith. 
2. Dipyre. 
3. Hyalith. 
2. SAWL. 
4. Zeolith. 
5. Stylbit. 
6. Analcime, 
7. Chabaſie. 
8. Prehnit. 
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XV. SÄLL 


1. Thummerſtein — Kaus 


pholith. 
2. Thallith. 
3. Skorza. 


4. Granat — Aplome, 


5. Pyrope. 
XVI. SAL. 

1. Baſalt. 

2. Wacke. 

3. Klingſtein. 

4. Kieſelſchiefer. 

5. Grünerde. 
XVII. AMS, 

1. Cyanit. 
XVIII. MSA. 

1. Serpentinſtein. 

2. Nephrit. 
XIX. MSAI, 

1. Topfſtein. 

2. Chlorit. 

3. Steinmark. 
XX. SAIM. 

1. Melanit. 
XXI. SAMLI, 

1. Schiefer. 

2. Bol. 


XXII. SLACMI. 


1. Smaragdit. 
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XXIII. SM. XXVII. SMIL. 
1. Meerſchaum. 1. Veſuvian. 
2. Steatit. 2. Meionit. 
XXIV. MSI. | XXVII. SL. 
1. Chryſolith. 1. Tremolith. 
NV. SMI. XXIX. SLk. 
I. Asbeſt. 5 1. Dioplaſe. 
2. Actinote (Strahlſtein). 9 8 
3. Malakolith. I. Gadolinit. 
VXXVI. SILM. 
I. Augit. 


Die Foſſilien, welche dieser Abtheilung angehbren, be 
ſitzen folgende gemeinfchaftliche Eigenſchaften. Ihr ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht iſt verſchieden, und varlirt von 4,4 bis 0,7. 
Die meiſten derſelben ſind hart genug, um Glas zu ritzen, 
und dieß iſt ſtets der Fall, wenn das ſpecifiſche Gewicht 3,5 
überfteigt. Einige derſelben find jedoch fo weich, wie 
Baumwolle. Keines hat wirklichen Metallglanz, obgleich 
einige einen falſchen Metallglanz haben, welcher verſchwin—⸗ 
det, wenn man ſie erhitzt. Sie find ſuͤmmtlich in Waſſer 
unaufloͤslich; und wenige derſelben werden von den Säuren 
aufgelöft, es ſey denn, daß man dieſelben unter beſonderen 
Handgriffen anwendet. Bis jetzt iſt es den Chemiſten une 
möglich geweſen, fie kuͤnſtlich nachzubilden. 


Erſte Ordnung A. 


Dieſe Ordnung enthält kein Foſſil, das in wohlbeſtimm⸗ 
ten Kryſtallen vorkame. Den Saphir betrachtete man ſonſt 
als reine Froftatifite Alaunerde, allein die neueſte Anatpfe 
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von Chenevix hat gezeigt, daß in demſelben etwas Kieſel⸗ 
erde enthalten ſey. 


5 Gattung I. Diasvore ). 


Eigenschaften. Dieſes Foſſils hat zuerſt Lelievre Er⸗ 
wähnung gethan, und Hauy hat eine Beſchrelbung deſ⸗ 
ſelben gegeben. Man weiß nicht, in welcher Gegend 
Frankreichs es gefunden wird. Seine Farbe iſt grau. Es 
kommt in Maſſen vor, die aus ſchwach gekrümmten Blaͤttern 
beſtehen, welche fich leicht trennen laſſen. Es iſt ſtark glän⸗ 
zend, von Perlmutterglanz. Es läßt ſich in Blätter, die 
nach einer anderen Richtung laufen, und welche mit den 
erſteren Winkel von 130° bilden, zertheilen. Es ritzt Glas. 
Vor der Lichtflamme verkniſtert es, und zerſtreut ſich in kleine 
Stücke *). Sein fpecififches Gewicht iſt 3,4324. Nach 
Vauquelin's Analyſe enthalten 100 Theile deſſelben: 


Zuſammen⸗ 80 Alaunerde, . 
gebung. ö 17 Waſſer, 
| 3 Eiſenoxyde. 

100, 


Gattung II. Natürliche Alaunerde 


Dieſes Foſſil iſt zu Halle im Saalkreiſe in dichten, nie⸗ 
tenfdrmigen Maſſen angetroffen worden. Es hat eine erdigte 


— — — — — — 


) Hauy’s Mineralogie IV, 358. — Brochant's Mineralo- 
gie II, 507. — Vauquelin, Ann. de Chim. XLII, 113, 
) Daher der Name, den ihm Hauy gegeben hat. 
%) Siehe Kirwan Min. I, 273 — und Schreber Stuck 
XV, S. 209 — Brochant 1, 316. 
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Konſiſtenz. Glanz o. Härte 3. Iſt undurchſichtig, ſpröde. 
Sein ſpecifiſches Gewicht fällt zwiſchen 1,305 und 1,689. 
Es fühlt ſich ſanft, aber mager an; hängt ſchwach an der 
Zunge; faͤrbt ſehr ſchwach ab. Hat eine ſchneeweiße, oder 
gelblichweiße Farbe. Vertheilt ſich nicht leicht im Waſſer. 

Nach Schreber beſteht dieſes Foſſil aus reiner Alaun⸗ 
erde, die mit einer geringen Menge kohlenſaurer Kalkerde 
und zuweilen mit ſchwefelſaurer Kalkerde vermiſcht iſt; allein 
Fourcroy hat kürzlich das Verhältniß der Beſtandthele f 
deſſelben folgendermaßen angegeben: 
Zuſammen⸗ 45 Alaunerde, 
ſehung. 24 Schwefelſaure Kalkerde, 

27 Waſſer, 
4 Kalkerde, Kieſelerde und ſalzſaure Kalkerbe. 


100 ). 
Zwelte Ordnung AS. 


OGeſchichte. Die Foſſilien, welche dieſer Ordnung angehbs 

ren, beſtehen aus Alaunerde, die mit einer ſehr geringen 

— . ER U Zn 
*) Journ, de Chim. IV, 125. — Simon und Buchholz 

haben dieſes Foſſil unterſucht, und folgende Beſtandtheile in dem⸗ 

lelben angetroffen: 

Simon. Buchholz. 


Alaunerde 32, 31 
Schweſelſaͤure 19,25 27 
Eiſen 9,45 
Kalkerde 97) 2 
Kieſelerde 0,45 
Waſſer 47,00 45 
100,00 FINN 


Man fehe neues allgemeines Journal der Chemie B. W. 
H. IV. S. 445. Anm. d. Ueber. 
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Menge Kieſelerde verbunden iſt. Sie unterſcheiden ſich von 
denen der vorhergehenden Ordnung dadurch, daß ſie wenig, 
oder gar kein Waſſer enthalten; faſt immer kryſtalliſirt und 
ausnehmend hart ſind. Ihre Hirte in Verbindung mit ihrer 
Schönheit, hat den meiſten derſelben eine Stelle unter den 
Edelſteinen verſchafft. . 


Gattung J. Corundum. 


Die neueſten Verſuche von Chenevix und die Beob⸗ 
achtungen von Bournon machen es ndthig, unter dieſe 
Gattung mehrere Foſſilien zu bringen, die ſonſt unter den 
Namen von Saphir, Corundum und Demantſpath als eige⸗ 
ne Gattungen aufgeführt wurden. Die Analyſe von Smith⸗ 
ſon Tennant hat gezeigt, daß der Schmirgel gleichfalls 
zu dieſer Gattung gehört. 

Diejenigen Steine, die man gewohnlich Edelſteine 
nennt, wurden ehemals nach ihrer Farbe unterſchieden. 
Diejenigen, welche eine rothe Farbe hatten, wurden Rubi⸗ 
ne; die gelben, Topaſe; die blauen, Saphire und die purpur⸗ 
rothen, Amethyſte genannt. Man bemerkte jedoch bald, daß 
die meiſten derjenigen Eigenſchaften, um welche man dieſe 
Steine ſchaͤtzte, mit ihrer Härte im Verhaͤltniſſe ſtanden; 
und da die vorzüglichſten Arten aus dem Oriente kamen, ſo 
pflegten die Jouveliers fie durch den Beinamen prientalis 
ſche zu bezeichnen. Die Mineralogen pflegten dieſe Steine 
als beſondere Gattungen aufzuführen, bis Roms de Lisle 

die Bemerkung machte, daß ſie in der Geſtalt ihrer Kry⸗ 
falle, in der Härte und in den meiſten anderen Eigenſchaf⸗ 
ten üuͤbereinkamen; und Werner machte zu derſelben Zeit 
eben dieſe Bemerkung. Dieſes war hinreichend, ſie unter 

eine 
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eine Gattung zu bringen; und dem gemaͤß wurden ſie von 
Roms de Lisle ſelbſt, von Kirwan und anderen Mi⸗ 
neralogen unter derſelben Gattung aufgeführt: Roms de 
Lisle gab dieſer Gattung den Namen Rubin; dieſer iſt 
aber ſeitdem einem ganz verſchiedenen Foſſil beigelegt wor⸗ 
den. Dieß veranlaßte Hauy, dieſe Gattung mit dem neuen 
Namen Theleſie zu bezeichnen; der Name Saphir, den 
ihr Werner und Delametherie gegeben haben, iſt aber 
von den meiſten Mineralogen angenommen worden, 

Die Mineralogen waren uͤbereingekommen, dieſe Varie⸗ 
täten von Edelſteinen unter dieſelbe Gattung zu bringen, ehe 
fie mit demjenigen Foſſil, welches Corun dum genannt 
wird, bekannt wurden. Dieſer Stein, ungeachtet er Wood⸗ 
ward bekannt geweſen zu ſeyn ſcheint, wurde doch zuerſt 
von Dr. Blaͤck als ein verſchiedenes Foſſil anerkannt. Im 
Jahre 1768 bekam Berry, ein Juwelier in Edimburgh, 
Stücke davon von D. Anderſon aus Madras. Black 
fand, daß ſich dieſe Steine von allen, den Europäern bisher 
bekannten, unterſchieden; und ſie erhielten wegen ihrer auſ⸗ # 
ferordentlichen Härte den Namen des Demantſpathes. 
Deſſen ungeachtet kann man wohl nicht ſagen, daß er den 
europäifchen Mineralogen bekannt geweſen ſey, bis Herr 
Greville aus London, der fo ſehr viel zur Vervollkom⸗ 
mnung der Mineralogie beigetragen hat, im Jahre 1784 
Exemplare davon aus Oſtindien erhielt, und fie zur Unterfus 
chung an dle vorzüglichſten Chemiſten vertheilte. Greville 
erfuhr zu gleicher eit, daß der indianiſche Name dieſes Steis 

nes Corundum ſey. 5 8 

Dieſes Foſſil wird in Hindoſton, unweit des Fluſſes 

Cavery, welcher ſüdlich von Madras fließt, in einem 
III. ate göth, R 
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felsartigen Muttergeſtein von beträchtlicher Härte, das an 
der Natur des Steines Theil nimmt, gefunden). Er 
kommt gleichfalls in China, Zeylon, Ava u. ſ. w. vor. Der 
Graf von Bournon zeigte in einer Abhandlung, die er und 
Greville in den philoſophiſchen Transaktionen vom Jahre 
1798 bekannt machten, die große Uebereinſtimmung zwiſchen 
dieſem Foſſil und dem Saphir, und ſtellte die Vermuthung 
auf, daß das Corundum nur eine Varietät des Saphirs ſey, 
und daß der ſcheinbare Unterſchied ihrer Beſtandtheile von der 
Unreinigkeit derjenigen Exemplate des Corundums herrühre, 
die bis jetzt nach Europa gebracht worden ſind. Dieſe Ver⸗ 
muthung iſt durch eine fpätere Abhandlung von Bournon 
und die chemiſche Analyfe von Chenevix außer Zweifel ge⸗ 
ſetzt worden **). Diefe Gattung muß demnach in zwei 
Arten eingetheilt werden: von denen die erſte das voll⸗ 
kommne Corundum oder den Saphir der Mineralo⸗ 
gen; die zweite das unvollkommne Corundum oder 
das Corun dum der Mineralogen unter ſich begreift. Hiezu 
muß der Analyſe von Smithſon Tennant zufolge, noch 
eine dritte Art, der Schmirgel, hinzugefügt werden. 


Art. 1. Vollkommnes Gorundunm er 
orientaliſcher Rubin, Saphir und Topad — Mubis d’orient von None, 
de Liste — Teleſie von Hauy — Saphir von Delametherie. 

Das vollkommene Corundum, oder der Saphir, wird in 
Oſtindien, vorzüglich in Pegu und auf der Inſel Zeylon an⸗ 


nn 


v i — «are 
„) Garrow und Greville, Nichols. Journ. II, 540, 

„ Phil, Trans. 1802, p. 235. 

a") Siehe Kirwa Min. I, 250 — Systema Naturae Lin- 
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getroffen. Er iſt meiſtentheils kryſtalliſirt. Die Kryſtalle 
Krystalle. find nicht beſonders groß. Ihre urſpruͤngliche Ge⸗ 
ſtalt iſt, wie Bournon gezeigt hat, das Rhomboeder, deſ⸗ 
fen Winkel 86° und 9g° find, und welches demnach beinahe 
rechtwinklicht iſt. Zuweilen, wiewohl nur ſelten, kommt er 
in dieſer Geſtalt vor. Bournon hat nicht weniger, als 
acht Modifikationen davon beſchrieben. Die primitive Form 
dieſer Kryſtalle ſcheint die doppelt dreiſeitige Pyramide zu 
ſeyn, die mit ihren Grundflaͤchen an einander gefuͤgt iſt, der 
ren körperliche Winkel von drei ſpitzen Winkeln der Seitenflaͤ⸗ 
chen gebildet werden. Die acht Modifikationen ſind: 1) Die 
Spitze der Pyramiden wird von einer Fläche von verſchiede⸗ 
ner Größe, die ſenkrecht auf der Axe iſt, erſetzt. 2) Die 
Ecken der Grundfläche der primitiven Pyramide werden durch 
Flachen, die mit der Axe parallel find, erſetzt; dadurch wer⸗ 
den die Pyramiden durch ein ſechsſeitiges Prisma mit rhom⸗ 
boidalen Seitenflaͤchen getrennt. Oft geht dieſe Modifika⸗ 
tion in ein regelmäßiges ſechsſeitiges Prisma uber. 3) Es 
findet eine Dekreszenz an den flachen Winkeln der Grund⸗ 
fläche ſtatt, wodurch die Pyramiden in ſechsſeitige verwan⸗ 
delt werden, ſo daß der Kryſtall oft ein Dodekaedrum iſt, das 
aus zwei ſechsſeitigen, mit ihrer Grundfläche an einander 
gefuͤgten Pyramiden beſteht; es iſt aber aͤußerſt ſelten, daß 
beide Pyramiden volftändig find, Dieſe Modifikation iſt oft 
mit der zweiten verbunden. J) Der körperliche Winkel an 
der Spitze wird durch drei Flächen gesetzt, ware zuwei⸗ 


naei III, 170 — Rome de Liste's 055 stallographie II, 212 
— Bergm, Opusc. II, 72 — Bröchant I, 207 — Hauy II, 
480. 8 

R 2 
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len ſo breit find, daß die Flächen des primitiven Rhomboe⸗ 
ders verſchwinden, und die Kryſtalle in ein ſekondaires Rhom⸗ 
boeder verwandelt werden, deſſen Flaͤchen, Winkel von 114 
und 66° haben. 5) Eine raſchere Dekreszenz derſelben Art, 
bringt noch weit ſpitzwinklichtere Rhomboeder derſelben Art 
hervor, deren Flächen, Winkel von 117° und 62° haben. 8 
6) Aehnliche Dekreszenzen, die noch raſcher ſind, bilden ein 
drittes, noch ſpitzwinklichteres Rhomboeder, deſſen Flachen, 
Winkel von 119 14“ und 60° O36“ haben. 7) Die ſpitzen 
Winkel, welche auf der Grundfläche der primitiven Pyramide 
aufſitzen, erleiden eine Dekreszenz, welche den Kryſtall in 
ein ſechsſeitiges Prisma verwandelt, deſſen Flächen mit den 
körperlichen Winkeln der Grundfläche der primitiven Pyra⸗ 
mide korreſpondiren. 8) Eine ſechsſeitige Pyramide, deren 
kbrperlicher Winkel an der Spitze 24° beträgt. Jede der 
Ecken der Pyramiden wird von einer Heinen Fläche erſetzt, 
wodurch die Pyramide in ein Dodekasdrum verwandelt 
ach 9. 
Das Gefüge des Saphirs ift buten. Bei den voll⸗ 
kommneren Exemplaren laſſen ſich die Blätter nur mit S chwie⸗ 
rigkeit trennen. Der Bruch iſt muſchlig. Der Glanz iſt 
verſchieden von 3 bis 4. Glasglanz. Durchſichtigkeit ge⸗ 
woͤhnlich von 3 bis 4, zuweilen nur 2. Bricht die Strah⸗ 
len nur einmal. Specifiſches Gewicht von 3,907 bis 4,16 r. 
Härte von 15 bis 17. Farbe meiftentheild blau, zuweilen 
roth, purpurroth, gelb und grün : zuweilen iſt er farbenlos. 


— „ 
— nn — ——— (——— 


„ Phil, Trans, 1802, p. 250. 
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Ando 12 2 
Aut. 2. unbellkommnes Co rundum ). 
Sorundum von Gmelin, — Demantſpath von Klaproth und Kirwan — 
Corindon von Haut, Corivindum von Woodward. 
— N ’ 


Eigenschaften. Gewbhnlich kryſtalliſirt; zuweilen in unge⸗ 
ſtalteten Maſſen. Die Kryſtallengeſtalt iſt dieſelbe, wie bei 
der vorhergehenden Art. Der Glanz iſt beim Laͤngenbruche 
3, beim Querbruche o. Undurchſichtig, außer in ſehr dhnz 
nen Stücken. Härte 15. Specſſiſches Gewicht von 3,710 
bis 4,180 *). Farbe, grau, ofters mit verſchiedenen 
Schattirungen von Blau und Grün. 8 


unsollkemmnes Co rundum. 


N %s Mu Au Aus 

f Carnatic, Malabar, China, Ava, 
Zunmmen- Kieſelerde 5,0 7,0 5,25 6,5 
ſetzung. Alaunerde 91,0 86,5 86,50 87,0 
Eiſen 15 4,0 6,50 4,5 


| 97,5 97,5 98,25 98,0 
Berluſt. 2, 2, 1½5 2,0. 


* 


1 
— —— 


Siehe Kirwan’s Min. I. — Klaproth in den Beobach- 
tungen der Berl. naturf. Geſellſch. VIII, 295 und Beiträge I, 
47 — Mr. Greville and tlıe Count de Bournon in the Phil. 
Trans. 1798, P. 403 und in Nicholso'ns Journ. II. 540 und III, 
5: — Mr. Hauy, Journ. de Phys. XXX, 195 und Journ, de 
en AXVII,, ie ‚und Mineral. 57 1. — Brochant, 
15 3 


„) Klaproth. Siehe gleichfalls Greville, Nicholson’s Journ. 
III, u. 
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Vollkommnes Corund um. 


Blaues, oder Rothes, oder orien⸗ 
dus Pit Saphir. taliſcher Rubin. 
aa, „ mug Aung n 

Kieſelerde, 58,25 eee 
* Alaunerde, 92/0 Nn 90,0 
Eiſen, OO r . 
98,5 98,2 
*. — 
Verluſt 1,75 1,8. 


Klaproth' 8 Analyſe des Saphirs unterſcheidet fü ch 
etwas von der oben ſtehenden; ; allein die Analyſe des unvoll⸗ 
kommnen Corundums ſtimmt damit überein. Er fand in 
100 Theilen des Saphirs; 

98,5 Alaunerde, 
1,0 Eiſenoxyde, 
0,5 Kalkerde. 


5 100,0 ). 
In 100 Theilen des Corundums aus: 125 
Indien 5 Chin a 
89,50 8,0 Alaunerde, 
5,50 6,5 Kieſelerde, 
1,25 7,5 Eiſen. 
96,25. 98,0. 


Ar t, 3. Edmirgel, ars = 
eigenschaften. Dieſes Foſſil wird nach England von der In⸗ 
ſel Naxos gebracht, wo es in großer Menge vorhanden ſeyn 
muß. Es kommt gleichfalls in Deutſchland, Italien und 


) Beiträge von Klaproth, I, 8. 61. 


* 
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Spanien vor. Es bildet ſtets unregelmäßige Maſſen und iſt 


mit anderen Foſſilien vermiſcht. Gewoͤhnlich hielt man es 


für ein Eiſenerz, weil es ſtets mit dem Oxpde dieſes Mies 


talles verunreinigt iſt. Seine Farbe iſt ſchwaͤrzlich oder 


blaulichgrau. Der Glanz unbeträͤchtlich. Gewöhnlich un⸗ 
durchſichtig. Sehr hart. Spröbe, Specifiſches Gewicht 
beinahe 4. i 
Aus der Analyſe von Smithſon Tennant folgt, 
daß in dem ſo ſehr als moͤglich von Eiſen befreiten Schmir⸗ 
gels folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile ſtatt findet: 
80 Alaunerde, 
3 Kieſelerde, 
4 Eiſen. 
87 1 79 f 
Diefe Analyſe giebt beinahe dieſelben Beſtandtheile, wie 
beim unvolllommnen Corundum. Die Anwendung des 
Schmirgels zum Poliren und e harter Mer iſt be⸗ 
kannt genug. N 
Gattung II. Chryſoberill „). 


Orientallſcher Ehryſolith der Jouvelterer — Eymophane von Hauy — 
Chryſopal von Delametherie. 


Bis jetzt hat man dieſen Stein nur in Braſilien, auf 
der Inſel Zeylon, und nach einigen zu Nertſchinsk in Si⸗ 
birien gefunden. Werner machte daraus zuerſt eine beſon⸗ 
dere Gattung, und gab ihm den Namen, welchen er jetzt 
hat. Man findet ihn gewohnlich in rundlichen Maſſen, von 


*) Phil, Trans, 1802, p. 400. - 
) Kirwan I, 262 — - Brochant I,.167 — Bard 
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Kuyrane. der Größe einer Erbſe; zuweilen iſt er aber auch 
kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt das vier⸗ 
feitige, rechtwinklichte Prisma, deſſen Höhe ſich zu feiner 
Breite wie 73 zu 1; und zu feiner Dicke, wie V2 zu 1 ver⸗ 
hält. Die gewöhnlichfte Varietät, welche man bis jetzt gefun⸗ 
den hat, iſt das achtſeitige Prisma, mit ſechsſeitigen End⸗ 
ſpitzen. Zwei der Flaͤchen des Prisma ſind Sechsecke, zwei 
Rechtecke, und Hier find Trapezien; zwei Flächen der Zus 
ſpitzungen find Rechtecke, und die vier anderen Trapezia. Zus 
weilen fehlen zwei Ecken des Prisma, und werden von klei⸗ 
nen Faͤchen erſetzt ). 
Eigenſchaften. Das Gefuͤge iſt blaͤttrig. Die Blätter lau⸗ 
fen mit den Flächen des Prisma parallel. Glanz 3 bis 4, 
Durchſichtigkeit 3 bis 4. Bricht die Lichtſtrahlen doppelt. 
Härte 12. Speciſiſches Gewicht von 3,698 **) bis 
3,7961 8) Farbe gelblichgrün, zuweilen opaliſirend. Vor 
dem Löthrohre iſt der Chryſoberyll lewöhl, an ſich, als mit 
Natrum unſchmelzbar. 
In einem von Klaproth untersuchten Exemplar, fand 
dieſer folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile; 
71,5 Alaunerde, 
18,0 Kieſelerde, 
6,0 Kalkerde, 
1,5 Eiſenoxyde. 


97,0 J. 


) Hauy, Journ. de Min. No. XXI. 5 
*) Werner. 

„ Hauy. 

79) Beüraͤge I, 103. 
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Gattung III. Topas ). 
Odceidentafiſcher Nubin, Topas und Saphir. 


Geschichte. H auy hat den Namen Topas auf diejenigen 
Foſſilien beſchraͤnkt, welche von den Mineralogen occiden⸗ 
taliſcher Rubin, Topas und Saphir genannt wer⸗ 
den, die, da fie in der Kryſtalliſation und den meiſten Eigen⸗ 
ſchaften übereinkommen, von Roms de Lisle unter die⸗ 
ſelbe Gattung gebracht worden ſind. Das Wort Topas 
rührt von einer Inſel des rothen Meeres her **), wo die 
Alten Topaſe herholten, worunter ſie aber ein von dem un⸗ 
ſrigen ſehr verſchiedenes Foſſil verſtanden. Eine Varietät 
Runſeres Topaſes nannten fie Chryſolith. 

Der Topas wird in Sachſen, Böhmen, Sibirien und i 
Braſilien, mit anderen Foſſilien vermiſcht, in aranitartigem 
Gefteine gefunden, 2 
Kryſtalle. Er iſt gewöhnlich kryſtalliſirt. Die primitive 
Form feiner Kryſtalle, iſt ein Prisma, deſſen Seitenflächen 
Rechtecke, und die Grundflaͤchen Rhomben find, deren größte 
Winkel 124° 22° betragen. Die integrirenden Moleküls ha⸗ 
ben dieſelbe Geſtalt ***); und die Höhe des Prisma ver⸗ 
Hält ſich zu der Seite der rhomboldalen Grundfläche wie 3 zu 
2. Die Varietäten, welche bisher bei den Topaskryſtallen ans 
) Kirwan’s Min. I, 954 — Pott, Mem. Berlin 1747, 


p. 46. — Marggraf Ibid. 1776, p. 78 und 260. — Henkel, 
Aet. Acad. Nat. Eur. IV. 316. — Brochant I, 213. 


9 Sie hatte ihren Namen von rerage, ſuchen, weil die 
Infel oft von Nebeln umhüllt, und daher bon zu finden if. 
Siehe Plinii Hist. nat. Lib. XXXIII, . g. 


7% Hauy, Journ. de Min. No, XXVIn, 987. 
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getroffen worden find, betragen ſechs. Funf davon find acht⸗ 
ſeitige Prismen, die entweder vierſeitige pyramidale, oder 
keilfbrmige Zuſpitzungen haben, oder ſich in unregelmaͤßige 
Figuren von 7,13 oder 15 Seiten endigen. Die letzte Varie⸗ 
tät iſt ein zwolfſeitiges Prisma, deſſen Zuſpitzungen ſechsſei⸗ 
tige Pyramiden ſind, denen die Spitze fehlt. Eine genaue 
Beſchreibung und Abbildung dieſer Varietäten hat Nau y 
geliefert ). 

Eigenschaften. Das Gefüge des Topaſes ift blaͤttrig. Sein 
Glanz iſt von 2 bis q. Durchfi chtigkeit von 2 bis 4, Er 
bricht die Lichtſtrahlen doppelt. Haͤrte von 12 bis 14. Spe⸗ 
cifiſches Gewicht von 3,464 bis 3,54. Der ſibiriſche und 
braſilianiſche Topas, werden, wenn man fie erwärmt, an 
dem einen Ende poſitiv, an dem andern negativ elektriſch **), 
Vor dem Lothrohre iſt dieſes Foſſil unſchmelzbar. Der gelbe 
braſilianiſche Topas wird roth, wenn er in einem Schmelz⸗ 
tiegel ſtark geglüht wird; der ſaͤchſi ſche wird durch dieſelbe 
Behandlung weiß. Dieſes iſt ein Beweis, daß die faͤrbende 
Subſtanz bei beiden Foſſilien verſchieden ift, 

Die Farbe des Topaſes iſt verſchieden; dieß hat die Mi⸗ 
neralogen veranlaßt, ihn in folgende zwei Varietäten ein⸗ 
zutheilen. . | 
Varietiten. 1) Rother Topas. Von rother Farbe, die 
ſich zum Gelben hinneigt, braſilianiſcher, auch oeci⸗ 
dentaliſcher Rubin genannt. 

2) Gelber Topas von goldgelber Farbe, zuweilen 
auch beinahe weiß; occidentaliſcher, auch braſilia⸗ 


* U ** ” 77 * * a ee 1 
*) Hauy, Journ, de Min. No. XXVIII. 297. 
**) Haug; Ibid. 
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niſcher Topas genannt. Das Pulver von dieſer und der 
folgenden Varietät ertheilt dem Veilchenſyrup eine grüne 
Farbe *), a ö 

3) Saͤchſ if cher Topas. Er hat eine blaß wein⸗ 
gelbe Farbe, und iſt zuweilen graulichweiß. 

4) Aquamarin. Lat eine blaulichte oder blaßgrüne 
Farbe. 5 

5) Occidentaliſcher Saphir, Hat eine blaue, 
zuweilen eine weiße Farbe. 

Ein Exemplar des weißen, ſuͤchſi ſchen Topaſes, das 
Vauquelin zerlegt hat, gab ihm folgendes Derbältnip der 
A 

6s Alaunerde, 
31 Kieſelerde. 


99 ). 


) Vauquelin, Journal de Min. No. XXIX, 165 


**) Ibid. No. XXIV, 3. Einer neueren Analyſe von Klap⸗ 
roth zufolge, enthalten 100 Theile, des ſäͤchſiſchen Topaſes: 
Kieſelerde . 35 
Thon erde. 9 
Flußſpathſaͤure 5° 
Eine Spur von Eifenoryde 
u 99 2 * 
In 100 Theilen des braſllianiſchen fand er: 
Kieſelerde . 4% 
Thonerde . . 4% 
Eiſenoryde PENIS 
Be . ee 
99,5» 
Allgem, Saar 85 N Bd. III. H. IV, S. 383 fl 


1 
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Gattung III. Fibrolith ). 


Dieſes Foſſil wurde zuerſt von Bournon in dem Mut⸗ 
tergeſtein des unvollkommnen Corundums entdeckt. Seine 
Farbe iſt weiß, oder ſchmutzig grau. Die Härte iſt faſt noch 
größer, als beim Quarz. Specifiſches Gewicht 3,214. Sein 

Gefüge iſt faſrig; der Querbruch dicht. Innerer Glanz feis 
denartig. Vor dem Köthrohre iſt es unſchmelzbar. Es 
kommt gewohnlich in ungeformten Stuͤcken vor. Bournon 
fand ein Exemplar, das in rhomboidalen Prismen kryſtalli⸗ 


Vauquelin fand in 100 Theilen, des ſaͤchſiſchen Topaſes: 
Kieſelerde . . 29 f 
Thonerde . 49 
Flußſpathſaͤure . 20 


N ’ 98. R 
Im ſiberiſchen Topaſe: 
Kieſelerde » 30 


Thonerde . . 48 


Y Flußſpathſaͤure . 18 
Eiſen 2 
98. 


Im Braſilianiſchen: 
Kieſelerde . . 28 
Thonerde . 47 
Flußſpathſaͤure . 17 
Eiſen 4 


— 


186 % i 
Wauquelin ſelbſt giebt übrigens dieſe Analyſen nicht als völlig ges 
nau, fondern als Annaͤherungen. Ann: de Chim. No, 136, 
p- 302. g Anmerk. d. Ueberſ. ; 


„) Bournon, Phil. Trans, 2802, p. 289. 
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firt war; die Winkel der Flͤchen waren go° und 100°, Nach 
Chenevix enthaltten 100 Theile deſſelben 
58,25 Alaunerde, 
38,00 Kieſelerde. 
3,75 
100,00 0). 


Gattung IV. Sommit **). 


Nepheline von Hauy. — Sechsſeltiger, weißer Schoͤrl von Ferber. — 
Weißer Hyazinth von Somma. 


Dieſer Stein wurde Sommit von Delametherie ge 
nannt, von dem Berge Somma, wo er zuerſt gefunden wur⸗ 
de. Er iſt gewöhnlich mit vulkaniſchen Produkten vermiſcht. 
Er kryſtalliſirt in ſechsſeitigen Prismen, die zuweilen pyra⸗ 
midale Zuſpitzungen haben. Die Farbe iſt weiß. Zuweilen iſt 
er durchſichtig. Er ſchneidet Glas. Specifiſches Gewicht 
3,0741. Vor dem Kbthrore iſt er unſchmelzbar. Nach der 
Analyſe von Vauquelin enthält er im Hundert: 

49 Alaunerde, 

46 Kieſelerde, 
2 Kalkerde, 
1 Eiſenoxyde. 


98 unt), 


*) Phil. Trans, 1802, P. 385. 
**) Brochant II, 522. — Hauy III, 185. 
%%) Journ. de Min. No, XXXVIII, 279. 
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Gattung I. Spinell *). 


L und Rubin Valais von Kirwan. — Rubis spinelle octabdre 
von de Lisle. — Spinellus von Gmelin. 


Dieſer Stein, der von der Inſel Zeylon kommt, it ge⸗ 
woͤhnlich kryſtalliſirt. Die Geſtalt ſeiner integrirenden Theile 
iſt das Tetraeder. Die primitive Form feiner Kryſtalle ift das 
regelmäßige Oktaeder, das aus zwei vierſeitigen Pyramiden, 
die mit ihren Grundflächen an einander gefuͤgt find, und von 
denen jede Seite ein gleichfeitiges Dreieck iſt, beſteht 5s). 
In einigen Fällen find zwei der entgegen geſetzten Seiten der 
Pyramiden breiter, als die beiden anderen; und zuweilen 
fehlen die Ecken der Oktaedern, und werden von kleinen Flaͤ⸗ 
chen erſetzt. Abbildungen und Beſchreibungen dieſer und ans 
derer Varietäten dieſer Kryſtalle findet der Leſer in Rome 
de Lisle und Abt Eſtner 1). Er kommt gleichfalls 
in Tetraedern; in Rhomben, deren Flächen, Winkel von 
120° und 60° haben; in Dodekasdern mit rhomboidalen Sei⸗ 
tenflächen, und in vierſeitigen Prismen, die von vierſeitigen 
Pyramiden begrenzt werden, vor 7). 

JC u A er 


) Man febe Kirwan’s Min. I, 25%. — Rome de Lisle II, 
4 — Klaproth in den Beob, der Berl. nat. Geſellſch. III, 336 
u. Beitr. II, 1. — Vauquelin, Ann, de Chim. XXVII, 5, 


u. XXXI, 14. — Brochant, I, 202. — Hauy II, 495. — 
Bournon, Phil. Trans. 1802, p. 304. 

„) Diefes Oktaedrum wird gewöhnlich durch das Belwort 
regelmäßiges oder alaunförmiges unterſchieden, weil die Kry⸗ 
ftalle des Alauns, wie bekannt iſt, diefe Form haben. ö 

— 9 Cryaall: II, 216, — Eſtner's Min. 73. 

10 Bouznom: ’ ; 
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Das Gefuͤge des Spinells iſt blättrig. Bruch mu⸗ 
ſchlig. Glanz 3. Durchſichtigkeit 2 bis 4. Bricht 
die Lichtſtrahlen einfach. Härte 13. Specifiſches Gewicht 
3,570 % bis 3,625 ). Farbe roth, von verſchiedenen 
Nuancen, zuweilen auch blau, grun und gelb. Die Be 
ſtandtheile des Spinells ſind nach: 


Vauquelin. Klaproth. 

86,00 Alaunerde, 76 Alaunerde, 
8,50 Bittererde, 16 Kieſelerde, 
5,25 Chromſaͤure. 8 Bittererde, 

99,75. 1,5 Eiſenoxyde. 

101,5. 


Die Alten (deinen 92 5 Stein zu ihren Saunen 
gezählt zu haben +).. Ni 


Gattung II. Zeylanit. 
Pleonafte von Hauy ff). 


Das Foſſil, welches Zeylanit, von der Inſel Zeylon, 
von der es nach Europa gebracht worden iſt, genannt wird, 
iſt von Rome de Lisle ) zuerſt beobachtet; von La⸗ 
metherie aber im Journal de Physique Janvier 1795 
zuerſt beſchrieben worden. f 


\ 


Gewöhnlich wird dieſes Foſſil in kleinen rundlichen 


9 Ktlaproth. 

0) Hatchett und Greville. 

10 Plinii, Hist. Naturalis Lib. XXXVII, cap. 9 

tt) Went II, 621 — Hauy Min. III, 7 — Bonnon, 
Phil. Trans, 1802 p. 31g. 

tt) Crystallog III, 180 Note 31. 


* 
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Stücken gefunden, zuweilen iſt es aber auch kryſtalliſirt. 
Die primitive Form feiner Kryſtalle ift das regelmäßige Ok⸗ 
tasder: es kommt oft in dieſer Geſtalt vor, gewöhnlich feh⸗ 
len aber die Ecken des Oktasders, und werden von kleinen 
Flächen erſetzt ). is ö 
Eigenſchaften. Der Bruch des Zeylanits iſt muſchlig *). 
Sein innerer Glanz iſt Glasglanz. Gewoͤhnlich iſt er un⸗ 
durchſichtig, außer, wenn er in ſehr duͤnnen Stücken vor⸗ 
kommt; zuweilen aber ift er vollkommen durchſichtig. Harte 
12. Specifiſches Gewicht von 3,7647 ***) bis 3,793 1). 
Farbe der Stücke ſchwarz; in ſehr dünnen Scheiben dunkel⸗ 
grün, zuweilen roth zuweilen ſchmutziggelb, blaulichgrün, 
und himmelblau. Das Pulver deſſelben iſt grünlichgrau, 
Der Analyſe von Deſcotils zufolge, beſteht der Zeyla⸗ 
nit aus: 
zuſammen⸗ 68 Alaunerde, 
ſetung. 16 Eiſenoxyde, 
12 Bittererde, 
2 Kieſelerde. 
98 19. a 
Es findet eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen dieſem 
Foſſil und dem Spinell ſtatt. Wahrſcheinlich find fie nur 
Varietäten derſelben Gattung. 
N Vierte 


„) Hauy, Journ, de Min, No. XXXVII „ 264. 
“*) Ibid. 263. 

% Hauy. 

D Deſcotils. 

1m) Ann. de Chim XXXIII, 1I. 
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Bierte Ordnung 8. 


Dieſe Ordnung enthalt vier Gattungen; nemlich Eon 
Quarz, Chryſopras, Feuerſtein und Opal. Der erfte kann, 
wenn er rein iſt, als reine kryſtalliſirte Kieſelerde angeſehen 
werden; der zweite enthalt aufer dieſer Erde ſtets etwas 
Nickeloryde, von dem feine Farbe herrührt; die dritte und 
vierte Gattung ſind Verbindungen der Kieſelerde mit verſchie⸗ 
denen Antheilen Waſſer. 


Garktung 1. Quarz 9 


Diefer Stein, der in allen gebirgigten Gegenden aͤußerſt 
häufig iſt, kommt zuweilen kryſtalliſirt, zuweilen derb 
vor. Die primitive Geſtalt ſeiner Kryſtalle iſt nach Hauy 
ein Parallelepidum; mit rhomboidalen Seitenflächen, die 
Winkel von 96° und 84“ haben; fo daß es ſich fehr dem 
Wurfel nähert **),, Die gewoͤhnlichſte Varietät ift ein Do⸗ 
dekacdrum, welches aus zwei ſechsſeitigen Pyramiden, die 
mit ihren Grundflächen aneinander gefuͤgt find, und deren 
Seitenflächen gleichſchenkliche Dreiecke find, von denen der 
ungleiche Winkel an der Spitze 40°, die beiden gleichen Win⸗ 
kel an der Baſis 70° haben, beſteht. Die Seitenfläche der 
einen Pyramide iſt gegen die angrenzende der anderen unter 
einem Winkel von 104° geneigt. Oft befindet ſich ein ſechs⸗ 
ſeitiges Prisma zwiſchen den beiden Pyramiden ***), deſſen 
Seitenflächen ſtets mit den Seitenflaͤchen der Pyramiden f 
korreſpondiren. Beſchreibungen und Abbildungen der andes 

N ' 
*) Journ, de Min. No. nr, 255. 


**) Ibidem. “4 
% Cxystallog II, 71. f 


III. ate sth, ©: 
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ren Varietäten der Quarzkryſtalle, und eine Entwickelung des 
Geſetzes, welches dieſelben bei der Kryſtalliſation befolgen, 
finder der Leſer bei Roms de Lisle *) und Hauy ). 

Das Gefüge des Quarzes iſt mehr oder weniger blaͤt⸗ 
trig. Sein Bruch iſt meiſtens muſchlig oder ſplittrig. Sein 
Glanz iſt verſchieden, von 3 bis 1, und feine Durchſichtig⸗ 
keit wechſelt von 1 bis 4. In einigen Fällen iſt er undurch⸗ 
ſichtig. Er bricht die Lichtſtrahlen doppelt. Härte von 10 
bis 11. Specifiſches Gewicht von 2,64 bis 2,67, und bei 
einer Varietät 2, f. Seine Farbe und Anſehn find 
aus nehmend verſchieden, dieß veranlaßte die Mineralogen, 
ihn in zahlreiche Varietäten abzutheilen. Die gewöhnlichſte 
Eintheilung iſt in folgende fünf Arten. 

Amethyſt. 7. Amethyſt. — Violett in mancherlei Ab: 
ſtufungen; zuweilen grünlich. Gewöhnlich findet man ihn 
in den Höhlungen der Agatkugeln kryſtalliſirt. Er beſteht 
nach Roſe aus: N | 

97,50 Kieſelerde, 

0,25 Alaunerde, 

0,50 € Eifen: und Magnefi umorpde, 

98,25. 
Wergtwfal. 2. Bergkryſtall.— Eigentlich farbenlos und 

waſſerhell, aber auch weiß mit verſchiedenen Schattirungen 

von Blau, Gelb, Braun und Roth. Kryſtalliſirt gewöhnlich 
in den Höhlungen der Gaͤnge und Kluͤfte. Durchſichtigkeit 
3 bis 4. Beſtandtheile nach Bergmann: 


N 
—— e—— 


*) Crystallog II, 71. 0 
**) em: Par, 1786 p. 78 und Mineral II, 407. Siehe 
auch Lametherle, Journ. de Phys. XIII, 470. 
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H3l'Kiefeleide, . 
6 Aaunerde, .. 
1 Kalkerde. 2 — 

Stofemanar. 3. Milch- und rofenrother Quarz. — 
Farbe gewöhnlich roth. Stets in Maſſen, niemals kryſtalli⸗ 
ſirt. Fettglanz. Durchſichtigkeit 2, 3. Wird in Bayern, 
Sibirien, Finnland u. ſ. w. gefunden. Man vermuthet, 
daß er Magneſium enthalte. | 
Olarz. 4. Gemeiner Quarz. — Ein Beſtandtheil 
mehrerer Gebirge. Meiſtens milchweiß, aber auch von man⸗ 
cherlei anderen Farben, als grau, braun, gelb, roth, grün 
von verſchledenen Schattirungen. Gewöhnlich ungeformt, 
zuweilen kryſtalliſirt. Durchſichtigkeit 1,2. Die Durchſich⸗ 
tigkeit iſt es hauptfächlich, welche ihn vom Berglryſtall uns 
teeſcheidet. 5 . i 
ram. 5. Praſem. — Gewöhnlich lauchgrün. Zus 
weilen oliven = und piſtazjengrün. Meiſtenthells in Maſſen, 
felten kryſtalliſrt, Durchſichtigkeit 2. N 


Gattung II. Chryſopras 9. 


Dieſes Fol, welches in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlandes, vorzüglich bei Koſemütz in Schleſien gefun⸗ 
den wird, iſt ſtets ungeformt. Sein Bruch iſt ſplittrig oder 
nähert ſich dem Splittrigen. Hat faſt keinen Glanz. Durch⸗ 
ſichtigkeit a bis 3. Haͤrte 10 bis 12. Specifiſches Gewicht 
JJJ/%/%% AAA ⁵⁵( A 

) Kirwan's Min. I. — Lehmaun, Mem. Berlin 17535 


P. 202, Klaproth's Beiträge II, 127 — Brochant I, 280 — 
Hauy II, 456, 


S 2 , 75 
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2,479. Farbe weiß, apfelgrün, theils ins Blaͤuliche ſpie⸗ 
lend. Wird bei einer Hitze von 1307 nach Wedgewood's 
f Pyrometer weiß und undurchſichtig. 

Ein Exemplar von Neſen h W 


unterſuchte/ enthielt: 0 N 
guſammen / 9616 Kiefelerde, 
BER: 1,00 Nickeloxyde, 


0,83, Kalkerde, we 

0,08 Alaunerde. 
2 9,98 ,Eifenoxyde,, , 

e 5. 11 * ee x 


enn 


EEE UI. e 0). 


ö eee — pierre & fusil. 


Dieſer Stein, der bei der neuen Art Krieg zu führen, 
fo wichtig geworden iſt, kommt in Maſſen von verſchiedener 
' Größe, und gewöhnlich, i in einer mehr oder weniger kugelfor⸗ a 
migen Geſtalt vor. Er ſcheint beſonders den Kreide = und 
Stögkalkfteingebirgen eigen zu ſeyn, wo er mit ber Kreite 


floͤtzweiſe abwechſelt. 
Cigenſchaften. Sein Gefüge iſt dicht. Der Bruch muſchlig; 
— — — — — —-— 
) Beiträge IT, 145 s 
% Kirwan’s Min. I, 301 — Brochant I, 263 — Hauy 
H ge Dolomieu, Journ. de Min, No. XXxIn, ‚695 und 
Saliver ibid. 713. Die beiden zuletztgenannten Naturforſcher 
find die einzigen ), welche eine genaue Beſchreibung von der 
Art, Flintenſteine zu machen, geliefert haben. 
) Auch Hacquet hat eine Beſchreibung von der Art, wie die 
Flintenſteine angefertigt werden, geliefert, A. d, u, 


4 


\ 
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der äußere Glanz o, indem die Steine ſtets mit einer weis 
ßen Rinde bedeckt find; inwendig iſt er glänzend und nähert 
ſich zuweilen dem Fettglanze. Durchſi chtigkeit 2, in ſehr 
dinmen Stücken 3. Haͤrte 11. Speciſiſches Gewicht von 
2,58 bis 2,63. Die Farbe geht vom Honiggelben durch mans 
nigfaltige Schattirungen bis in das Dunkelſchwarze uber. 
Er iſt ſehr ſprbde, und nach jeder Richtung leicht in Splitter 
zerſprengbar. Werden zwei Stucke Feuerſtein heftig anein⸗ 
ander gerieben, fo phosphoreſciren fie, und ſtoßen einen eis 
genthümlichen Geruch aus. Wird der Feuerſtein erhitzt, fo 
verkniſtert er, wird weiß und durchſichtig. Iſt er lange 
Zeit der Einwirkung der Luft ausgeſetzt, ſo uͤberzieht er ſich 
mit einer weißen Rinde. Klaproth fand in 100 a 
des von ihm unterſuchten Feuerſteines: A | 
e nne 1 
0,50 Kalkerde, 
0,25 Alaunerde, 
0,25 Eiſenoryde, 
1,00 Waſſer. 
118,08 5). f 
Vauquelin erhielt Feet n der Be⸗ 
ſtandtheile: N 
0 97 Kieſelerbe, 
1 Alaunerde und Eiſen. 
— 98. 
Ein anderes von Dolomien unterſuchtes Cpenplar 
enthielt: 


1 


x 


5) Beiträge I, G. 
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97 Kieſelerde, 
1 Alaunerde und Re 
2 Baer, 4 i 
Die weiße Rinde, welche den Feuerſtein umgiebt, be⸗ 
ſteht ans denſelben Beſtandtheilen und aus einer kleinen 
Menge kohlenſaurer Kalkerde. Dolomieu machte die Ber 
merkung, daß das Waſſer einen weſentlichen Beſtandtheil 
des Feuerſteines aus mache, und daß, wenn ihm daſſelbe 
durch Hitze entzogen wird, er einen Theil ſeiner Eigenſchaften 
verliere“), 
Funtenſteme. Die glintenſteine werden vorzüglich in Eng: 
land und in zwei oder drei Departements von Frankreich 
fabrikenmaͤßig verfertigt ). Das Verfahren iſt Außerft 
einfach, und ein fleißiger Arbeiter kann in einem Tage 1000 
Stück verfertigen. Die ganze Kunſt beſteht darin, daß der 
Stein mehrere Schläge mit einer Art Hammer bekbömmt, 
wo bei jedem Schlage ein Splitter abgelöſt wird, der an 
dem einen Ende zugeſchaͤrft, an dem anderen dicker iſt. Dieſe 
Splitter werden nachmals nach, Gefallen geformt, indem 
man auf denſelben in der Richtung, in welcher ſie ſpringen 
ſollen, Linien zieht, unter dieſe ein ſcharfes, eiſernes Werkzeug 
legt, und wiederholt ſchwache Schläge mit einem Hammer 
darauf führt. Während, ber ganzen 8 hält der Ar⸗ 


— — — 
N 


’ . 4 
*) Journ. de Min. No. XXXIII, 70% 
**) Ibidem, 


%) Jetzt auch in Gallizien und in mehreren andern Landern. 
Anm. d. Ueberſ. 
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beiter den Stein in feiner Hand, oder unterſtützt ihn mit ſei⸗ 
nem Knie .). 


Gattung IV. Opal ), 


Dieſer Stein wird in mehreren Gegenden Europa's, 
vorzüglich in Oberungarn bei Cſcherwenitza, unweit 
Kaſchau in den Karpathen gefunden. Wenn er aus der. 
Erde kommt „ iſt er weich, er erhärtet aber an der Luft, und 
nimmt am Volumen ab. Das Muttergeſtein, in dem er 
gefunden wird, iſt ein eiſenhaltiger Sandſtein ). 
cigenſchaften. Der Opal iſt ſtets ungeformt; ſein Bruch 
iſt muſchlig. Gewöhnlich iſt er etwas durchſichtig. Härte 
von 6 bis 9. Speciſiſches Gewicht von 1,958 bis 2,540. 
Das niedrige ſpecifiſche Gewicht ſcheint in einigen Fallen von 

7 zufälligen Höͤhlungen herzurühren. Dieſe ſind zuweilen mit 


Waſſer angefüllt. Einige Arten des Opals zeigen beim 


durchfallenden Lichte ein eigenes Farbenſpiel von Negenbogens 
farben. Diejenigen Opale, welche dieſe Eigenſchaft beſitzen, 
werden von Jouvelieren orientaliſchez von den Minera— 
logen edle genannt. Dieſer Eigenſchaft wegen wurde der 
Opal von den Alten ſehr geſchaͤtzt. Die Opale erhalten dieſe 
Eigenſchaft dadurch, daß man ſie der Sonne ausſetzt. Wer⸗ 
ner hat dieſe Gattung in fünf Arten eingetheilt. 

deten. Edler. I. Edler Opal. — Innerer Glanz, Glas⸗ 


— — 3́ 1u—-— — ͥ 


5 Journ. de Min, No. XXXIII, 502. 

=) Blu Journ, de Phys. XLVI, 45. 

9 Kirwan’s Min. T; 289 — Hauy, Journ, de Hist. 
Nat. II, 9 — Delius, Journ. de Phys. XLIV, 45 — Bro- 
chant I, 341 — Hauy II, 434. 


„ii 
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glanz 3. Durchſichtigkeit 2, zuweilen 3. Härte 6 bis 7. 
Farbe gewöhnlich hellblaͤulichweiß. Wird feine Lage veräns 
dert, ſo wirft er das Licht in verſchiedenen Regenbogenfar⸗ 

ben zurück. Er iſt fpröbe. Specifiſches Gewicht 2,114. 
Vor dem Ldthrohre ſchmilzt er nicht. Wird er erwärmt, fo 
wird er undurchſichtig; zuweilen wird er durch die Wirkung 
der Atmosphare zerſetzt. Hieraus folgt, daß das Waſſer 
einem weſentlichen Beſtandtheil deſſelben ausmacht. Ein 
Exemplar von dieſer Varietaͤt, welches Klaproth unters 
ſuchte, enthielt; 

90 Kiefelerde, 
10 Waſſer. 

Gemeiner. 2. Gemeiner Opal. — Bruch unvollkommen 
muſchlig. Glanz, innerer und äußerer, Glasglanz oder 
Fettglanz. Durchſichtigkeit 2 bis 3. Härte 7 bis 9. Die 
Farbe deſſelben iſt ſehr verſchieden: milchweiß, gelb, roth, 
grün, von verſchiedenen Schattirungen. Vor dem Löthrohre 
iſt er unfchmelzbar, a . 

Von dieſer Art giebt es Exemplare, die Spalten ha⸗ 
ben; dieſe ſaugen begierig Waſſer ein, und haͤngen demnach 
an der Zunge. Einige Opale werden nach und nach undurch⸗ 
fi chtig, erhalten aber dadurch, daß man ſie in das Waſſer 

legt, und fie daſſelbe einfangen laßt, ihre Durchſichtigkeit 
wieder. Sie werden alsdann Hydrophane oder Melt: 
augen genannt. Die Beſtandtheile des gemeinen Opals 

ſind nach Klaproth: ö 


) Beiträge 11, 2800 | 


N 
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1 a: \ 8 Er 8 1 
Is dem Opal von Kofemlige In dem Opal von Telfobanye, 
N 98,7 923,5 Kieſelerde, 


G ie Ende, e 
„1 a ie 0,0 Alaunerbe, 
DO EN 5,0 Waffen, 
98,95. 99,5 ). 


Halbopal. 3. Halbopal. Menilit. — Farbe mehrere 
Nuancen von Weiß, Grün, Gelb, Roth, Braun; oft ſind 
mehrere dieſer Farben zuſammengemiſcht. Glanz 2 bis 3, zu⸗ 
weilen Fettglanz. Bruch unpollkommen muſchlig. Durch⸗ 
ſichtigkeit 1 bis 2, ſehr ſelten 3. Spröde. Haͤngt zuweilen an 
der Zunge. Speciſiſches Gewicht 2,540. Vor dem Löͤthrohre 
iſt er unſchmelzbar. Seine Beſtandtheile fi nd nach 
f Klaproth: s 
bobopat von Teitobanda. Von alt mend 
43,5 Rare 85,5 Kieſelerde, 
e o,5 Eifenoryde, 
B 11,0 Waſſer, 
98/0. 1,0 Alaunerde, 
RN 0,5 Kalkerde. 
N 98,5 0). a 
Holzopal. 4. Holzopal. — Farbe mehrere Nuancen von 
Weiß, Grau, Braun, Gelb, Roth. Wird in großen 
Stücken gefunden, welche die Geſtalt des Holzes haben. 
Glanz, Glasglanz, zuweilen Fettglanz 2,1. Bruch nach 
einer Richtung muſchlig, nach der anderen das Gefüge des 
Holzes zeigend. Gewöhnlich undurchſichtig. Zuweilen von 
— —ä Uẽä ⁰uUkümw 
Beitrage II, 164 und 169. } 
”) Ebend. ’ 
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der Durchſichtigkeit 1, ſelten von der Durchfichtigfeit 2 
Spröde. Wird für Bruchſtücke von Holz, die von Halbopal 
durchdrungen fi ind, gehalten, 

Kagenause. Zu den Opalarten kann auch dasjenige Foſſil 
gerechnet werden, welches Katzenauge genannt wird. Es 
kommt aus Zeylon, und die europäifchen Mineralogen 
erhalten es felten in einer anderen, als einer tropfenaͤhnli⸗ 
chen Geſtalt, welche ihm die Steinſchleifer gegeben haben. 
Klaproth hat ein Stück beſchrieben, das er in feinen na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande von Greville aus London erhalten 
hat. Es war eine Tafel, die beinahe ein Quadrat war, 
ſcharfe Ecken, eine rauhe Oberfläche und ziemlich vielen 
Glanz hatte. 

Das Gefüge dieſes Foſſils iſt unvollkommen blaͤttrig. 
Glanz, Fettglanz 2. Durchſichtigkeit 2 bis 3. Haͤrte 10. 
Speciſiſches Gewicht 2,625 bis 2,266. Farbe grau mit 
einem Stich ins Grüne, Gelbe oder Weiße: oder braun mit 
einem Stich iws Gelbe oder Rothe. In gewiſſen Richtun⸗ 
gen wirft es ein glänzendweißes Licht, wie bas Auge der 
Katze, zuruck; daher der Name dieſes Steines. 3 

Zwei Exemplare dieſes Foſſils, wovon das eine aus 
Zeylon, das andere aus Malabar war, enthielten der Unter⸗ 
ö ſuchung v von Klaproth zufolge, folgende Beſtandtheile: 


0 95,0 94,50 Kieſelerde, 
1,75 2,00 Alaunerde, 
1,50 1,50 Kalkerde, 
0,25, 0,25 Eiſenoxyde. 


98,50 ). 98,25 . 


2 Beitrage 1, 94. Ebend. S. 96. 
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Nach Cordier iſt das Stena eine Miſchung aus 
einer geringen Menge Asbeſt mit Quarz ). 


8 bn fte Ordnung 28. 


Dieſe Ordnung enthaͤlt die Verbindungen der Kieselerde 
mit der Zirkonerde. Es giebt nur zwei bekannte Foſſilien, 
welche vorzüglich aus dieſen beiden Erden beſtehen, den Zir⸗ 
kon und den Hyazinth; beide ſind von Hauy unter eine 
Gattung, der er den Namen Zirkon gegeben hat, begrifz 
fen worden, weil die primitive Form ihrer Kryſtalle bie: 
ſelbe iſt. 


Gattung I. Zirkon ). 
Jargon ke Hyacinthe, 


Diefer Stein kommt aus Zeylon, und wird auch in 
Frankreich, Spanien und anderen Gegenden Europens ge⸗ 
funden. Er iſt gewöhnlich Irpftallifirt. ‚Die primitive Form 
feiner Kryſtalle iſt ein Oktaedrum, das aus zwei vierſeitigen 
Pyramiden, die mit ihrer Grundfläche aneinander gefügt 
ſind, beſtehet. Die Seiten deſſelben ſind gleichſchenkliche 5 
Dreiecke. Die Neigung der Seiten derſelben Pyramide ge⸗ 
geneinander beraͤgt 124° 12“; die Neigung der Seitenflͤͤ⸗ 
che der einen Pyramide gegen die der anderen 829 50% Der 
h körperliche Winkel an der Spitze beträgt 73e 34“. Es giebt 
ſieben Varietäten in Rückſicht der Kryſtallenform beim Zir⸗ 
kon. In einigen Fällen befindet, ſich ein vierſeitiges Prisma 


Journ., de Phys. LV, 47. 
* Kirwan I, 257 und 335. 
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zwiſchen den Pyramiden der primitiven Form; zuweilen feh⸗ 
len die Winkel dieſes Prisma, und jeder derſelben wird durch 
zwei dreiſeitige Flachen erſetzt. Zuweilen find die Kryſtalle 
Dodekaeder, und beſtehen aus flachen, vierſeitigen Prismen 
mit ſechsſeitigen Flächen und vierſeitigen Zuſpitzungen, die 
rhomboidale Flaͤchen haben; zuweilen fehlen die Kanten dieſer 
Prismen, zuweilen die Kanten, wo das Prisma und die Zu⸗ 
ſpitzungen ſich vereinigen, zuweilen beide, und an ihrer Stelle 
befinden ſich Flächen. Eine genaue Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung dieſer Varietäten findet der Leſer bei Hauy 9. 
Eigenfchaften, Das Gefüge des Zirkons ift blättrig, Der 
Bruch unvollkommen muſchlig. Innerer Glanz 3, Glas⸗ 
glanz. Durchſichtigkeit von 2 bis 3. Verurſacht eine ſehr 
ſtarke doppelte Brechung der Lichtſtrahlen. Haͤrte von 10 
bis 16. Specifiſches Gewicht von 4,383 bis 4,615. Die 
Farbe ift verſchieden, gewöhnlich röthlich oder gelblich, zu⸗ 
weilen iſt er waſſerhell. Vor dem Lhthrohre verliert er feine 
Farbe, nicht aber feine Durchſichtigkeit. Mit Borax ſchmilzt 
er zu einem durchſichtigen Glaſe: mit den feuerbeftändigen 
Alkalien und dem mikrokosmiſchen Salze iſt er unſchmelzbar 
Parietät. 1. Die Varietaͤt, die man ſonſt Hyazinth N 
nannte, hat eine gelblichrothe Farbe mit Braun vermiſcht. 
Seine Oberflaͤche iſt glatt. Der Glanz 3. Die Durchfeh⸗ 
tigkeit 3 bis. 

2. Die Varietaͤt, welche ehemals Jargon de Ceylon ges 
nannt wurde, iſt grau, grünlich, gelblichbraun, roͤthlich⸗ 
braun oder violett. Sie hat wenig pm Glanz. Zuwei⸗ 
len iſt ſie faft undurchſichtig. 


0 Hauy, Journ, de Min. No. XXVI, 196. 
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In der erſten Varietät fand Vauquelin folgendes 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
Zuſammen⸗ 64,5 Zirkonerde, 
ſeßung. 32,0 Kieſelerde, 
2,0 Eiſenoxyde. 
98,5 9). 
Ein von Klaproth analyſirtes Exemplar Hab biefem 
79,0 Zirkonerde, 
2 25,0 Kieſelerde, 
0,5 Eiſenoxyde. 
95,5 0. 

Die zweite Varietaͤt befteht nach Klaproth, der zuerſt 
dieſe beiden Foffilien analyſirt und in ihnen die Zirkonerde als 
Beſtandtheil aufgefunden hat, aus: 

68,0 Zirkonerde, 

31,5 Kieſelerde, 

0,5 Nickel und Eiſen. 
100, ). 


Sſeſchſte Oednung SA 


Dieſe Ordnung enthaͤlt diejenigen Foſſilien unter ſich, 
welche aus Kieſelerde und Alaunerde beſtehen, von denen 
aber die Kieſelerde den Hauptbeſtandtheil ausmacht. Da 
nun dieſe beiden Erden bei weitem am haͤufigſten in der Na⸗ 
tur vorkommen, „da ſie ferner eine große Verwandſchaft zu 


— — — — — 


*) Hauy, Journ. de Miu. No, XXVI, p. 106, 
) Beiträge I, 231, 
ne) Ebend. S. al 
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einander haben, fo läßt ſich erwarten, daß fie die Haupt⸗ 
beſtandtheile mehrere Foſſilien feyn werden. Diefe Ordnung 
begreift demnach ſehr viele Gattungen unter ſich. Mehrere 
derſelben ſind jedoch vielmehr mechaniſche Gemenge, als 
chemiſche Zuſammenſetzungen; und dem gemaͤß zeigen fie, 
ungeachtet ihr Hauptbeſtandtheil Kieſelerde ift, doch die Ei⸗ 
genſchaften der Alaunerde, weil letztere ſich aͤußerſt fein zer⸗ 
theilt in ihnen befindet. Dieſe Ordnung zerfaͤllt demnach 
von ſelbſt in zwei Unterabtheilungen. Die erſte enthält die⸗ 
jenigen Foſſilien, welche den Anſchein von chemiſchen Mi⸗ 
ſchungen haben; die zweite die, welche nur Gemenge find, 
. rien ONE Si 


| ie 
Err ſte Abtheilung. 
Steinartige Foſſilien. 
Gattung . Sch ö r 


Schorlförmiger Veryll von Werner — Leukolith von Daubenton — 
Pyenit von Hauy. — 
| 1 2 


Eigenschaften. Dieſer Stein, welcher feinen Namen von 
Klaproth erhalten hat, wird gewöhnlich in laͤnglichen 
Maſſen gefunden, welche, wenn fie regelmäßig find, ſechs⸗ 


ſeitige Prismen vorſtellen, die Granit zum Muttegeſtin 

haben. Das Gefüge iſt blaͤttrig. Bruch uneben. Glanz 2, 

Glasglanz. Durchſichtigkeit 1 bis a. Härte 9 bis 10, Er 

iſt leicht zerfprengbar, Specifiſches Gewicht 3,53. Farbe 

grünlich⸗ oder gelblichweiß, zuweilen ſchwefelgelb. In der 

Hitze bleibt er unverändert, Nach der Aualyſe von Klap⸗ 
roth beſteht er, aus: 
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50 Alaunerde, 
50 Kieſelerde. 
100 8). 

Nach Vauquelin aus: 
52,0 Alaunerde, 
36,8 Kieſelerde, 

3,3 Kalkerde, 

1,5 Waſſer. 
97 5) 


Gattung II. Hornſtein “). 


Dieſer Stein iſt gewöhnlich derb. Er kommt zuweilen 
in Maſſen, zuweilen in Kugeln vor. Der Bruch iſt fplittrig, 
zuweilen muſchlig. Glanz o. Durchſichtigkeit 1 bis 2. 
Haͤrte 7 bis 9. Speclfiſches Gewicht 2,699 bis 2,708. Die 
Farbe iſt gewohnlich graublau, man findet aber auch 
blauen, grauen, rotheu, grünen und braunen Hornſtein von 


* 
— 


*) Crells Annalen 1788 I, 390, 

%) Hauy III, 237. Dieſes Foſſil, welches Karſten Stans 
genſtein nennt, it von Buchholz gleichfalls analyſirt worden, 
dieſer hat in 100 Theilen deſſelben, folgende Beſtandtheile ans 
getroffen: f 

34 Kieſelerde, 
48 Thonerde, 

1 Braunſteinhaltiges Eiſen, 
17 Fluß ſaͤure und Waſſer. 

100. 

Man ſehe allgemeines Journal der Chemie B. II, H. 1, 
S. 11 ff. Anm. d. Ueberſ. 

u b Min, I, 303 — Baumer, Journ, de Phys. 
II, 154 und Monnet ibid. 331 — Wiegleb, Crell's Annalen 1788, 
G, 46 und 135 — Journ, de Phys. LIII, 239. 
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verſchiedenen Schattirungen. Zuweilen kommen verſchiedene 
Farben an demſelben Exemplare vor. 
Nach an beſteht dieſes Foſſil aus 


Zuſummen⸗ 72 Kieſelerde + 
fezung. 22 Alaunerde, 
6 Kohlenſaure Kalkerde. 
100 9. 5 


Werner rechnet zu dieſer Gattung den Holzſtein, 
der in eine Art von dne verſteinertes Holz iſt. 


stung im. Pechſtein. 5 


Hier Stein „der in verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, Frankreichs und in mehreren anderen Landern gefun⸗ 
den wird, hat ſeinen Namen von einiger Aehnlichkeit, die 
er mit dem Peche haben fol, erhalten. Er kommt gewoͤhn⸗ 
lich i in derben Stücken von verſchiedener Größe vor, 
Gigenſchaften. Sein Bruch iſt muſchlig und uneben, und 
nähert ſich zuweilen dem Splittrigen. Fetiglanz von 1 bis g. 
Durchſichtigkeit 1 bis 2; zuweilen auch o. Haͤrte 8 bis 10. 
Iſt aus nehmend fpröde und läßt ſich zuweilen mit dem Nagel 
des Fingers abſprengen. Specifiſches Gewicht 1,645 **) bis 
2,314 %. Seine Farben find mannigfaltig; graulich⸗ 
ſchwarz, bläulichgrau, grun, roth, gelb, von verſchiede⸗ 
nen Schattirungen. Zuweilen ſind mehrere dieſer Farben an 
demſelben Stücke bemerkbar. Ein Exemplar, welches 


Klaproth unterſuchte, enthielt: 
f 73500 Kie⸗ 


— 
) Kirwan’s Min. 305. 
%) Klaproth. 5 Blumenbach. 
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73,00 Kieſelerde, 

14,50 Alaunerde, 

1,00 Kalkerde, 

1,00 Eiſenoxyde, 

0,10 Magneſiumoxyde, 
1,75 Natrum, 

8,50 Waſſer. 

98,85 9). 


Gattung IV. Chalcedon ). 

Dieſer Stein wird in vielen Ländern, vorzüglich in Js⸗ 
land und auf den Ferrder Inſeln in beträchtlicher Menge 
angetroffen. Gewoͤhnlich ift er derb, tropfſteinartig oder 
in runden Maffen; er kommt aber auch in Afterkryſtallen vor, 
Seine Oberſlaͤche iſt rauh. Der Bruch eben oder muſchlig. 
Aeußerer Glanz 1; innerer 2. Er iſt etwas durchſichtig. 
Härte 10 bis 11. Specifiſches Gewicht 2,615 bis 2,700, 
Sprbde. f 


Nach Bergmann enthält der Chalcedon von den Fer 
rber Inſeln; 


Zuſammen⸗ 84 Kieſelerde, 
ſetung. 16 Alaunerde mit Eiſen vermiſcht. 
100. 


\ 


Art. 1. Gemeiner Ehdterdom 118 
Waretten. Ebner Bruch, der ſich dem muſchligen naͤhert. 
Durchſichtigkelt a bis 3. Die Farbe verſchieden; am gewöhn⸗ 
lichſten grau mit einem Stich ins Gelbe, grun, blau, oder 
—— ——— — j—— 

*) Beiträge ur, abs. 
) Brochant 1, 268. — Kirwan J, 498. — Hauy UI, 406 
III. ate sten, T 


* 
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perlfarben; oft auch weiß, grün, roth, gelb, braun, ſchwarz 
oder mit Roth gefleckt. Iſt er abwechslend weiß und ſchwarz, 
oder braun geſtreift, fo wird er Onyx genannt; iſt er weiß und 
grau geftreift, fo nennt man ihn Chaleedonix. Schwar⸗ 
zer oder brauner Chalcedon, der zwiſchen das Auge und ein 
lebhaftes Licht gehalten wird, erſcheint dunkelroth. 


Art. 2. Karni ol. 

Muſchliger Bruch. Durchſichtigkeit 1 bis 3, oft wol⸗ 
fig. Die Farbe zeigt verſchiedene Schattirungen von Roth: 
braun und Gelb. Mehrere Farben befinden ſich oft am dem⸗ 
ſelben Exemplare. Diejenigen Steine, die mon Agate 
nennt, werden gewohnlich hieher gerechnet. Dieſer Name iſt 
mehreren harten Steinen gegeben worden, welche eine ſchoͤne 
Politur annehmen; gemeiniglich macht aber der Chalcedon 
die Baſis derſelben aus. Die Varietäten der Farbe, Durch: 
ſichtigkeit, Zeichnung u. ſ. w. haben zu mannigfaltigen Be⸗ 
nennungen deſſelben Veranlaſſung gegeben. 


Gattung V. Plasma “). 


Von gruͤner Farbe mit verſchiedenen Schattirungen; oft 
gefleckt und geſtreift. Wird in Maſſen, in eckigen Bruch⸗ 
ſtücken und in runden Körnern oft mit Talk überzogen, ge⸗ 
funden. Glanz 2, Fettglanz. Der Bruch iſt muſchlig. 
Durchſichtigkeit 2, zuweilen 3. Haͤrte wie beim Chalcedon. 
Dieſes Foſſil wird in Italien gefunden, wo es ſeit langer Zeit 
unter dem Namen Plasma bekannt ift, Es wurde für 


— 


*) Brochant I, 278, 
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eine Art des Chaleedons gehalten, bis Werner eine ohe 
dere Gattung daraus machte. 


Gattung VI. Heliotrop. 

Kommt in verſchiedenen Schattirungen von Grun, mit 
Olivengrün, Gelb und Roth gefleckt, vor. Wird in Maſſen 
und in eckigen Stuͤcken gefunden. Innerer Glanz 2, Fett⸗ 
glanz. Muſchliger Bruch. Durchſichtigkeit 1, zuweilen 2. 
Härte 9. Specifiſches Gewicht 2,633. Spröde. Vor dem 
Loͤthrohre unſchmelzbar. Kommt gewohnlich aus dem Orient, 
und ſcheint Chalcedon zu ſeyn, der in Jaspis übergeht. 


Gattung VII. Jaspis ). 

Dleſer Stein macht einen Gemengtheil mehrerer Ges 
birgsarten aus. Er kommt gewöhnlich in großen, unge⸗ 
formten Maſſen, zuweilen in runden, oder eckigen Stuͤcken 
vor. Sein Bruch iſt muſchlig. Glanz von 2 bis o. Ex iſt 
entweder undurchſichtig; oder feine Durchſichtigkeit iſt r. 
Härte 9 bis 10. Specifiſches Gewicht von 2, 3 bis 2, J. 
Seine Farbe iſt mannigfaltig. Wird er erhitzt, fo verkniſtert 
er nicht. Man theilt ihn gewöhnlich in vier Arten ein, 

1) Aegyptenkieſel. — Dieſes Foſſil wird gembhn: 
lich in Aegypten gefunden. Es hat gemeiniglich eine ſphaͤ⸗ 
roidiſche oder flachrunde Geſtalt, und iſt mit einer groben, 
rauhen Rinde umgeben. Es iſt undurchſichtig, oder von der 
Durchsichtigkeit 1. Härte ro. Speciſiſches Gewicht 2,564 


„ 
u 


) Kirwan's Min. 1, 309. — „Borrul, Hist. Nat, de Car- 


se. — Henkel, Act, Acad, Nat. Curios. V,. 359. — 3 I, 
832. — Hauy, 0 00 


T 2 
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oder 2, 6. Man unterſcheidet es gewöhnlich durch die 
Mannigfaltigkeit der Farben, welche ſtets an demſelben Stucke 
in koncentriſchen Streifen oder Lagen angetroffen werden. 
Dieſe Farben ſind verſchiedene Schattirungen von Braun, 
Gelb, Grün, u. ſ. w. 

9) Bandjaspis. — Dieſe Art iſt gleichfalls an den 
koncentriſchen Streifen und Lagen von verſchiedenen Farben 
kenntlich. Die Farben ſind: Gelb, Braͤunlichroth und Grün. 
Von der vorhergehenden Art unterſcheidet ſie ſich, theils 
durch die Anordnung der Streifen, theils dadurch, daß ſie 
in beträchtlichen, derben Maſſen vorkommt. 

3) Porcellanjaspis. — Hat davon den Namen, 
weil er auf dem Bruche dem Porcellane ähnelt. — Er ift 
meiſtentheils perlgrau oder lavendelblau, aber auch gelb, 
roth, braun, grün mit einander vermiſcht. Er wird in Maſ⸗ 
ſen und in runden Geſchieben gefunden. Innerer Glanz 1 
bis 2, Fettglanz. Bruch unvollkommen muſchlig. Er 
iſt undurchſichtig und ſprode. Härte 9. Der Gehalt deſſel⸗ 
ben iſt nach Roſe: 

60,75 Kieſelerde, 
27,25 Alaunerde, 
3,00 Bittererde, 
2,50 Eiſenoxyde, 
3,60: Kali. 
97,10. 

Er wird in der Nachbarſchaft der Pſeubopulkane ders 
ben, und man vermuthet, daß er durch die ee des 
Feuers veraͤndert worden ſey. N 

90 Gemeiner Jaspis. Specifiſches Gewicht 2,35 
bis 2,7. Seine Farben find verſchiedene Schattirungen von 
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Weiß, Gelb, Roth, Braun und Grün. Oft iſt er mannig⸗ 
faltig gefleckt, geadert oder geſtreift. 


zweite Abthellung. 
N Erdigte Foſſitien. 


Gattung VIII. Tripel “). 


Eigenschaften. Dieſes Foſſil wird zuweilen in erbigter Ge⸗ 
ſtalt, gewöhnlich aber verhärtet, angetroffen. Sein Gefüge 
iſt erdigt. Glanz 0. Gewöhnlich iſt es undurchſichtig. 
Härte 4 bis 7. Specififched Gewicht 2,080 bis 2,529. Ab⸗ 
ſorbirt Waſſer. Fuͤhlt ſich mager und rauh an. Haͤngt kaum 
an der Zunge. Nimmt vom Nagel keine Politur an. Faͤrbt 
nicht ab. Seine Farbe iſt gewöhnlich blaß gelblichgrau; 
zuweilen auch gelb, braun und weiß von verſchiedenen 
Nuancen. 

Sein Gehalt iſt nach Haſe go Theile Kieſelerde, 7 
Alaunerde und 3 Eiſen. Ein Foſſil, das hieher gehoͤrt, iſt 
von Klaproth unterſucht, und in denſſelben folgendes Ver⸗ 
hältniß der Beſtandtheile gefunden worden. f 
Zuſammen⸗ 66,5 Kieſelerde, 

ER 7,0 Alaunerde, 
2,5 Eiſenoxyde, 
1,5 Bittererde, 
1,25 Kalkerde, 
19,0 Luft und Waſſer. 
97,75. 


— 


„) Brochant I, 380. — Kirwan I, 208. 


294 Einfache Mineralien. 
Gattung IX. Porcellanerde ). 


Man nimmt allgemein an, daß dieſes Foſſil aus verwit⸗ 
tertem Feldſpath entſtanden ſey. Sein Gefuͤge iſt erdigt. 
Glanz o. Es iſt undurchſichtig. Harte 4, Specifiſches 
Gewicht von 2,23 bis 2,4. Farbe weiß, zuweilen mit eis 
nem Stich ins Gelbe oder Rothe. Sanft auzufühlen. Zer⸗ 
fällt im Waſſer zu Pulver. Schreibt. Iſt an und für ſich un— 
ſchmelzbar. Die Porcellanerde aus Limoges enthält nach 


Haſſenfratz Vanquelin 
62 Kieſelerde, 55 Kieſelerde, 
19 Alaunerde, 27 Alaunerde, 
12 Bittererde, REN 2 Kalkerde, 

7 Schwefelſaure Baryterde. 0,5 Eiſen, 

100 ). 14 Waſſer. 


98,5 ). 
Ein von Wedgewood unterſuchtes Stück enthielt: 
60 Alaunerde, 3 
20 Kieſelerde, 
12 Luft und Waſſer. 


92 50. 


*) Kirwan I, 178. — Brochant I, 320, I 
) Ann. de Chim. XIV, 144. 
„%% Bull. Phil. No, XXVI. 
+ Nach Roſe enthalten 100 Theile der Porcellanerde von 
Aue bei Schneeberg: f g 
47 Thonerde, 
52 Käieſelerde, 
2 0,33 Eiſen. 


2 Anmerk. d. ueber 


x 
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Diefe Erde wird in den Porcellanmanufakturen ent: 
weder an und fir ſich, oder mit anderen Erden ver⸗ 
miſcht, angewendet. Die von Limoges kann ohne Zus 
ſatz verarbeitet werden. In China führt ſie den Namen 
Kaolin. 


Gattung X. Gemeiner Thon. 


Thon iſt eine Miſchung aus Alaunerde und Kieſelerde 
in verſchiedenen Verhältniffen. Die Alaunerde befindet ſich 
im Zuſtande eines unfuhlbaren Pulvers; die Kieſelerde kommt 

aber ſtets in kleinen Koͤrnern vor, die groß genug find, um 

daß ſie das Auge wahrnehmen kann. Der Thon zeigt dem⸗ 

nach ſelbſt dann, wenn die Kieſelerde den hauptſachlichſten 

Beſtandtheil ausmacht, im Aeußeren die Kennzeichen der 

Alaunerde. Die Theilchen der Kieſelerde ſind ſchon mit ein⸗ 

ander verbunden, und haben eine ſo ſtarke Verwandſchaft 

gegen einander, daß wenige Korper fie trennen können; da 

hingegen an der Alaunerde, beren Theilchen nicht mit einan⸗ 

der verbunden ſind, leicht die Kennzeichen, welche ſie von 

anderen Körpern unterſcheiden, wahrzunehmen ſind. Außer 

der Alaunerde und Kieſelerde enthält der Thon oft kohlenſaure 

Kalkerde, Bittererde, Baryterde, Eiſenoxyde, u. ſ. w. Da 
der Thon ein bloß mechaniſches Gemenge iſt, fo fallt das Ver⸗ 
hältniß feiner Beſtandtheile ſehr verſchieden aus. 


Eihenſchaſten. Das Gefüge des Thons iſt erdigt. Glanz o. 
Er iſt undurchſichtig. Hͤrte 3 bis 6. Speciſſches Gewicht 
1,8 bis 2,68. Hängt ſchwach an der Zunge. Fühlt ſich meift 
fettig an. Zerfaͤllt im Waſſer zu Pulver. Hat, wenn er 
rein iſt, eine weiße „oft eine blaue oder gelbe Farbe. 
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Härte 3 bis 3. Specifiſches Gewicht 1, 8 bis 2. Faͤrbt 
die Finger ſchwach. Nimmt durch Reiben einige Politur an. 
Farbe weiß, oft mit einem Stich ins Gelbe oder Blaue; zu⸗ 
weilen braͤunlich, grünlich, roͤthlich. Laßt ſich gänzlich im 
Waſſer vertheilen, und iſt, wenn er gehdrig angefeuchtet 
worden, ſehr bildſam. Ein Exemplar von Dreux, dat 
Vauquelin analyſirt hat, enthielt: 

43,5 Kieſelerde, 5 
33,2 Alaunerde, 
3,5 Kalkerde, 
1,0 Eiſen, 
18,0 Waſſer. 
. 99,2 0. 

Kommt häufig in Lagern vor. Der Pfeifenthon iſt eine 

Varietaͤt von dieſer Art, 


\ 


Urt 2. Verhärteter Thon, 
Härte 5 bis 6. Vertheilt ſich nicht im Waſſer, ſondern 
zerfaͤllt zu Pulver. Zeigt nur wenig Dehnbarkeit. Seine 
Farbe iſt grau, gelb, bläulich, grünlich, roͤthlich, braͤunlich. 


A et. 3. Schiefcert hon. 

Der Bruch dieſes Foſſils ift ſchiefrig. Specififches Ge⸗ 
wicht von 2,6 bis 2,68. Es fühlt ſich fanft an. Der Strich 
ift weiß oder grau. Die Farbe gewöhnlich blau oder gelblich 
grau, zuweilen ſchwaͤrzlich, roöthlich, grünlich. Wird in 
Lagen, gewohnlich in Kohlenbergwerken, gefunden. 

— — — —E—ä—ää 
*) Bull. Phil. No. XXVI. 
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Dieſe Barietät ift oft mit Erdharz durchdrungen. Sie 
wird dann Brandſchiefer oder Kohlenſchiefer ger 
nannt. 


Gattung XI. Cimolit. ). 

Iſt von Hawkins auf der Inſel Argentiera im 
Archipelagus gefunden worden, wo man ſich deſſelben zum 
Reinigen der Zeuge bedient. Plinius fuͤhrt dieß Foſſil un⸗ 
ter dem Namen Cimolia an. Die Farbe dieſes Foſſils iſt 
perlgrau und wird an der Luft rothlich. Das Gefüge iſt erd⸗ 
artig; der Bruch iſt uneben. Es iſt undurchſichtig. Faͤrbt 
nicht ab. Haͤngt ſtark an der Zunge. Iſt weich; zaͤhe. Spe⸗ 
cifiſches Gewicht 2,000. Wird vor dem Loͤthrohre weiß. 
Der Analyſe von Klapro “ aufeläe, 8 die Rt 

deſſelben 
Sire 68,50 Siefelerbe, 
ſetzung. 23,00 Alaunerde, 

8 1,25 Eiſen, 

12,00 Waſſer. 
99,25. 


Gattung XII. Polierſchiefer . 


Eigenschaften. Wird vorzuͤglich bei Menil Montant, 
unweit Paris, gefunden. Die Farbe dieſes Foſſils iſt weiß, 
grau, oft roͤthlich, zuwellen braͤunlich, ſchwarz oder citro⸗ 
neugelb, gefleckt und geſtreift. Kommt in Lagern vor. 
Glanz o. Von mattem erdigen Bruche; durch horizontale 
Riſſe ſchiefrig geklüftet. Durchſichtigkeit 1. Es iſt ſehr 
——ũ.ſ—ͤ — — 
) Brochant F, 829. — Klaproth Beit. I, 209. 
5) Klaproths Beit. I, 27. — Wenden I, 376 
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weich; läßt ſich leicht zerbrechen. Hänge ſtark an der Zunge. 
Mager anzufühlen. Sperifiſches Gewicht 2,08. Saugt bes 
gierig Waſſer ein. Schmilzt zu einer ſchwaͤrzlichen Schlacke. 
Beſtandtheile; g 
a 60,50 Kieſelerde, 
7,00 Alaunerde, 
1,50 Bittererde, 
1,25 Kalkerde, 
2,50 Eiſenoxyde, 
19,00 Waſſer. 
97,75 9. 


Gattung XIII. Zeichenſchlefer ). 


Der Hauptbruch ift ſchiefrig; der Querbruch feiner 
dig. Die Bruchſtüͤcke find ſplitterig. Glanz o. Undurch⸗ 
fihtig. Haͤrte 3. Spezifiſches Gewicht 2,144 bis 2,77. 
Farbe ſchwarz. Strich ſchwarz. Er fühlt ſich weich an. 
Hängt ſchwach an der Zunge. Zertheilt ſich nicht im Waſſer. 
Wird er gegluͤht, fo wird feine Farbe roͤhlichgrau. 

Nach Wiegleb ſind die Beſtandtheile deſſelben: 

64,00 Kieſelerde, 

11,25 Alaunerde, 

11,00 Kohle, a ö 

2,75 Eiſenoxyde. x 

7,50 Waſſer. 

97,00 L 25 
— — — — — - . - 
*) Klaproth. 

**) Eirwan 1, 18. e I, 391. 
% Ann de Chim. XXX, 134 


5 
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Bets xy. Walkererde ). 


Sie hat einen matten erdigten Hauptbruch. Der Quer: 
bruch iſt unvollkommen muſchlig. Das Gefüge ift zuweilen 
etwas ſchiefrig. Glanz 0, Undurchſichtig. Harte . Wird, 
wenn man fie reibt, etwas glänzend, Haͤngt nicht an der 
Zunge. Fuͤhlt ſich fettig an. Die Farbe ift e 
hellgruͤn. 

Ein Exemplar aus Hampfhire, wecchte Berg⸗ 
mann unterſucht hat, enthielt: 

Zuſammen⸗ 51,8 Kieſelerde, 
letzung. 25,0 Alaunerde, 
3,3 kohlenſaure Kalkerde, 
3,7 Eiſenoryde, 8 
0,7 kohlenſaure Bittererde, 
15,5 5 Feuchtigkeit. 
"108, 9 ). 

Die Walker bedienen ſich dieſer Erde, um das Fett aus 
dem Tuche hinwegzuſchaſſen, ehe fie die Seife anwenden. 

Es iſt eine weſentliche Eigenſchaft der Walkererde, daß die 
Kieſelerde ſehr fein zertheilt ſey, weil ſie ſonſt das Tuch ent⸗ 
zwei ſcheuern wuͤrde. Jeder Thon, welcher letztere Eigen⸗ 
ſchaft beſitzt, kann als Walkerde benutzt werden, denn die 
Alaunerde iſt der einzige Beſtandtheil, der wegen der großen 


Verwandſchaft zu den fettigen Subſtanzen auf das Tuch 
wirkt 49. ER 
—ͤ — — 
*) Kirwan 1, 184. — Brochant I, 464. 
ee Bergm. Opusc., iy, 469 · 1 
***) Zu dieſer Ordnung würde das von Klaproth unter dem 
Namen der natürlichen Alaunerde von Schemnig. unter 
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Siebente Ordnung. SAL 


Die Foſſilien, welche zu dieſer Ordnung gehdren, beſte⸗ 
hen aus Kieſelerde, Alaunerde und Eiſenyoxde. Die Menge 
der Kieſelerde übertrifft die der anderen Beſtandtheile. 


Gattung I. Glimmer *). 

„Dieſes Foſſil macht einen weſentlichen Beſtandtheil meh⸗ 
rerer Gebirge aus, und iſt ſeit langer Zeit unter dem Namen 
des Marienglaſes oder ruſſiſchen Glaſes bekannt. 
Es beſteht aus einer großen Menge dünner Blaͤtter, die auf 
einander liegen, von welchen einige eine beträchtliche Große 
haben. Man hat in Sibirien Blätter gefunden, die über 
25 Quadratfuß groß waren **), 

Eigenschaften. Zuweilen iſt es kryſtallifirt. Seine primitive 
Form iſt ein rechtwinklichtes Prisma, deſſen Grundflächen 
Rhomben mit Winkeln von 120° und 60° find. Sein inte⸗ 
grirendes Melekül hat dieſelbe Geſtalt. Zuweilen kommt es 


ſuchte Foſſil gehören. Es iſt ſchneeweiß, leicht, broͤcklicht, ſehr 
zerreiblich, färbt nur mäßig ab, und hänge ſehr ſtark an der 
Zunge. Karſten fuͤhrt es unter dem Namen Kollyrit, der 
von eie im Dioſcorides und Plinius entlehnt iR, und 
ſich auf fein, Hauptkenzeichen, das ſtarke Anhängen oder Ankle⸗ 
ben an der Zunge beziehet, in ſeinen mineralogiſchen Tabellen auf. 
Es enthalt im Hundert: 
Alaunerde 4 
Kieſelerde 14 
Waſſer 41. 
1000. 
*) Kirwan I, 210. — Gmelin, Nov. Com. Petropol. XH, 
549. — Hauy III, 208. — Brochant I, 402. 
„ Bist: Generale de Voyages t. XVIII, aa, eitist von 
Hauy, Jour, de Min. No. XXVIII, 299. 
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in rechtwinklichten Prismen vor, deren Grundflaͤchen gleich 
falls Rectangula ſind, zuweilen auch in kurzen ſechsſeitigen 
Prismen, am haͤufigſten aber in Blättern, oder Schuppen 
von unbeſtimmter Geſtalt und Größe ). 

Sein Bruch iſt blättrig. Die Bruchſtücke ſcheibenfdr⸗ 
mig. Die Blätter biegſam und etwas elaſtiſch. Metallglanz 
von 3 bis 3. Durchſichtigkeit der Blätter 3 bis 4, zuweilen 
nur 2 ). Härte 6. Sehr zaͤhe. Abſorbirt oft Waſſer. 
Specifiſches Gewicht von 2,6546 bis 2,9342. Fuͤhlt ſich 
glatt aber mager an. In Pulver verwandelt, fühlt es ſich 
fettig an. Seine Farbe iſt, wenn es am reinſten iſt, ſilber⸗ 
weiß oder grau; es kommt aber auch gelb, grünlich, roͤth⸗ 
lich, braun und ſchwarz vor. Vor dem Lbthrohre ſchmilzt der 
Glimmer zu einem weißen, grünen, grauen oder ſchwarzen 
Email, und letzteres wird vom Magnet angezogen 88), 
Siegellak, welches damit gerieben wird, wird negativ elek⸗ 
triſch 5). 

Vauquelin fand in einem, von ihm unterſuchten 
Stück Glimmer folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
zuſunintn 50,00 Kieſelerde, 
ſetzung. 35,00 Alaunerde, 

7,00 Eiſenoxyde, 
1,35 Bittererde, 
1,83 Kalkerde. 
94,08 ++). a 
— — — Vö3— — 

*) Hauy Jour. de Min. No. XXVI, 296 

**) Der ſchwarze Glimmer iſt oft undurchſichtig. 

%% Hauy Jour, de Min. No. XXVIII, p. 295. Berg 


mann fand jedoch den Glimmer an und für ſich unſchmelzbar. 
1) Ebend. t) Ebend. eu f 
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Man hat ſich des Glimmers lange Zeit ſtatt des Glaſes 
bedient. Man ſoll ſich bei der ruſſiſchen Marine der Glim⸗ 
mertafeln zu Scheiben in den Fenſtern der Kajüten bedienen, 
Man wählt fie darum, weil «fie durch die Bewegung des 
Schiffes nicht ſo leicht wie Glas serbachen werben, 


Gattung II. Talk * 


Dieſes Foſſil hat ſehr viel Aehnlichkeit mit dem Glim⸗ 
mer, und wurde lange Zeit für eine Varietät deſſelben gehal⸗ 
ten. Es kommt zuweilen in kleinen, loſen, ſchuppigen Thei⸗ 
len, zuweilen in verhärtetem Zuſtande vor. 

Eisenſchakten. Sein Bruch iſt blättrig. Die Blätter find 
biegſam, aber nicht elaſtiſch. Glanz von 2 bis . Durch⸗ 
ſichtigkeit von 2 bis 4. Härte von 4 bis 6. Speziſiſches 
Gewicht, wenn es verhärtet iſt, von 2,7 bis 2,8. Fühlt 
ſich fettig an. Die Farbe iſt meiſtens weißlich oder gruͤnlich. 

Siegellack, welches damit aesiehen wird, wird e elel⸗ 


2 triſch pe ir a 5 gun 


Art. 1. Erdiger Talk oder Talker de. 
Taleit von Kirwan. 


Arten. Dieſe Art kommt in kleinen ſchuppigen Theilen, die 
faft gar keinen Zuſammenhang haben, vor. Glanz 3 bis 4. 
Perlmutterglanz. Sehr leicht. Hängt an den Fingern. Farbe N 
weiß mit einem Stich von Roth oder Gran; ce iſt fi ie 
lauchgrün. 

=) . 150% — ‚Gott, Mem. Berl. n, 75 &. u 
Hauy, IL, 382. — Brochaut I, 486., a 

**) Hauy, Toten; de Min, No. RX, 291. 
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Art 2. Gemeiner Talt. Wenetiantſcher Tatk. 


Dieſe Art wird oft in läͤnglichten Neſtern angetroffen. 
Ihr Glanz iſt 4, beinahe Metallglanz. Durchſichtigkeit 2 
bis 3. In fehr dünnen Stücken 4. Harte 4 bis 5. Die Farbe 
iſt weiß mit einer Nuance von Grün oder Roth; oder apfel⸗ 
grün, ſich zum Silberweißen neigend. Bei ee 
Lichtſtrahlen iſt fie grün. 


"Yet. 3. Talk ſchie fer. 


Hat ein ſchiefriges Gefuͤge; einen hakigen langſplittri⸗ 
gen Bruch. Er iſt leicht zerreiblich, wenn er auf dem Bruche 
gerieben wird. Aeußerer Glanz 2 bis 3; innerer 1; aber 
zuweilen in gewiſſen Richtungen 3. Seine Farbe iſt grau 
mit einer Schattirung von Weiß, Grün oder Blau. An der 
Luft wird er weiß und ſchuppig. 

Ein Stück gemeiner Talk, das von Chenevix un⸗ 

terſucht wurde, gab ihm folgendes 8 der Be⸗ 
ſtandtheile: 
48,0 Kieſelerde, 
37,0 Alaunerde, 
6,0 Eiſenoxyde. 
1,5 Bittererde, 
1,5 Kalkerde, 
5,0 Waſſer. 
99,0 9). 


*) Ann. de Chim. XXVII, 209. 
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Gattung III. Hornblende 9. 


Dieſes Foſſil kommt als Gemengtheil mehrerer Gebirgs⸗ 
arten vor. Man findet es meiſtentheils derb, oft auch in 
Kryſtallen. Die primitive Form der Kryſtalle ift ein rhom⸗ 
boidales Prisma, deſſen Seitenflächen unter Winkeln von 
124° 34°° und 55° 26° geneigt fü find, und deren Grundfläs 
chen, Winkel von 122° 56‘ und 57° 4“ haben. Die gewöhn⸗ 
lichſte Varietät iſt das ſechsſeitige Prisma, mit dreiſeitigen 
oder 3 Zuſpitzungen. a 


net. 1. Gemeine Hornblende. 


Arten. Der Hauptbruch iſt deutlich blaͤttrig; der Querbruch 
muſchlig. Die Bruchſtuͤcke find oft rhomboidaliſch. Glanz 
2, Undurchſichtig. Härte 5 bis 9. Zaͤhe. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 2,922 bis 3,41. Die Farbe iſt ſchwarz, ſchwaͤrzlichgrün, 
olivengrün oder lauchgrün. Grünlicher Strich. Wird we⸗ 
der durch Reiben noch Erwärmen elektriſch ““). Vor dem 
Löthrohre ſchmilzt fie zu einem ſchwarzen Glaſe. Hermann 
fand in einem Stücke von ihm unterfuchter Hornblende fol⸗ 
gendes Verhältniß der Beſtandtheile: 

37 Kieſelerde, 

27 Alaunerde, 

25 Eiſen, 

5 Kalkerde, 

3 Bittererde; 


— k — 
97 ). 3 0 
Art. 2. 


— — — —ä — 
*) Kirwan I, 213. — Hauy III, 58. — Brochant I, 415. 
9 Hauy Journ. de Min, No. XXVII, 267. a 
%) Beobachtungen der Berl. Stat. Geſch. Bb. V. S. 31. Fr 

Laugier 
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Art. 2. Vaſaltiſche Hornblende, 


Findet ſich häufig und vorzüglich in Baſalten, Wakken 
und Laven; daher ihr Name baſaltiſche Hornblende, 
den ihr Kirwan gegeben hat. Sie kommt ſtets kryſtalliſirt, 
entweder in rhomboidalen, oder in ſechs = oder achtſeitigen 
Prismen vor, die mit dreiſeitigen, pyramidalen Zuſpitzungen 
verſehen find. Der Hauptbkuch ift blaͤttrig, der Querbruch 
uneben. Glanz 3. Durchſichtigkeit in fehr duͤnnen Blaͤt⸗ 
tern 1. Härte von 9 bis 10. Specifiſches Gewicht 3,333. 
Farbe ſchwarz, dunkelgrün oder gelblichgrün. Strich weiß, 
Laßt ein roͤthlichgelbes Licht durchfallen. Vor dem Loͤthrohre 
ſchmilzt ſie zu einem grauen Email mit einem Stich ins Gel⸗ 
be ). Ein Foſſil, das zu diefer Gattung zu gehbren ſcheint, 
welches Bergmann unterſucht ai gab ihm 8 
Verhaͤltniß der n t 


* 


— nn, 


Laugier fand in 100 Theilen Hornblende von Ca p 90 Gatte 
im Koͤnigreiche Granada: 


Kieſel erde 42 
Eiſenoryde . . . 22,69 
Talkerde . . 10%0 
Kalk erde 8,80 
Alaunerde . 7,69 
Magneſiumoxyde . ½1 
Waſſer und Verluſt 5% 
— — 


100, 0. 
Man ſehe Annales du Museum national d'Histoire natu · 
relle Tom, V, p. 73 — 79. 

Anmerk. des Ueberſ. 
*) Le Lievre, Journ, de Min, XXYVIIT, 269. 


III. ate a0, 4 * 
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58 Kieſelerde, 
27 Alaunerde, 
9 Eifen, 

4 Kalkerde, 59 
1 Bittererde. 


99 *), 
Art. 3. Hornblendeſchiefer. 


ER Farbe grünlichfchwarz, oder dunkelgruͤn. Kommt in 
Lagern vor. Glanz 2,3, gemeiner. Das Gefüge ift ſchie⸗ 
frig. Der Bruch ſtrahlig oder faſerig. Undurchſichtig. 
Härte 8. Spröde. Strich gruͤnlichgrau. Muͤßig ſchwer. 

Giebt angehaucht einen thonartigen Geruch. Dieſes Foſſil 
wird oft mit Schiefer verwechſelt. In Schweden bedient 
man ſich deſſelben, um Haͤuſer zu decken. f 


Gattung IV. Obſidian ). 
Iständiſcher Agat. 


Dieſes Foſſil kommt haͤufig in einzelnen Stücken vor, 
zuweilen macht es die Maſſe von Gebirgen aus (wie in 
Oberungarn die Hauptmaſſe einer Art Porphyr). In ſeinem 
Aeußeren ähnelt es vollkommen einem ſchwarzen Glaſe. Es 
iſt gewöhnlich mit einer grauen undurchſichtigen Rinde um⸗ 
geben. Sein Bruch iſt muſchlig. Der innere Glanz 3. 
Glasglanz. Die Durchſichtigkeit x. Härte 1d. Specifi⸗ 
ſches Gewicht 2,348. Die Farbe iſt ſchwarz oder graulich⸗ 
schwarz: bei ſehr dünnen Stücken iſt ſie grün. Es iſt fehr 
— — u¼—— — 


**) Bergm. Opusc. III, 207. 
%% Kirwan I, 821, Brochant I, 288. Hauy IV, 494 
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ſprdde. Schmilzt zu einer undurchſichtigen grauen Maſſe. 
Nach Bergmann iſt ſein Gehalt: 1 
69 Kieſelerde, 
22 Alaunerde, 
9 Eiſen. 


100 ). 
— 


— . —— 
) Bergm. Opusc. III, 204. Abilgoard giebt die Beſtand / 
theile dieſes Foſſils foldendermaßen an: 
i 5 74 Kieſelerde, 
2 Alaunerde, 
14 Eiſenoxyde. 
90. 8 
Herr von Humboldt hat auf feinen Neifen manche intereſ⸗ 
fante Bemerkungen über den Obſidian gemacht. Die Obſidiane 
des Königreiches Neuſpanten find von ſchwarzer, grüner, gelber, 
weißer und rother Farbe. Einige Varietäten derſelben, wie die 
ſchwarzen und grünen, verwandeln ſich im Feuer mit großer Leich⸗ 
tigkeit in eine weiße, ſchwammige, bisweilen fafrige Maſſe, wer 
che fleben bis achtmal am Volumen zunimmt. Andere Varie⸗ 
täten, beſonders die rothen und braunen, behaupten hingegen mit 
der groͤßten Hartnaͤckigkeit ihren erſten Zuſtand. Waͤhrend der 
weißglühende Obſſdian ſich aufbläht, entweicht ein Gas, deſſen 
Natur noch naͤher unterſucht werden muß. Humboldt hat auch 
kryſtalliſirten Obfidian gefunden. u 5 “ 
Vauquelin erhielt aus rod Theilen des Obſidians von Cerro 
de las Navajas bei Mexico, der vor dem Loͤthrohre unfchmelg 


bar iſt: 
m Kieſelerde . . 7 
Alaunerde . „ 10 
\ Kalkerde 1 \ 
7 . Eiſen W. % „ene 
= Magneſſum «16 
Kalt 
886 
Verluſt . 1,4 
100,0. 
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Wird in Island, Italien u. ſ. w. gefun⸗ 
den 5). 5 


Ju drei Arten Obſidian aus Mexico, von denen Darierdt ı 
Collet Deſeotils; Varietät a und 3 Drappier unterſucht har 
ben, wurde folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile gefunden: 

V. 1. V. 2. V. 3. 

Kieſelerde 72 72 71 

Alaun erde . 12, 14% 13 

Eiſen- und Magneflumoryde 2 2 4 

Kalk erde 1,2 1,6 

Kali und Natrum 3 „ 1 

96, 95,7 94 
Verluſt. . 3, 43 6 
100% 100% 100. 
Man ſehe neues allgemeines Journal der Chemie B. II, S. 
691 — 696; B. V, S. 122, 123 und 230, A. d. U. 

„ Auch die Bergſeife muß zu der Ordnung 841 gerechnet 
werden. Dieſes Foſſil if theils braͤunlichſchwarz, theils gelblich 
weiß mit grauen und leberbraunen Adern. Man findet es derb. 
Inwendig iſt es matt, und von feinerdigem Bruche, der ſich zu⸗ 
weilen dem unvollkommen muſchligen naͤhert. Es iſt undurchſich⸗ 
tig; ſehr weich; laͤßt ſich ſpaͤhneln; wird durch den Strich fett, 
glaͤnzend; färbt ſehr ab und ſchreibt; fuͤhlt ſich fett an, und haͤngt 
außerordentlich ſtark an der Zunge, 

Fundort vorzüglich MedzianaGora und Olkuzk im ehemalis 
gen Polen; kurzlich iſt es auch bei Artern gefunden worden. 
Hundert Theile der am zuletztgenannten Fundorte vorkommenden 
Bergſeife, enthalten nach Buchholz: 

44 Kieſelerde, 
26,5 Alaunerde, 5 
s Unvollkommnes Eiſenoxyde, 
20,5 Waſſer, 
0,5: Kalkerde. 
Be eee 


99,5. + 
Man fehe allgemeines Journal der Chemie B. II, H. IV; 
S. 597 ff. Anm. d. Ueberſ. 
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Achte Ordnung ASL 


Dieſe Ordnung enthaͤlt diejenigen Foſſilien, welche aus 

Alaunerde, Kieſeltne und Eiſenoxyde beſtehen, in denen 

aber die Alaunerde in N Menge, als die Kieſelerde vor= 
handen iſt. 


Gattung I. Schoͤr l. 


Turmalin von Hauy „). 


Es iſt nicht leicht eine Benennung mit weniger Ein⸗ 
ſchränkung von den Mineralogen gebraucht worden, als die 
Benennung Schdrl. Sie wurde zuerſt von Cronſtedt 
in die Mineralogie eingeführt, der damit jedes Foſſil von 
ſaͤulenformiger Geſtalt, beträchtlicher Härte und einem ſpe⸗ 
ciſiſchen Gewichte von 3 bis 3,4 bezeichnete. Dieſe Kenn⸗ 
zeichen fanden ſich bei ſehr vielen Steinarten, und obgleich 
ſpaͤtere Mineralogen dieſem Worte eine beſtimmtere Bedeu⸗ 
tung gaben, ſo blieb ſie dennoch ſo allgemein, daß damit 
faſt zwanzig verſchiedene Gattungen von Foſſilien bezeichnet 
wurden. Werner gab dem Worte Schöͤrl zuerſt eine bes 
ſtimmte Bedeutung, und een es auf eine Gattung 
von Foſſilien. : ! 

Der Schoͤrl kommt am gewoͤhnlichſten im Granit, 
Gneiß und anderen ähnlichen Gebirgsmaſſen vor; oft derb, 
aber auch oft kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kry⸗ 
ſtalle ift ein ſtumpfwinklichtes Rhombdeder. Der körperliche 
Winkel an der Spitze beträgt 139°, die Seitenflaͤchen ſind 
Rhomben mit Winkeln von 114 12“ und 65° 48% Ge⸗ 
— —— — . ́—1w12ä—• 3 engem — 

) Hauy III, 31. 
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woͤhnlich ſind ſeine Kryſtalle drei, ſechs, acht, neun auch 
zwölfjeitige Prismen, die vier- oder fuͤnfſeitige verſchiedent⸗ 
lich abgeſtumpfte Zuſpitzungen haben. Eine Beſchreibung 
derſelben findet der Leſer bei Hauy ) und Bournon ). 


Art. 1. Schwarzer Schörl m), 


Die Farbe iſt ſchwarz. Er wird theils derb, theils ein⸗ 
geſprengt, theils kryſtalliſirt angetroffen. Die Kryſtalle find 
dreiſeitige Prismen mit abgeſtumpften Seitenkanten. Zu⸗ 
weilen endigen ſie ſich in dreiſeitige Pyramiden. Die Sei⸗ 
tenflächen des Prisma find geſtreift. Glanz 2. Glasglanz. 

Muſchliger Bruch. Undurchſichtig. Grauer Strich. Härte 
10. Fuͤhlt ſich kalt an. Specifiſches Gewicht 3,054 bis 
3,092. Wird, wenn er erwärmt wird, elektriſch. Durch 
das Glühen wird feine Farbe braͤunlichroth, und bei einer 
Temperatur von 127° nach Wedgewood wird er in ein 
braͤunliches, dichtes Email verwandelt ). Nach Wiegleb 
iſt fein Gehalt: 

Zuſammen⸗ 41,25 Alannerde, 
tung. 34,16 Kieſelerde, 
20,0 Eiſen, 
5,41 Magneſium. 
100, 82 f). 


*) Min. III, 34. 

**) Phil. Trans, 1802, p. 315: 

% Kirwan 1. 265. — Brochant I, 226. 

) Kirwan’s Min, I, 166. 

17) Crells Beitrage I. Band IV. Stück, Seite ar, 
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Alx t. 2. Elektriſcheer Sch ö erl. 9 


k Turmalin von Kirwan. 


Dieſes Foſſil wurde in Europa zuerſt durch Stücke, wels 
che aus Zeylon gebracht worden waren, bekannt; man findet 
es aber öfters als Gemengtheil der Gebirgsarten. Es kommt 
derb, häufiger aber in drei⸗, ſechs⸗ oder neunſeitigen Pris⸗ 
men, mit vierſeitigen Zuſpitzungen kryſtalliſirt vor. Die Sei⸗ 
tenflächen derſelben find in die Länge geſtreift. Der Quer⸗ 
bruch iſt blaͤttrig; der Laͤngenbruch muſchlig. Innerer Glanz 
2 bis 3. Glasglanz. Durchſichtigkeit 3 bis 4, zuweilen 
nur 2 *). Bricht die Lichtſtrahlen einfach. Härte 9 bis 11. 

Speciſiſches Gewicht 3,05 bis 3,155. Die Farbe ift gewöhn⸗ 
lich grün, zuweilen braun, roth, blau. Die braune Farbe 
iſt oft ſo dunkel, daß der Stein ſchwarz erſcheint; zuweilen 
hat fie einen Stich ins Grune, Blaue, Rothe oder Gelbe. 

Wird dieſes Foſſil bis auf eine Temperatur von 200° 
nach Fahrenheit gebracht, ſo wird es elekriſch, und zwar ein 
Ende des Kryſtalles negativ, das andere poſitiv elek⸗ 
triſch 9), Die Farbe deſſelben röthet ſich, wenn es erhitzt 


*) Kirwan I, 271 — Bergm. Opusc. II, 118 und V, 402 
— Gerhard, Mem. Berl. 1777, p. 14 — Hauy, Mem. Par. 
1784, p. 270 — Wilson, Phil. Trans, XLI, 308 — Aepinus, 
Recueil sur la Tourmaline — Siehe auch la Porterie: Le Sap- 
phir, V’Oeil de Chat et la Tourmaline de Ceylon demas- 
qués — Brochant I, 228. 


) Wenn er ſchwarz iſt, nur 1. Wird er in einer, mit der 
Axe des Kryſtalles parallelen Kictung angeſehen, fo erſcheint er 
ſtets undurchſichtig. 


7%) Hauy, Joust de Min XXVIII, 253. 
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wird; es ſchmilzt an und für ſich mit Aufſchwellen zu einen 
weißen oder grauen Email. . 

Ein Exemplar des zeyloniſchen Turmalins, welches 
Vauquelin unterſucht hat, gi ihm folgendes Verhältniß 
der Beſtandtheile: 

Zuſammen⸗ 40 Sifeerbe, 
auung 239 Alaunerde, 
12 Eiſenoxyde, 
4 Kalkerde, 
2,5 Magnefii umoxyde. 
0 

Der Siberit von Lermina, den Lametherſe Da ou⸗ 
rite genannt hat, ein in Sibirien vorkommendes Foſſil, 
ſcheint nichts anders, als eine Varietaͤt des Schoͤrls zu ſeyn. | 


Aarau u. Pin it. 


Micarell von Kirwan ). 


Dieſes Foſſil hat feinen Namen vom Piniſtollen in 
Sachſen erhalten, wo es allein in einem Granite gefunden 
worden iſt. Die Farbe deſſelben iſt roͤthlichbraun oder ſchwarz. 
Es iſt ſtets in rhomboidalen oder ſechsſeitigen Prismen kryſtal⸗ 
kiſirt. Zuweilen find die Kryſtalle vollſtaͤndig, zuweilen find 
die abwechſelnden, zuweilen alle Seitenkanten abgeſtumpft. 
Die Oberflaͤche iſt glatt, bei einigen Exemplaren glaͤnzend. 
Innerer Glanz 0. Bruch uneben, ins Muſchlige überge⸗ 
hend. Harte 6. Specifiſches Gewicht 2,980. Bei einer 

*) Ann. de Chim. xxx, 105. 
% Min, I, 212 — Brochant I, 405. 


» 4 — 
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Temperatur von 153° Wedgewood ſchmilzt es zu einem 
ſchwarzen, undurchſi⸗ 18 Glaſe, deſſen Oberflache röͤth⸗ 
lich iſt „). 4 
Ein von Kl aproth analyſirtes Efenplur, gab folgen 

des Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
Zuſammen⸗ 63,00 Alaunerde, 
ſetung. | 29,50 Kieſelerde, 

6,75 Eiſen. 

99,25 ). 


Gattung III. Granatit ). 


Staurotit von Hauy. Pierre de Croix von de Ligle; Staurolith 
von Lametherie. f 


Der Granatit wird in Gallizien, in Spanien, in der 
ehemaligen Bretagne in Frankreich und auf dem Gotthard 
gefunden. Er iſt ſtets auf eine eigenthümliche Art kryſtalli⸗ 
ſirt; zwei ſechsſeitige Prismen durſchneiden einander entwe⸗ 
der unter rechten oder ſchiefen Winkeln. Daher der Name 
Kreuzſtein, der dieſem Foſſil in Frankreich und Spanien 
gegeben worden iſt 7). Hauy hat auf eine ſehr ſcharfſin⸗ 
nige Art gezeigt, daß die primitive Form des Granatits ein 
rechtwinklichtes Prisma iſt, deſſen Grundflaͤchen Rhomben 
mit Winkeln von 1293 und 504° find; daß die Hoͤhe des 
Prisma, ſich zu der größten Diagonale des Rhombus 


7 


; 9 Kirwan's Min. I, 212. 
) Bergmaͤnniſches Journal 1790 II, S. 429. 
***) Brochant II, 496. Hauy III, 93, 
) Rome de Lisle II, 4385 


[2 
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wie L zu 6 verhält; und daß die integrirenden Moleküls drei⸗ 
ſeitige Prismen ſind, denen ähnlich, welche man erhalten 
würde, wenn man die primitiven Kryſtalle in einer auf der ö 
kürzeren Diagonale der rhomboidalen Grundfläche ſenkrech⸗ 
ten Richtung durchſchnitte. Hieraus hat er das Geſetz, 
nach welchem die kreuzförmige Varietät gebildet worden, er⸗ 
klärt ). Die Farbe des Granatits iſt grau- oder roͤthlich⸗ 
braun. Speciſiſches Gewicht 3,2861. Härte 12. Blaͤt⸗ 
triger Bruch. Gewöhnlich undurchſichtig. Innerer Glanz 2. 
Glas- oder Fettglanz. Unſchmelzbar vor dem Löthrohre, 
Zwei Arten, die Vauquelin analyſirt hat, gaben ihm fol⸗ 
des Verhaͤltuniß der Beſtandtheile: 
Aus Bretagne. 
44,00 Alaunerde, 
33,00 Kieſelerde, 
13,00 Eiſenoxyde, 
3,84 Kalkerde, a 
1,00 Magneſiumoxyde. 
94,84 „). 
Vom Gotthard. 
47,06: Alaunerde, 
39,59: Kieſelerde, 
15,30 Eiſenoxyde, 
3,00 Kalkerde. 
95,5. . 


*) Ang: de Chim. VI, 403. 


5% Journ. de Min. No. LIII. 455: 
r) Ann. de chim. xXX, 206, 
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NeunteDdrdnung'SNAW. 
Gattung J. u. 


Das Foſſil, welches dieler Nene führt, iſt eine er⸗ 
digte Subſtanz von apfelgruͤner Farbe, welche den Koſemüitzer 
Chryſopras begleitet. Klaproth hat ſie mah. und fol⸗ 
gende Beſtandtheile in ihr gefunden: 

35,00 Kieſelerde, 
15,62 Nickeloxyde, 
5,00 Alaunerde, 
4,58 Eiſenoxyde, 
1,25 Bittererde, 
37,01 Waſſer. 
90,36). 


Zehnte Ordnung 846. 


Die ie Zoff lien, welche biefer Ordnung nee beſte⸗ 
hen aus Kieſelerde, Alaunerde, und außerdem aus einer be: 
trͤͤchtlichen Menge Kali. Ob das Kali ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil derſelben ſey, oder nur mechaniſch zwiſchen die 
Blaͤtter der Foſſilien eingemengt worden, läßt ſich bis jetzt 
noch nicht entſcheiden. Letzteres iſt nicht ſo ganz unwahr⸗ 


ſcheinlich, da einige Wien ER, won kein Kali 
g enhalten. rel ron 


9 


f ) Jour. de: 58 un, Pe — - top Betr Band 
1 7 139. 1 4 


1 * 
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Gattung I. Lepidolith % 
Li lali th. 


Dieſes Foſſil ſcheint vom Abt Poda zuerſt entdeckt, 
und von Born zuerſt beſchrieben worden zu ſeyn ). Es 
iſt bis jetzt nur allein in Mähren und in Südermannland in 
Schweden gefunden worden *). An letzterem Orte findet 
man es in beträchtlichen derben Stuͤcken in Granit, 
eigenschaften. Es beſteht aus dünnen Blaͤttern, die ſich 
leicht trennen laſſen, und die denen des Glimmers nicht un⸗ 
aͤhnlich find ). Sein Glanz iſt Perlmutterglanz, 3. 
Durchſichtigkeit zwiſchen 1 und 2. Härte 4 bis 5. Laßt 
ſich nicht leicht pulbern +), Specifiſches Gewicht von 
2,816 4) bis 2,8549 Fr) Die Farbe der ganzen Maffe 
iſt veilchenblau, die der dünnen Blätter ſilberweiß F). 
Das Pulver iſt weiß mit einem Stich ins Rothe ). 
Vor dem Ldthrohre ſchaͤumt es, und ſchmilzt leicht zu einem 
weißen, halbdurchſichtigen Email, das voll Blaſen iſt. In 


*) Kirwan I, 208. — Karſten, Beob. der Berl. Stat. Ger 
ſellſch. Bd. V. 51. — Klaproths Beit. 1379 und 191. — Bro- 
ehant I, 599. — Hany IV, 375. g 


) Crell's Annal. 2791: II, 1796. 
%) Beyer, Ann, de Chim. XXIX, 108. 
%% Le Lievre, Jour. de Min. No. LI, 219. 
+) Ebend. +1) Klaproth. kt) Hauy. 
It) Außer der veilchenblauen und Lilasfarbe kommt es auch 


von weißer und zeißiggruͤner Farbe vor. 
1 85 Anmerk. d. Ueberſ. 


HH) Le Lenne, Jeu, de Min. No. LI, 229. 
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Borax ldſt es fich mit Aufbrauſen auf, und fürbt denſelben 


nicht ). Mit Natrum braußt es ſchwach, und ſchmilzt zu 
einer rothgefleckten Maſſe. Mit mikrokosmiſchem Salze, 
giebt es ein perlfarbenes Kuͤgelchen ). 

Dieſer Stein wurde anfänglich von feiner Lilas farbe 
Lilalith genannt; Klaproth, welcher denſelben analyſirt 
hat, gab ihm den Namen Lepidolith „). Seine Ber 
ſtandtheile ſind: : 

53 Kieſelerde, 8 
20 Alaunerde, 
18 Kali, 
5 flußſaure Kalkerde, 
3 Magneſiumoxyde. 
1 Eiſenoxyde. 
100 +). 


U 


) Le Lievre, Jour. de Min. No. LI, gig. 

) Klaproth's Beiträge I, 281. 

%) Dieß heißt Schuppenflein oder Stein, der aus Schuppen 
zuſammengeſetzt iſt, von unis, die e eines Fiſches und 
ges, ein Stein. 

}) Vauquelin, Ann. de Chim. XXX, 10g. — Klaproth 
fand in dieſem Foſſil keine flußſaure Kalkerde, ſelbſt bei einer 
wiederholten Prufung auf Flußſaͤure zeigte ſich nur eine Spur ders 
ſelben, die aber nicht ſowohl dem Lepidolith anzugehoͤren, ſon⸗ 
dern von kleinen Parthien eingemengten Flußſpaths herzuruͤhren 
ſchien. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile im veilchenblauen Le⸗ 
pidolith wurde von ihm folgendermaßen Lein 

34% Kieſelerde, 

38,25 Alaunerde, 

4 Kali, 

0,75 Magneſlum und Eiſenoxyde. 
97/80. 


* 
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Gattung IT. Leucit )). 


Ken von Kirwan. — Weißer Granat vom Veſuv. — Amphlgene 
vou Hauy. 


Dieſes Foſſil wird gewöhnlich in vulkaniſchen Me 
ten, und vorzüglich in beträchtlicher Menge in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Veſuvs angetroffen. Es iſt ſtets kryſtalliſirt. Die 
primitive Form feiner Kryſtalle iſt entweder der Würfel, oder 
das rhomboidale Dodekaedrum, und feine integrirende Mole- 
kuls ſind Tetrhödern; allein die bisher beobachteten Varie⸗ 
täten find alle Polyeder. Diejenige, welche am haͤufigſten 
vorkommt, hat eine ſphaͤroidiſche Geſtalt, und wird von 24 
gleichen und ähnlichen Trapezien begrenzt; zuweilen find 
12, 18, 36, 54 Seitenflächen, die oft dreiſeitig, fünffeitig 
u. .. w. find, vorhanden. Die Beſchreibung und Abbildung 
derſelben findet der Leſer bei Hauy ). Die Große der K Kry⸗ 
ftalle varürt von der eines Nadelknopfes bis zu der eines 
Zolles. 


— — 


Im weißen Lepidolith vom Rulaer Reviere ban ee f 
52 Kieſelerde, f 
31 Alaunerde, 
85 Kalkerde, 
o/aßs Eiſenoxyde, 
Kali. 
Z 
907. 
Man fehe Klaproths Beitr. Bd. II. S. 1953 desgl. Neues all⸗ 
gem. Journ. der Chemie Bd. J. H. IV. S. 385. 
ö Anm. d. Heberf. 
) Kirwan 1, 283. — Brochant U 188. Hauy II, 559- 
**) Jour. de Min, No, XXVII, 158. 
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Elgenſchaten. Der Querbruch des Leucits iſt biättrig, der 
Längenbruch etwas muſchlig. Glanz 3, im Zuſtande der 
Verwitterung 0. Durchſichtigkeit 2 bis 3; wenn die Kry⸗ 
ftalle verwittern o. Härte 8 bis 10; im Zuſtande der Ver⸗ 
witterung 5 bis 6. Speeifiſches Gewicht von 2,455 bis 
2,400 ). Die Farbe iſt weiß oder graulichweiß ). 
Das Pulver des Leucits ertheilt dem Veilchenſyrup eine grüne 
Farbe. Vor dem Löthrohre iſt er unſchmelzbar. Mit dem 
Borax giebt er ein weißes, durchſichtiges Glas. 

Klaproth hat folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
in demſelben angetroffen: 


auſammen⸗ 54 Kieſelerde, 
f ſezung. 23 Alaunerde, 
| 22 Kali, 


99 9 i 
Bei Gelegenheit der Analyſe dleſes Foſſils hat Klap⸗ 
roth die Gegenwart des Kali im Mineralreiche entdeckt; die⸗ 
ſes iſt nicht die unwichtigſte der zahlreichen Entdeckungen die⸗ 
ſes genauen und ausgezeichneten Chemiſten. 3 
Der Leucit wird zuweilen in Steinarten angetroffen, wil 
che niemals der Einwirkung des vulkaniſchen Feuers ausgeſetzt 
waren, und Dolomieu hat es aus der Natur derjenigen 
Subſtanzen, in welchen er angetroffen wird, wahrſcheinlich 
gemacht, daß der Leucit der Vulkane nicht durch das Feuer 
derſelben gebildet worden, ſondern ſchon vorher in den Ges 


— —-¼— 


) Klaproth. 5 
) Daher der Name Leueſt von Annes, weib. 
) Klaproths Beitrage II, 39. 
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birgsmaſſen, auf welche die Vulkane gewirkt haben, vorhan⸗ 
den geweſen, und daß er unverändert in Bruchſtücken dieſer 
Gebirgsmaſſen ausgeworfen worden ſey 5). 


Gattung III. Feldſpath ). 


Gigenſchaften. Dieſes Foſſil macht einen der vorzüglichſten 
Beſtandtheile der höchſten Gebirge aus. Es iſt gewöhnlich 
kryſtalliſirt. Seine primitive Form iſt ein ſchiefwinklichtes, 
unregelmaͤßiges Paralellepipidum. Gewoͤhnlich kommt es in 
vierfeitigen Prismen, mit rhomboidalen Seitenflaͤchen, oder 
in ſechs⸗ auch zehnſeitigen Prismen mit unregelmäßigen Zus 
ſpitzungen vor. Eine genaue Beſchreibung dieſer Kryſtalliſa⸗ 
tionen findet der Leſer bei Hauy. Der Laͤngenbruch iſt blaͤt⸗ 
terig, der Querbruch uneben. Es ſpringt ſtets in rhomboi⸗ 
dalen Bruchſtücken, die auf vier Seiten glatt find, und ſpie⸗ 
geln. Der Glanz der ſpiegelnden Flachen iſt oft 3, und zwar 
Glasglanz oder Perlmutterglanz. Durchſichtigkeit von 1 bis 
3. Härte 9 bis 10. Specifiſches Gewicht von 2,437 bis 
2,7. Es verbreitet, wenn er gerieben wird, einen eigen⸗ 
thüͤmlichen Geruch; durch Reiben kann man es nur mit vie⸗ 
ler Mühe elektriſch machen. An und fir ſich ſchmilzt es zu 
einem mehr oder weniger durchſichtigen Glaſe. Wenn es 
kryſtalliſirt iſt, fo verkniſtert es vor dem Loͤthrohre. 
- . Art. 1. 

—— — — — — — — — — 

\ 1 


*) Jour. de Min. No. XXXIX, 15). 


%) Kirwan, I, 316, und Jour. de Phys., an mehreren Or- 
ten. — Hauy II, 690. — Brochant, I, 361. f ' 
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Art. r. Gemeiner Feldſpath. 
arten. Der Glanz iſt auf dem Querbruche o; auf dem 
Bruche nach der Richtung der Blätter von 3 bis 1. Durch⸗ 
ſichtigkeit von 2 bis 1. Specifiſches Gewicht 2,272 bis 
2,594. Seine Farbe iſt gewöhnlich fleiſchroth; aber oft 
auch bläulichgrau, gelblichweiß, milchweiß, braͤunlichgelb; 
und zuweilen blau, olivengrün, grün und fogar ſchwarz. Ein 
Stuck des grünen Feldſpathes aus Sibirien, das Vauque⸗ 
lin unterſucht hat, enthielt folgende Beſtandtheilet 
62,88 Kieſelerde, 
17,02 Alaunerde, 
16,00 Kali, 
3,00 Kalkerde, 
1,00 Eiſenoryde. 
99,85 ") 

Ach 2. Dichter Feldſpath, 
dichter. Wird in großen Maſſen gefunden. Der Bruch 
iſt unvollkommen verſteckt und feinblättrig, und naͤhert ſich 
oft dem dichten, und zwar dem unebnen, auch wohl dem 
Heinfplittrigen, Glanz 1 bis 2. Durchſichtigkeit 1. Härte 
10. Specifiſches Gewicht 2,609, Farbe himmelblau, zu⸗ 


) Ann, de Chim. XXX, 106, — In dem blasfleiſchrothen 
e aus Lomnitz fand Ro ſe im Hundert: 
66,75 Kieſelerde, 
1% Alaunerde, 
1,25 Kalkerde, 
0,75 Eiſenoxyde, 
12 Kali. 
20, 

. Anm. d. Ueberſ. 


III. ate Nb th, a * 
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weilen mit einer Nuance von Grün oder Gelb. Geburtsort 
Krieglach in Steyermark. ). 


f Ar t. 3. Labradorſtein. 
Labradorſtein. Dieſe Art wurde auf der Kuͤſte von Labrador 
von Hrn. Wolfes entdeckt; ſeit der Zeit iſt ſie an mehreren 
Orten in Europa gefunden worden. Er kommt in runden 
Geſchieben vor. Glanz 2 bis 3. Durchſichtigkeit 2 bis 3. 
Specifiſches Gewicht von 2,67 bis 2,6925. Farbe ſchwaͤrz⸗ 
lich oder dunkelgrau. In gewiſſen Richtungen werfen Stel⸗ 
len deſſelben ein blaues, purpurrothes, rothes oder grünes 
Licht zuruck. N 

Art. 4. Reiner Feldſpat h. 

Mondſtein. — eidularia. 
albularia. Dieß iſt die reinſte Feldſpathart, die bis jetzt ges 
funden worden iſt. Sie kommt in Zeylon und der Schweiz vor, 
und Profeſſor Pini erwähnt derſelben zuerſt. Der Glanz iſt 
beinahe 3. Durchſichtigkeit 2 bis 3. Härte 10. Specifi⸗ 
ſches Gewicht 2,559. Farbe weiß, zuweilen mit einer Nuance 
von Gelb, Grün oder Roth. Die Oberfläche zeigt bei eini⸗ 
gen Stuͤcken ein taubenhälfiges Farbenſpiel. Ein Stuck Adu⸗ 
laria, welches Vauquelin unterſucht hat, gab demſelben 
folgendes Verhaͤltuiß der Beſtandtheile: 
64 Kieſelerde, - 
20 Alaunerde, 
14 Kali, 
2 Kalkerde. 


100. 


) Auch Sibirien und Schweden. Anm., d. Ueberſ. 
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Der weiße Feldſpath, welcher Petunze genannt wird, 
enthält nach eben dieſem Chemiſten: 
74, o Kieſelerde, 
14,5 Alaunerde, 
3,5 Kalkerde. 
94,0. 


Gattung IV. Weißer Chlorit. 


Dieſes Foſſil beſteht aus glänzenden Blättern von ſil⸗ 
berweißer Farbe, die ſehr weich find, und wenn fie mit ande⸗ 
ren Koͤrpern gerieben werden, fo bleibt ein Pulver zuruck, 
welches Fiſchſchuppen aͤhnelt. Der Geruch iſt thonartig, 
Waſſer, mit dem es geſchüttelt wird, wird alkaliſch. Vor 
dem Lothrohre ſchmilzt es zu einem gruͤnlichweißen Email. 
Wenn es kalcinirt wird, fo verliert es 0,06 von feinem Ge⸗ 
wichte und wird roͤthlich. Es beſteht aus: 

Zuſammen⸗ 36 Kieſelerde, 
fegung, , 18 Alaunerde, 
8 Kali, 
3 Kalkerde, e 
4 Eiſen und Magneſiumoxyde, 
6 Waſſer. 
95 *) 


Eilfte Ordnung SAG, 


Die Foſſilien, welche dieſer Ordnung angehbren, beſte⸗ 
hen aus eee die mit Alaunerde und Gluͤcinerde ver⸗ 
bunden iſt. 88 


) Vauquelin, Jour. de Phys. LII, 43. 
* a 
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Gattung I. Smaragd ). 

Dieſer Stein iſt bis jetzt faft immer kryſtalliſirt gefunden 
worden. Die primitive Form ſeiner Kryſtalle iſt ein regel⸗ 
mäßiges, ſechsſeitiges Prisma, und die Form feiner integri⸗ 
renden Molekuls ein dreiſeitiges Prisma, deſſen Seitenflächen 
Quadrate und die Grundflächen gleichfeitige Dreiecke ſind J. 
Die gewoͤhnlichſte Warietät, welche die Kryſtalle zeigen, iſt 
das regelmäßige ſechsſeitige Prisma, an dem zuweilen die 
Kanten der Seitenflächen, oder die der Grundflächen, 
oder die koͤrperlichen Winkel, oder beide fehlen, und durch 
Heine Flächen erſetzt werden 7). Die Seitenflächen des 
Prisma ſind gewöhnlich gefurcht. 

Eigenschaften. Der Querbruch iſt blaͤttrig. Der Haupt⸗ 
bruch muſchlig. Der Glanz gewohnlich von 3 bis 4. Durch⸗ 
ſichtigkeit von 2 bis 4. Verurſacht eine doppelte Brechung 
der Lichtſtrahlen. Härte 12. Speciſiſches Gewicht 2,65 bis 
2,775. Farbe grün. Wird durch Reiben, nicht aber durch 
Erwarmen elektriſch. Das Pulver deſſelben phosphoreſcirt 
nicht, wenn es auf ein heißes Eiſen geſtreut wird J). Bei 
150° nach Wedgewood's Pyrometer ſchmilzt der Sma⸗ 
ragd zu einer undurchſichtigen, gefärbten Maſſe. Nach Do⸗ 
— — ——— —— vi — 

*) Kirwan I, 247 u. 248. — Dolomieu, Magazin Ency- 
clopedique II, 17. u. 145), u. Journ. de Min. No. XVIII. — 
Klaproths Beiträge II, 13. — Brochant I, 217. — Hauy 
II, 316. 

% Hauy, Jeurn, de Min. No. XIX, 72. 

%) Roms de Lisle I, 445, u. Hauy Journ, de Min, 
No. XIX, 72. 

1) Dolomieu Journ, de Min, XVIII, 19. 
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lomieu iſt er vor dem Lothrohre an und für ſich 
ſchmelzbar ). ö 5 
Man unterſchied von dieſem Foſſil ſonſt zwei verſchiedene 
Gattungen: den Smaragd und den Beryll, oder Aqua— 
marin. Hauy zeigte, daß der Smaragd und Beryll in 
ihrem Gefüge und Eigenſchaften genau übereinſtimmen; und 
Vauquelin fand, daß ſie aus denſelben Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt ſind; ſie müſſen demnach fuͤr Arten derſelben 
Gattung gehalten werden. 
Smaragd. Diejenige Art, welche Smaragd genannt 
wird, wechſelt in den Farben von Blasgrün bis zum völligen 
Dunkelgrün. Sie kommt hauptſaͤchlich aus Peru. Noch 
hat man fie auch in Egypten angetroffen. Dolomieu fand 
fie in dem Granit von Elba. Wird fie bis zu 120° nach 
Wedgewood's Pyrometer erhitzt, fo wird fie blau, erhalt 
aber beim Erkalten ihre Farbe wieder. Ein Exemplar, wel⸗ 
ches Vauquelin unterſucht hat, enthielt: s 
64,60 Kieſelerde, 
14,00 Alaunerde, 
13,00 Gluͤeinerde, 
3,50 Chromoxyde, 
2,56 Kalkerde, 
2,00 Feuchtigkeit und andere flüchtige 
Beſtandtheile. 
99,66 **), 


„„ ee ET EEE 
*) Dolomieu „Journ., de Min. XVIII; 1g. 


*) Ann, de Chim. XXVI, 264. — Nach Klaproth enthält 
derſelbe; 
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Beryl. Der Beryll iſt von meergrüner Farbe, zuweilen 
blau, gelb und ſogar weiß. Oft find an demfelben Exem⸗ 
plare mehrere dieſer Farben befindlich ). Er wird auf Zey⸗ 
lon, in verſchiedenen Gegenden Indiens, in Braſilien, und 
vorzüglich in Sibirien und der Tartarei gefunden, wo die 
Kryſtalle zuweilen einen Fuß lang ſind ). Ein Stud Bes 
soll, welches Vauquelin analyſirt hat, enthielt; 


69 Kieſelerde, 
13 Alaunerde, 
1506 Glücinerde, 
I Eiſenoryde, 
We ung '0,5 Kalkerde. 
| 99, ). 


Die Ahab dieſes Steines fuhrte Mangutlin zur 
Eude hung der tete f a DET 


N 


68, Kieſelerde, 

15,75 Alaunerde, 

12, Gluͤcinerde, 

0,25: Kalkerde, 

1 Eiſenoxyde, 
2. Chromoxyde. 
98,30. 4 
Anm. d. Ueberſ. 


D Dolomieu, Ann. de Chim. . 2646. nz 
“*) Ibid. { 


%%% Ann. de Chim. XXVI, 172. In den ane 
arünen Abänderung des fberiſchen Berylls fand Klaproth ? 
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Gattung II. Euclafe ). 


; Diefer Stein, den Dombey kürzlich aus Peru gebracht 
hat, wurde aufänglich wegen feiner grünen Farbe mit dem 
Smaragd verwechſelt. Die primitive Form ſeiner Kryſtalle 
iſt ein rechtwinklichtes Prisma, deſſen Grundflaͤchen Qua⸗ 
drate ſind. Gewöhnlich kommt er in vierſeitigen ſchiefwink⸗ 
lichten Prismen,! deren Ecken auf mannigfaltige Art abge⸗ 
ſtumpft find, vor; er iſt fehr ſprode, und hart genug, um 
Glas zu ritzen. Der Hauptbruch iſt blättrig, der Querbruch 
muſchlig. Glanz 3, Glasglanz. Verurſacht eine doppelte 
Strahlenbrechung. Speciſiſches Gewicht 3,0625. Schmilzt 
vor dem Löthrohre zu einem weißen Email. Ein kleines 
Stück, welches Va ug uelin unterſucht hat, gab ihm fol⸗ 
gende Beſtandtheile: 5 b 
Zuſammen⸗ 36 Kieſelerde, 
ſeßung. 8 23 Alaunerde, 

15 Gluͤeinerde, 
5 Eiſenoxyde. 


| 79 9. 
Kieſelerde 66,45 ER 


Alaunerde 16,75 
Glͤeinerde 15,5 
Eifenornde 0,6 
99/3. N 
x Roſe; 69,5 Kieſelerde, / 
14 Alaunerde, : 
14 Glüuͤcinerde, 
1 Eiſenoxyde. 
He 
98,5: N Anm. d. Neberf. 
) Brochant II, 858 — Hauy II, 831. — 
% Journ, de Phys. LII, 317. 
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\ 

Der Verluſt, welcher 21 beträgt, rührte wahrſcheinlich 
von der Gegenwart eines Alkali her, welches Vauquelin, 
weil das unterſuchte Exemplar zu klein war, nicht ausmitteln 
konnte. 5 f 


8wölfte Ordnung SAB. 
Gattung I. Staurolith ). 


Alndreolith von dametherie. — Weißer, kreusformiger Hyneinth, Var. 9 
von Roms de Lisle. — Harmotome von Hauy, 


Krbgae. Dieſer Stein iſt am Andreasberge auf dem Harz 
gefunden worden. Er iſt kryſtalliſirt, und die Geſtalt feiner 
Kryſtalle hat die Mineralogen veranlaßt, ihm den Namen 
Kreuzſtein zu geben. Dieſe Kryſtalle ſind zwei vierſeitige, 
breitgedruͤckte Prismen, mit vierſeitigen, pyramidalen Zu⸗ 
ſpitzungen, die einander unter rechten Winkeln durchſchnei⸗ 
den, und wo die Durchſchnittsflaͤche der Länge nach durch 
die Prismen hindurch geht. Zuweilen kommen dieſe Prismen 
einzeln vor. Die primitive Form iſt ein Oktaeder mit Flaͤ⸗ 
chen, die gleichſchenklichte Dreiecke find, Die Flachen des 
Kryſtalles find in die Länge geſtreift. 

Eigenschaften. Der Bruch dieſes Foſſils iſt blaͤttrig. Der 
Glanz, Glasglanz 2, Durchſichtigkeit von 1 bis 3. Haͤrte 
9. Es iſt fprdde, Speciſiſches Gewicht 2,333 bis 2,361. 
Farbe milchweiß. Wird es langſam erhitzt, ſo verliert es 
0,15 bis 0,16 von feinem Gewichte und zerfällt in Pulver. 
Es braußt mit Borax und mikrokosmiſchem Salze, und wird 


7 f 1 = 


) Man fehe Gillot, Journ, de Phys. 1787, p. 1 u. 2. 
x 
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in eine grünliche, undurchſichtige Maſſe verwandelt. Mit 
Natrum ſchmilzt es zu einem weißen, ſchwammigten Email. 
Wenn es gepulvert auf glühende Kohlen geftreut wird, ſo ver⸗ 
er es ein gruͤnlichgelbes Licht ). 

Weſtrumd ser ben Baar Diet So ls folgender: 
m: | 
ERDE a ee e g 
o zune 20 Alaunerde, 
3a B 20 Baryterde, 
MWg A” 16 Waſſer. 
un: ABER nigra, 
Ates och faud dieſelben Seranfele, 55 faſt in 
demſelben Verhältniffe 9. ; 
Eine Varietaͤt des Stauroliths, nn BEER 
Eigenſchaften beſitzt, iſt nur einmal gefunden worden. 
Sie hat Perlmutterglanz, 2. Ihr ſpecifiſches Gewicht 
iſt 2,361. Die Farbe ift braͤunlichgrau. Mit Natrum 
ſchmilzt ſie zu einem purpurrothen oder gelblichen ſchau⸗ 
migten Email. Die Beſtandtheile derſelben find nach We⸗ 
ſtrumb: 1 
47,5 Kieſelerde, 
12,0 Alaunerde, b 
20,0 Barpterde, 


106,0 Waſſer, 
4.5 Eiſen⸗ und Waaneſamende 


) Hauy, 8 Mia} Nor vm, 200. 
%) Beiträge 11, 9. I 
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Der e l seh nte Ordnung SLA. 
ane 8 zu Gattung A Lazulith ) 0 N 


e Foſſ il wird a e in den noͤrdlichen RAR 
Aſiens gefunden, und wird von den Mineralogen, denen es 
ſeit langer Zeit bekannt iſt, Lapis lazuli genannt. 
Eigenſchaften. Der Lazulith kommt ſtets derb vor **), Sein 
Hauptbruch iſt erdigt, ſein Querbruch uneben. Glanz o. 
Er iſt undurchſichtig, oder beinahe undurchſichtig. Harte 8 
bis 9. Specifiſches Gewicht 2,76 bis 2,945 n). Farbe 
blau 1); oft weißgefleckt von eingeſprengtem Quarz, und 
gelbgefleckt von Schwefellied, s. 

Er behält feine Farbe bei 100° Web, gewoodz bei ei⸗ 
ner höheren Temperatur ſchwillt er auf, und ſchmilzt zu einer 
gelblichſchwarzen Maſſe. Mit Säuren braußt er etwas, und 
wenn er vorher nnter 2 5 bildet er damit eine 
Be 5 endend 

Ma rgraf machte eine Analyſe bee of: in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie vom Jahre 1758 bes 
kannt. Seine Analyſe iſt in der Folge von Klaproth be⸗ 


*) Kirwan I, 285. 

) Deformes und Clermont haben kürzlich den Lazulith 
tryſtalliſirt angetroffen; die Geſtalt des Kryſtalls war ein Dode⸗ 
kasder mit rhomboidalen Seitenflaͤchen. Man ſehe Ann, de Chim. 
No. 149. Pp. 149 Anm. d. ueberſ. ö 

% Hauy III, 143. — Brochant N 

7) Brisson. Hiervon der Name Lazulich, von dem Arabi⸗ 
ſchen Worte azul, welches blau bedeutet, 

' * 
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ſtaͤtigt worden, der den Gehalt deſſelben folgendermaßen bes 

ſtimmt hat: pirate 

Zuſammen⸗ 46,0 Kieſelerde, 

ſeßung. 14,5 Alaunerde, 

5 28,0 kohlenſaure Kalkerde, 

6,5 ſchweſelſaure Kalkerde, 
3,0 Eiſenoxyde, 
9,0 Waſſer. 


— 
100 9. i 


Aus Morveaus Verſuchen geht hervor, daß der fürs 
vr Saba im 1 ſchwefelhaltiges Eiſen iſt. 


2 177 une SAL. 
ln I. Skapolith . 


Dieſes Foſſil iſt zu Arendal in Norwegen gefunden wor⸗ 

den, und iſt in langen, vierſeitigen, rechtwinklichten Pris⸗ 
men kryſtalliſirt. Die Seitenflächen find in die Länge ges 
ſtreift. Sein ſpeciſiſches Gewicht iſt 3,680, und es iſt hart 
genug, um Glas zu ritzen. Sein Glanz iſt 2, Glasglanz. 
Bruch nach zwei verſchiedenen Richtungen blaͤttrig. Durch⸗ 
ſichtigkeit 1, 62 Vor dem Whrohre ſchaumt 110 ſchmilzt es 
zu einem weißen Email. 
TTW nn. Gore 

Pi vac 1 . 5 

“) Brochant ir, 526, — u; III, 395. 
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Nach Abilgoard find feine Meer | 
48 Kieſelerde, 
30 Alaunerde, 
14 Kalkerde, 
1 Eiſenoxyde, 
2 Waffen 
95 9.5 
Gattung II. Dipyre ). 

f Dieſes Foſſil iſt bei Mauleon in den Pyrenäen, theils 
in bündelförmige Maſſen zuſammen gehaͤuft, theils in kleinen 
Prismen, gefunden worden. Die Farbe iſt rdthlich oder grau⸗ 
lichweiß. Glanz 3, Glasglanz. Härte 8. Es iſt ſprode. 
Specififches Gewicht 2,630. Schmilzt und ſchaͤumt vor dem 
Lothrohre. Phosphoreſeirt ſchwach auf glühenden Kohlen. 
Der Analyſe von ee zufolge rad feine Beſtand⸗ 


theile: 
60 Kieſelerde, 


24 Alaunerde, 

10 Kalkerde, 

2 Waſſer. 

96. ö 
Gattung III. Hpallth 400, 


Dieſes Foſſil wird haufig in Trapgebirgen H angetrof⸗ 
fen. Es kommt in Körnern, Faͤden und rhomboidalen Maffen 


*) Journ, de Phys. LII, 33. 
„ Brochant II, 508. — Hauy III, 242. 
% Kirwan I, 296. — Brochant I, 272. 
J) Vorzuͤglich bei e am Main. 
Anm. d. ueber. 
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vor. Sein Hauptbruch iſt blaͤttrig. Der Querbruch uneben, 
ſich dem Muſchligen naͤhernd. Glasglanz ) 2 bis 3. Durchs 
ſichtigkeit 2 bis 3; zuweilen, jedoch ſelten, iſt es undurch⸗ 
ſichtig. Härte 9. Specififches Gewicht 2,11 **).. Farbe 
rein weiß. Unſchuielzbar bei einer Temperatur von 150° 
nach Wedgewood; doch bringt das Natrum einige Wir⸗ 
kung darauf hervor „**). Nach Link iſt fein Gehalt: 

57 Kieſelerde, 

18 Alaunerde, 

15 Kalkerde, ; 

90 und fehr wenig Eifen +), 


\ Gattung IV. Zeolith 15). 
5 Meſotype von Hauy. 7 


Dieſes Foſſil wurde zuerſt von Cronſtedt in den 


„) Daher wahrſcheinlich der Name Hyalith, den ihm Ber 
ner gegeben hat, von vers, Glas und Ares, ein Stein. 
) Kirwan. %) Derfelbe. 

99 Crell's Ann. 1790 B. II, S. 232. Ein Foſſil das Klapı 
roth kuͤrzlich unter dem Namen Sackolith aus dem Neapolita⸗ 
niſchen erhalten hat, ſcheint (ſowohl dem Aeußern als anderweiti⸗ 
gem Verhalten nach zu urtheilen) zum Hyalith zu gehören. Seine 
. 8 find nach Klaproth: 

Kieſelerde 36 


Kalkerde 26 r 
Alaunerde 26 
Waſſer 10 f 

100. Anm. d. Ueber. 


It) Kirwan I, 278 — Guettard IV, 637 — Bucquet, 
Mem. Say. Etrang. IX, 576 — Pelletier, Journ, de Phys. 
XX, 480 — Hauy III, 231 — Brochant I, 208. 


‘ 
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Schwediſchen Abhandlungen vom Jahre 1756 beſchrieben. 
Es wird zuweilen derb, zuweilen kryſtalliſirt angetroffen. 
Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein rechtwinkliches 
Prisma, deſſen Grundflächen Quadrate find, Diejenige 
Varietät, welche am haͤufigſten vorkommt, iſt ein langes 
vierſeitiges Prisma, deſſen Zuſpitzungen niebrige ‚ OiesjeRiär 
Pyramiden find ). 

Eigenſchaften. Der Bruch iſt geſtreift oder faſerig. Sei⸗ 
denglanz von 3 bis 1. Durchſichtigkeit von 2 bis 3; zuwei⸗ 
len 1. Bricht die Lichtſtrahlen doppelt. Härte 6 bis 8, zur 
weilen nur 4. Abſorbirt Waſſer. Specifiſches Gewicht 
2,0833. Farbe weiß, zuweilen mit einer Schattirung von 
Roth oder Gelb. Wird es erwärmt, fo wird es wie der 
Turmalin elektriſch 288). Vor dem Löthrohre ſchaͤumt es +), 
verbreitet ein phosphoriſches Licht, und ſchmilzt zu einem 
weißen, halbdurchſichtigen Email, das zu weich iſt, um Glas 
zu ritzen und welches von den Säuren aufgelöft wird. In den 
Sauren löſet es ſich langſam, und zum Theil ohne Aufbrau⸗ 
ſen auf; und wird zuletzt, es ſey denn, daß die Menge der 
Fluͤſſigkeit zu groß ſey, in eine Gallerte verwandelt. Ein 
Stuck Zeolith ), welches Vauquelin aueh hat, 
enthielt: 


% Hauy, Journ. de Min. No. xiv, 66. 
% Ibid. No. XXVII, 276. 


) Hievon der Name Zeolith, der von Cronſtedt dieſem 
Font gegeben worden iſt; von gas, aufbraufen und dos; ein 
Stein. 

) Dr. Black führte gewoͤhnlich bei feinen Vorleſungen an, 
daß Dr. Hutton das Natrum unter den Beſtandtheilen des 
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53,00 Kieſelerde, 
27,00 Alaunerde, 
9,46 Kalkerde, 
10,00 Waſſer. N 
99,46 . 8 


Gattung V. Stil bit. 
Wrulättriger Jeollth von Werner. 


Hauy war der erſte, der aus dieſem Foſſil eine eigene 
Gattung gemacht hat, bis dahin fuhrte man es als eine Art 
des Zeoliths auf ***), 

Kryſtale. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein rechte 
winklichtes Prisma, deſſen Grundflächen. Rechtecke ſind. 
Zuweilen kryſtalliſirt es in Dodekasdern, die aus einer vier⸗ 
feitigen Säule beſtehen, welche ſechsſeitige Seitenflächen 
hat, und mit vierſeitigen Zuſpitzungeen, deren Seitenflächen 
ſchiefwinklichte Parallelogramme ſind, verſehen iſt; zuweilen 
ſind dieſe Kryſtalle ſechsſeitige Prismen, an welchen zwei koͤr⸗ 
perliche Winkel fehlen, die durch kleine, dreiſeitige Flaͤchen 
erſetzt werden ). 

Eisenfafen. Der Bruch ift blättrig. Die Blätter laſſen 
ſich leicht von einander trennen, und ſind etwas biegſam. 


N—T—TbT7T—T——.. — — — 


Zeolithe angetroffen habe. Dieſe Entdeckung iR. von Or. Ken 
nedy befldtige worden, der die Analyſe mehrerer Arten des 
Zeoliths beendigt hat. 


) Journ, de Min. No. XLIV, 576. 
% Hauy III, 161. — Brochant I, 308. 
) Hauy, Journ, de Min, No, XIV, 86 2 


„ 
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Perlmutterglanz 2 bis 3 ). Die Härte iſt geringer, als 
beim Zeolith, indem dieſer den Stilbit ritzt. Er ift fpröbe, 
Specifiſches Gewicht 2,500 ***), Farbe perlweiß oder fettig⸗ 
weiß. Er giebt ein glaͤnzendweißes Pulver, das zuweilen 
eine Nuance von Roth hat. Wird dieſes Pulver der Luft 
ausgeſetzt, fo baͤckt und hält es zuſammen, als wenn es 
Waſſer abſorbirte. Es färbt den Veilchenſyrup grün, Wird 
der Stilbit in einem porcellanenen Schmelztiegel erhitzt, ſo 
ſchwillt er auf, und nimmt die Farbe und Halbdurchſichtig⸗ 
keit des gebrannten Porcellans au. Durch dieſes Verfahren 
verliert er 0,185 von feinem Gewichte. Vor dem Löthrohre 
ſchaͤumt er wie der Borax und ſchmilzt zu einem weißen, un⸗ 
durchſichtigen Email +). In Säuren gelatiniſirt er nicht. 
Durch Erwaͤrmen wird er nicht elektriſch. 
Nach Vauquelin enthalt er folgende eee 5 
52,0 Kieſelerde, 
17,5 Alaunerde, 
9,0 Kalkerde, 
18,5 Waſſer. 
970 Ti). 
Dieſes Foſſil kommt gewöhnlich in Laven vor, doch wird 
es auch in e Gebirgen angetroffen. 
Gat⸗ 


.) Daher der Name Stilbit, den Hauy dieſen Foſſil gege / 
ben hat, von ανι, ich glanze. 
%) Hauy, Journ. de Min. No, XXVIII, 276, 
H Vauquelin, ibid. No, XXXIX, 161. 
+f) Ibidem. 
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Gattung VE. Analeime ). 
Kubiſcher Zeolith von Werner. 


Dieſes Foſſil, welches Dolomieu entdeckt hat, wird 
in den Höhlungen der Lava kryſtalliſirt angetroffen. Hauy 
hat zuerſt eine beſondere Gattung daraus gemacht. Die Mi⸗ 
neralogen verwechſelten es ehemals mit dem Zeolith. Es 
kommt in dem Gebirge von Dunbarton in Schott 
land vor, 
Krpga. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt der Wuͤr⸗ 
fel. Es iſt zuweilen in Würfeln kryſtalliſirt, deren körper⸗ 
liche Winkel fehlen und durch drei kleine dreiſeitige Flächen 
erſetzt werden. Zuweilen kommt es in Polyedern mit vier 
und zwanzig Flachen vor. Es iſt gewöhnlich etwas durch⸗ 
ſichtig. Härte ungefähr 9. Ritzt ſchwach Glas. Speci⸗ 
fiſches Gewicht etwas mehr, als 2. Die Farbe deſſelben iſt 


* 


weiß; zuweilen roth. Wird es gerieben, ſo nimmt es nur 


mit Mühe einen ſehr ſchwachen Grad von Elektricitaͤt an. 
Vor dem Lbtbrohre ſchmilzt es ohne Schaͤumen zu einem 
weißen, halb durchſichtigen Glaſe. 


ir Gattung v. haba fie 9. A 
Dieſes Foſſil, welches von der vorhergehenden Gattung 
zuerſt durch Bose d'Antie und Hauy getrennt worden 
iſt. wird zu Oberſtein gefunden. Er iſt gewöhnlich ryſtalli 
ſirt. Die primitive Form der Krpſtalle iſt ein Rhomboeder, 
welches wenig vom Würfel abweicht, Zuwellen kommt es 
— :—ů— 

*) Hauy III, 380. — Brochant I, geg. 

) Hauy III, 176 — Brochant I, 300% u > 55 
III. zte us, | 2) 


. 51 
1 ı * 
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in dieſer Geſtalt vor; zuweilen find ſechs Kanten deſſelben 
abgeſtumpft, und die Abſtumpfungsflaͤchen vereinigen ſich 
zu drei und drei an den beiden gegenuͤberſtehenden Winkeln; 
während die andern ſechs Winkel abgeſtumpft ſind. Zuwei⸗ 


len kryſtalliſirt dieſes Foſſil in doppelt ſechsſeitigen Pyrami⸗ 


den, dle mit ihren Grundflaͤchen an einander gefligt find, 
und bei denen die ſechs Winkel an der Grundfläche, und die 
drei ſcharfen Kanten jeder Pyramide abgeſtumpft ſind. Die 
Farbe dieſes Foſſils ift weiß. Es iſt etwas durchſichtig. Spe⸗ 
eifiſches Gewicht 2,7176. Ritzt Glas. Schmilzt vor dem 
Lothrohre zu einer weißen, ſchwammigen Maſſe. 


Gattung VIII. Prehnit 9. 


Ungeachtet Sage , Rome de Lisle ***) und 
andere Mineralogen, dieſes Foſſils Erwähnung thun, fo 
war doch Werner der erſte, welcher es von anderen unters 
ſchied, und eine beſondere Gattung daraus machte. Das 
Exemplar, welches er unterſuchte, war vom Obriſt Prehn 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung gebracht worden; daher 
der Name Prehnit, welchen er demſelben beilegte. Es 
iſt von Hr. Grotche, unweit Dunbarton 7), und ſeit 


— 

) Kirwan I, 254. — Hassenfratz, Journ. de Phys. 
XXXII, 81. — Sage, ibid. XXXIV, 446: — Klaproth, Beob. 
der Berl. Stat, Geſellſch. B. II, S. 211 und Ann, de Chim. 
1, 201. — Hauy III, 167. — Brochant I, 295. 

Min. I, 232. a 
* Crystallog. II, 275 
+) Ann. de Chim. I, 21g. 


* 
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der Zeit in mehreren anderen Gegenden Schottlands gefun⸗ 
den worden. 
Cizenſchaften. Dieſes Foſſil kommt ſowohl derb, als kryſtal⸗ 
liſirt vor. Die Kryſtalle ſind theils in Gruppen zuſammen⸗ 
gehäuft, theils liegen fie durcheinander; fie ſcheinen vierſei⸗ 
tige Prismen mit diedriſchen Zuſpitzungen zu ſeyn bh. Zus 
weilen find fie unregelmaͤßige, ſechsſeitige Tafeln, e 
flache, rhomboidale Parallelepipeda. 
Der Hauptbruch iſt blättrig, der Querbruch uneben. 

Der innere Glanz, Perlmutterglanz, kaum 2. Durchfi ichtigkeit 
2 bis 3. Haͤrte 9. Spröde. Speciſiſches Gewicht a, 6097 
bis 2,6969 it). Farbe apfelgrün, oder grünlichgrau. 
Vor dem Löthrohre ſchaͤumt es heftiger, als der Zeolith, und 
ſchmilzt zu einem braunen Email. In einem Exemplare des 
Prehnits, das Klaproth unterſucht hat, fand er folgende 
Beſtandtheile: 

Zuſammen— 43,83 Kieſelerde, 

fegung, 30,33 Alaunerde, 

18,33 Kalkerde, 

5,06 Eiſenoxyde, 
1,16 Luft und Waſſer. i 
99,31 5). 

HBaſſenfratz hingegen fand in einem von ihm untere 
ſuchten Exemplare folgendes Verhͤͤltniß der Beſtandtheile: 


10 Hauy, Journ. de Min. No, Vit, 277. 
tt Hauy, ibid. 
*) Ann. de Chim. I, 20g. 
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50, Kieſelerde, 
20,4 Alaunerde, 
23,3 Kalkerde, 
9 Eiſen, 
0,9 Waſſer, 
o,5 Bittererde. 
100,0 ). 
Das Foſſil, welches unter dem Namen des Alipbe⸗ 
lith bekannt iſt, iſt eine Varietät des Prehnits. 


Funf zehnte ordnung SALI. 


Gattung I. Thummerſtein ). 


Danolith von Lametherie — Arinit von Hauy — Glasſtein von Klarroth. 


Dieſes Foſſil iſt zuerſt von Schreber, der es in der 
Gegend von Balme d' Auris in der Dauphins gefun⸗ 
den, und ihm den Namen violetter Schhri -H' ‚gegeben 
hat, befchrieben worden. Es iſt nachmals bei Thum in 
Sachſen vorgekommen, aus dieſem Grunde hat ihm Wer⸗ 
ner den Namen Thummerſtein gegeben. 
Kryſtale. Es kommt zuweilen derb, häufiger aber kryſtalli⸗ 
ſirt vor. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein recht⸗ 
winklichtes Prisma, deſſen Grundflächen Parallelogramme 
— — —ä—f—wäẽ — — 

„%% Ann, de Chim. I, 208 und Wurt⸗ de RER No. 
XXXII, dr. 


0 Kirwan 1, 273. — Pelletier, Journ, de Phys, 1 285 
66. — Brochant I, 286. — 57 III, aa. 


+) Rome de Lisle II. 353. e bb n 


mit Winkeln von 1019 32° und 78° 287 find 4), Die am 
häufigften vorkommende Varietät iſt ein flaches Parallelepi⸗ 
pedum mit rhomboidalen Seitenflaͤchen, an dem zwei der 
entgegengeſetzten Kanten fehlen, und durch kleine Flachen 
erſetzt werden T). Die Seitenflaͤchen des Parallelepipedi 
find gewöhnlich in die Länge geſtreift. 
Eigenſchaften. Der Hauptbruch des Thummerſteins iſt blaͤt⸗ 
trig, der Querbruch muſchlig. Glanz 2. Glasglanz. Durch⸗ 
ſichtigkeit bei dem kryſtalliſirten 3 bis 4. Beim derben ı 
bis 2. Bricht die Lichtſtrahlen einfach ). Haͤrte 9 bis 10. 
Speciſiſches Gewicht 3,2956. Farbe nelkenbraun; zuweilen 
ſich dem Rothen, Grünen, Grauen, Violetten oder Schwar⸗ 
zen naͤhernd. Vor dem Löthrohre ſchaͤumt er wie der Zeolith 
und ſchmilzt zu einem harten ſchwarzen Email. Mit Borax, 
f und auch dann „ wenn der Stein vermittelft einer kleinen 
Zange an die Lichtflamme gebracht wird, finden dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen ſtatt **). 

Klaproth giebt das Verhöͤltniß der Beſtandtheile fol⸗ 
gendermaßen an: 
Aufuymen 50,7. Kieſelerde, 
Waun. f 25,0 Alaunerde, 

9,4 Kalkerde, 
970 Eiſenoryde mit einer Spur von 

i Magneſium. N 

97, „). 
— 


100 Hauy, Journ, de Min. No. unt, 264. 
T) Rome de Lisle ibid. 
h Hauy ibid. l 

J Väuquelin, Journ. de Min, No, *in, Ir 
Rn) Beiträge B. II, S, 126, 


z 


/ 
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Ein von Vauquelin analyſirtes Exemplar enthielt: 
44 Kieſelerde, ‚A 
18 Alaunerde, 
19 Kalkerde, 
14 Eiſenoryde, 
4 Magneſiumoxyde. 
99 ö 


Gattung I. Thallit ). 


Grüner Schört aus der Dauphins von De Lisſe %) — Oelphintt von 
Sauſſüre — Glaſiger Actinotith von Kirwan — Glasartiger Strahl: 
ſtein von Werner — Epidote von Hauy. 


Dieſes Foſſil wird in den Spalten der Gebirge gefun⸗ 

den; bis jetzt hat man es nur in der Dauphiné, und im 
Chamounithale in den Alpen angetroffen. 
Krpgale. Es kommt zuweilen derb, zuweilen kryſtalliſirt 
vor. Die primitive Form der Kryſtalle ift ein rechtwinklich⸗ 
tes Prisma, deſſen Eee Rhomben mit Winkeln 
von 114° 37“ und 65° 23“ find +). Die am gewöhnlichſten 
vorkommende Varietaͤt iſt ein lang gezogenes, vierſeitiges 
(oft flach gedruͤcktes) Prisma, deſſen Zuſpitzungen vierſeiti⸗ 
tige unvollſtändige Pyramiden find; zuweilen kommt es in 
"regelmäßigen, ſechsſeitigen Prismen vor 7). 8 


*) Vauquelin, Journ. de Min. No. XXIII, . 
» **) Brochant I, 510. — Hauy III, 102, 
a4?) Crystallog. I, 419. 
1) Hauy, Journ. de Min. xxvm, . 
1) Roms de Lisle, Cryetall. II, er und Hauy, Jours. 
de Min, No. XXX, 415 


9 


— —— — 
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london Der Bruch ift faſerig. Glanz 2, Glas: 
glanz. Durchſichtigkeit 2 bis 3, zuweilen 3. Manchmal 
iſt es beinahe undurchſichtig. Die Lichtſtrahlen werden von 
ihm einfach gebrochen. Haͤrte 8 bis 10. Spröde. Speci⸗ 
fiſches Gewicht 2,4529 bis 3,46. Farbe dunkelgrau ). 
Das Pulver weiß oder gelblichgrün. Fühlt ſich trocken an. 
Wird durch Erwarmen nicht elektriſch. Vor dem Loͤthrohre 
ſchaͤumt und ſchmilzt es zu einer ſchwarzen Schlacke. Mit 
Vorar ſchmilzt es zu einer grünen Perle **), 
Ein Stück Thallit, welches Deſcotils unterſucht hat, 
gab folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: g 
Zuſummen⸗ 37 Kieſelerde, 
ſetzung. 27 Alaunerde, 
17 Eiſenoxyde, 
14 Kalkerde, 
1,5 Magneſiumoxyde. 
95,5 ). 


„) Hievon der Name Thallit, den ihm Lametherie geges 
ben hat, von 9 os, ein grünes Blatt. 
„% Hauy und Descotils, Journ. de Min. No, XXX; 416. 


9% Ibid. p. 420. Laugier hat eine Analyſe des grauen 
glasartigen Sttahlſteins aus dem Walliſerlande 
veranſtaltet. Dieſe Varietaͤt findet ſich nicht in der Mineralogie 
von Hauy, ſie iſt aber in der Folge von ihm folgendermaßen ka⸗ 
rakteriſirt worden. 

Sie bildet verlaͤngerte Prismen, deren Figur nicht deutlich 
genug iſt, um fie ganz genau zu beſtimmen; unter ihren Seiten— 
flachen giebt es aber oft zwei, zwiſchen welchen die Winkel 114 
Grad betragen, welches der urſprungliche Winkel des (glasartl⸗ 
gen Strahlſteins) Epidote iſt. Die Farbe der Kryſtalle if ger 
wöhnlich aſchgrau. Die Bruchflächen, welche in der Richtung 


1 
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Gattung III. Skorza. 


Dieſes Foſſi l ift ein gruͤngefaͤrbter Sand, deſſen ſperit⸗ 
ſches Gewicht 3,35 iſt. Es wird unweit Muska in Sieben⸗ 
birgen beim Fluſſe Arangos gefunden. Raprott giebt den 
Gehalt deſſelben folgendermaßen an: 5 

43,00 Kiefelerbe, 
21,00 Alaunerde, 
14, 0 Kalkerde, 
16,50 Eiſenoryde, 
. 925 Magneſiumoxyde. 
94,75 9. 
Gattung IV. Granat 9, 
Dieſes Foſſil wird in ſehr vielen Gebirgen in großer 


einer der natürlichen Fugen ſtatt finden, find ſehr glänzend. Das 
fpecifiihe Gewicht und die Härte find wie beim gewöhnlichen 
glasartigen Strahlſteine. 1 ; 

Der Vergleichung wegen, ſtehet neben der Analyſe von La u⸗ 
gier, die Analyſe des Epidote aus Arendal von Vauquelin. 
Die im Text angegebenen Beſtandtheile fand Deſeotils im Gr 
Hole aus der Dauphins: 


f Laugier. Vauquelin. 
Kieſelerde . 0 


„ „ 37 37 
Alaunerde „ 26,6 31 
N Kalkerde . 20 15 
Eiſenoryde 13 24 
Magneſlumoryde . 0,6 15 
Waſſer + TR 1,9 oO 
99,9 98,5 

Man ſehe neues allgemeines Journal der Eheinie B. IV, H. 

V. S. 531 — 538, Anm. d. Ueberſ. 


*) Beitrage III, 28a. 
**) Kirwan I, 258. — Gerhard, Pian Mee 
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Menge angetroffen. Es iſt gewöhnlich kryſtalliſrt. Die 
primitive Form feiner Kryſtalle if ein Dodekaedrum, deſſen 
Seitenſlaͤchen Rhomben mit Winkeln von 78 31044“ und 
1019 28416 find. Die Neigung der Rhomben gegenein⸗ 
ander beträgt 120°, Man kann dieſes Dodekasdrum als 
ein vierſeitiges Prisma betrachten, das von vierſeitigen Py⸗ 
ramiden begrenzt wird. Es laßt ſich in vier Parallelepipe⸗ 
da theilen, deren Seitenflächen Rhomben find; jedes der 
letzteren kann wiederum in vier Tetrasder getheilt werden, 
die gleichſchenklige Dreiecke zu Seitenflaͤchen haben, welche 
denen gleich und aͤhnlich find, in welche die rhombidalen 
Flachen des Dodekasders durch ihre kürzere Diagonale getheilt 
werden. Die integrirenden Moleküls des Granats ſind aͤhn⸗ 
liche Tetraeder 8 Zuweilen fehlen die Ecken des Dodekae⸗ 
ders, und werden durch kleine Flächen erſetzt; zuweilen iſt 
der Granat in Polyedern kryſtalliſirt, welche vier und zwan⸗ 
dig trapezoidiſche Seitenflächen haben, Eine Beſchreibung 
und Abbildung dieſer und anderer Varietäten des Granate 
finder der fe bei Rome de Lisle und Hauy a9. 8 
Ehgenſchaſten. Rach Bergmann iſt das Gefuͤge des Gra⸗ 
nats blaͤttrig *. Sein Bruch iſt gewöhnlich muſchlig. 
Innerer Glanz von 3 bis 4. Glas- und Wachsglanz. 
Durchſi ſchligkelt von 2 bis 43 zuweilen nur 1 oder o. Bricht 


— — 


ur. ir! 


chymies Granatorum, a0. — Pasumot, Johr de Phys, III, 
As. = Wiegleb, And, de Chim. I, 231. —. Brochant J, 295, 
— Hauy II, 340. * f | 
9 Hauy » Ann. de Chim. XVI, ER 
\ 9 Ibidem. 2 

9 Opus It; 9. 


17524 in 
ru 1 
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»die Lichtſtrahlen einfach). Harte von 10 bis 14. Specl⸗ 
fifches Gewicht 3,75 bis 4,188. Farbe gewöhnlich roth, zu⸗ 
weilen grün. Sproͤde. Leicht zerſprengbar; vom Magnet 
anziehbar. Schmilzt vor dem Höthrohre an und IT ſich, zu 
einem ſchwarzen Glafe, 


dur t. 1. Edler Granat . 


weten. Innerer Glanz 3 bis 3. Durchſichtigkeit 2 bis 4. 
Härte 13 bis 14. Specifiſches Gewicht 4 bis 3,188. Farbe 
dunkelroth, ſich dem Violetten naͤhernd *). Faſt immer 
kryſtalliſirt. 


Aer t. 2. Gemeiner Granat. 


Wird derb und eingeſprengt, zuweilen kryſtalliſirt an⸗ 
getroffen. Bruch uneben, ſich dem Muſchligen naͤhernd. 
Innerer Glanz 2 bis 3. Durchſichtigkeit von 3 bis o. Härte 
10 bis 11, zuweilen nur 9. Speciſiſches Gewicht 3,75 
bis 4. Farbe mannigfaltig; mit Schattirungen von Grün 
und Braun, zuweilen iſt er hyazinthroth und braunroth, ſel⸗ 
ten orangegelb. b 

Ein Stuͤck des orientaliſchen Granates, das Klap⸗ 


„) Hauy, Journ. de Min. No. XXVIII, 260, 


„) Dieb ſcheint der Karfunkel (eat) des Theophraſtus 
zu ſeyn und der Carbunculus garamanticus mehrerer anderer 
alten Schriftſteller. Man ſehe; Hill's Theophrastus, wıgi A 
P- 74 und 77. 

) Daher nach manchen der Name Granat (lat, Granatus) 
wegen der Aehnlichkeit der Farbe dieſes Steinetz mit der der Bluͤ⸗ 
ihe des Granatbaumes. 
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roth unterſuchte, gab ihm folgendes Verhältniß der Be⸗ 
u 
35,75 Kieſelerde, 
27,25 Alaunerde, 
36,00 Eiſenoxyde, 
0,25 Magneſiumoxyde. 
99,25 N: RN 
Ein Exemplar des rothen Granats, bon Vauquelin 
unterſucht, enthielt: 
52,0 Kieſelerde, 
20,0 Alaunerde, 
27,0 Eiſenoxyde, 
7,7 Kalkerde. 
96,7 9). 
Ein Exemplar des ſchwarzen Granats gab: 
43 Kieſelerde, 
16 Alaunerde, 
20 Kalkerde, 
16 Eiſenoxyde, 
4 Waſſer und flüchtige Stoffe. 
99. 


Gattung V. prop. | 


Dieſes Foſſil, welches in Böhmen gefunden wirb, u 
ſonſt böhmiſcher Granat genannt wurde, iſt kürzlich 


3 i w \ . — EEE 
) Beitraͤge II, 26. 
**) Journ, de Min, No, XLIV, 575 
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von Werner vom Granat getrennt ), und zu einer beſon⸗ 
deren Gattung gemacht worden. Man findet es niemals 
kryſtalliſirt, ſondern nur in runden oder eckigen Bruchſtücken, 
die gewöhnlich Hein ſind. Die Farbe ift dunkelroth **), 
und geht, wenn das Sonnenlicht darauf fällt, ind 
Orange uber. Es iſt fehr hart. Specifiſches Gewicht 
3,718 bis 3,941. Der Bruch iſt muſchlig und ſehr glänzend, 
Glasglanz 4. Durchſichtigkeit 2. Nach der Analyſe von 
Klaproth iſt es zuſammengeſetzt, aus: 
Zuſammen: 40,00. Kieſelerde, 
ferung, 28,50 Alaunerde, 
8 10,09 Bittererde, 

3,50 Kalkerde, 

16,50 Eiſenoxyde, 

0,25 Magnefiumpube, 

98, 15, 5 


0 x And . 
n CCCP 


) Nicht ſowohl Werner als vielmehr Karſten hat in feinen 
mineralogiſchen Tabellen, veranlaßt durch Klaproths Analyſe, 
die im Böͤhmiſchen Granat 10 Procent Bittererde, in dem ſoge⸗ 
nannten orientalifhen keine Spur davon darlegte, den 
fegteren von der Gattung des Granates getrennt, und ihn als eine 
eigne Gattung, unter dem Namen Almandin aufgeſtellt. Das, 
was alfo in der vorhergehenden Gattung orientalifher Gras 
nat genannt wurde, wurde dieſem Unterſchlede zufolge Almandin 
zu nennen ſeyn. Die eigentliche Granatgattung wuͤrde in zwei 
Arten: den edlen Granat, des Verf. Pyrop, und gemeinen 
Granat zerfallen. Der ſchwarze Granat und der Melanſt 

‚find ein und daſſelbe Koffll. Anm. d. Ueberſ. 


0) Hiervon der Name ge 5 
%) Beiträge I. 124 
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Sechozehnte Ordnung SAIL. 


Die Foſſilien, welche dieſer Ordnung angehören, find 
mehr mechaniſche Miſchungen, als chemiſche Zufammenfer 
hungen. 


Gattung I. Baſa lt. 


Dieſes Foſſil macht die Grundlage mehrerer Gebirge 
aus. Seine Farbe iſt graulichſchwarz. Man findet es 
haͤufig in runden Blocken. In den Gebirgen bildet es oft 
prismatiſche, mehr oder weniger regelmäßige Säulen, Ju⸗ 
nerer Glanz o. Zuweilen find in demſelben glänzende Flecken 
eingeſprengt, welche Hornblende ſind. Der Hauptbruch iſt 
erdig; der Querbruch uneben. Der Strich aſchgrau. Härte 
8 bis 9. Es iſt ſchwer zerſprengbar. Fühlt ſich mager an. 
Klingt ſtark, wenn es geſchlagen wird. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 2,864 bis 3,000, Vor dem Loͤthrohre ſchmilzt es zu 
einem ſchwarzen Glaſe, das vom Magnet gezogen wird. 
Dr. Kennedy fand in dem Baſalte von Staffa, welchen 
er unterſucht hat, folgende Beſtandtheile: 

44 Kieſelerde, 1 
16 Alaunerde, 
5 106 Eiſenoxyde, 
9 Kalkerde, 
5 Waſſer, 
4 Natrum, 
RR ch . Salzfäure: 1 
e 


ee ee 
1 16 THU uhn un! 1» 7 * 


„) Edinb. Trans, V, 39 N . 20 .. 
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Ein Exemplar vom Haſenberge enthielt nach Bar 
roth: 

44,50, Kieſelerde, 

16,75 Alaunerde, 
20,00 Eiſenoxyde, 
9,50 Kalkerde, 

2,25 Bittererde, 

o, 12 Magneſiumoxyde, 
2,60 Natrum, 

2,00 Waſſer. 
92,2 A ie; 


ent n Wacke. 


Dieſes Foſſil kommt in Maſſen vor, zuweilen bildet es 
Shen häufiger aber Adern. Seine Farbe iſt dunfelgrüns 
lichgrau, die oft ins Berggrüne, oder Schwaͤrzlichgrüne 
übergeht. Glanz o. Bruch eben. Undurchſichtig. Weich. 
Leicht zerſprengbar. Fühlt ſich meiſt ein wenig fettig an. 
Specifiſches Gewicht von 2,535 bis 2,893. Schmilzt leicht 
vor dem Lothrohre. Verwittert an der Luft. 


Gattung III. Kling ſte n 2 
Dieſes Foſſil macht ganze Berge aus. Sie bilden ge⸗ 
woͤhnlich einzelne Maſſen, und, wie der Baſalt, fo zeigt 
auch der Klingſtein eine Neigung, die Geſtalt vierfeitiger 
Prismen anzunehmen. Seine Farbe ift gewöhnlich dunkel⸗ 
grau von verſchiedenen Schattirungen, am haͤufigſten aber 


) Beiträge III, 253. Er fand auch Spuren von Salzſaͤure. 
**) Brochant I, 437: — Klaproth III, 229. 
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grünlich. Zuweilen bemerkt man mehrere Schattirungen 
an demſelben Stucke, wodurch es ein fleckiges Anſehn erhält, 
Außer, daß es in ganzen Bergen vorkommt, bildet es 
gleichfalls kugelfoͤrmige Geſchiebe u. ſ. w. Innerer Glanz 
23 dieſer rührt hauptſaͤchlich von Hornblende-und Felde 
ſpathkryſtallen her, welche in dieſes Foſſil eingeſprengt ſind. 
Es iſt von feinem Korn; hat unebnen, grobſplittrigen Bruch, 
der zuweilen ins Muſchlige übergeht. Iſt gewöhnlich uns 
durchſichtig; zuweilen von der Durchſichtigkeit 1. Härte 
7 bis 9. Sproͤde. Giebt mit dem Hammer geſchlagen 
einen hellen Klang. Specififches Gewicht 2,575. Das Pul⸗ 
ver iſt lichtgrau. Schmilzt leicht zu einem Glaſe. Ein von 
Klaproth unterſuchtes Exemplar enthielt: 
57,25 Kieſelerde, 
23,50 Alaunerde, 
2,75 Kalkerde, 
3,25 Eiſenoryde, 
0,25 Magneſiumoxyde. 
8,10 Natrum, 
3,00 Waſſer. 
98,10, 


Gattung IV. Kieſelſchiefer ). 

Dieſes Foſſil kommt theils in ganzen Felſen, theils in Ge⸗ 
ſchieben von verſchiedener Größe; als ſolche fehr oft in den 
Betten der Fluͤſſe vor. Die Farbe deſſelben find. mehrere 
Nuancen von Grau. Schiefriges Gefüge, Gewöhnlich undurch⸗ 
ſichtig; zuweilen von der Durchſichtigkeit 7. Härte 9 bis 10. 


9 Kirwan I, 505: — Brochant I, 288, 
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Sprbde. Specifiſches Gewicht von 2,415 bis 2,880. An 
und für ſich unſchmelzbar. Dieſe Gattung wird in zwei Ar⸗ 


ten eingetheilt. 


Art. 1. Gemeiner Kieſelſchiefer. 


Man findet ihn von ſchwaͤrzlich⸗- oder grünlichgrauer 
Farbe. Oft iſt er mit Quarz durchadert. Die Oberflache 
iſt glatt. Innerer Glanz 0. Der Bruch theils ſplittrig, 
theils unvollkommen muſchlig. Gehalt nach Wiegleb; 
bu 75,00 Kieſelerde, 

” 10,00 Kalkerde, 
4,58 Vittererde, 
3,54 Eiſen. 
502 Brennbare Stoffe. 


98,14 ). 


1 


Art. 2 ter Stein 

Gewöhnlich mit Quarzadern durchzogen. Der Bruch 

ift eben, ſich etwas dem Muſchligen naͤhernd. Glanz kaum 1. 

Härte 10. Specifiſches Gewicht 2,509. Das Pulver ſchwarz. 
Die Farbe graulichſchwarz. 

Dieſer Stein oder ein ihm ähnlicher wurde von den Al 
ten als Probierſtein gebraucht. Sie rieben mit dem zu prüͤ⸗ 
fenden Metalle den Stein, und ſchloſſen aus der Farbe des 
metalliſchen Striches auf die Reinheit des geprüften Metal⸗ 
les. Aus dieſem Grunde nannten fie ihn Berans, den 
Prüfer. Er wurde von ihnen auch lydiſcher Stein 
KERN n i genannt, 


) Crells Annalen 1788 B. II, S. 140. W (* 
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genannt, weil er nach den Nachrichten von Theoph raſt in 
vorziiglicher Menge im Stufe Tmolus in Lydien e 
wurde ). 


1 * 


See n Ordnung AMS, 
Gattung I, Cyanit ). f 


Sappare von Saul, — Disthene von Hauy, 


Dieſes Foſſil de zuerſt von Sauſſ fire, dem Soh⸗ 
ne, beſchrieben, welcher ihm den Namen Sappare gab Hu), 
Es bricht meiſtens in Granitfelſen. Die primitive Form ſei⸗ 
ner Kryſtalle iſt ein vierſeitiges, ſchiefwinklichtes Prisma, deſ⸗ 
fon Seitenflächen unter einem Winkel von 163° geneigt find, 
Die Grundflaͤche macht mit einer Seite des Prisma einen 
Winkel von 103%, mit der andern einen Winkel von 77% 
Zuweilen iſt es auch in ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſirt . 
Sein Hauptbruch iſt ſehr breit, krumm, und unter einander 
laufend ſtrahlig, und geht bisweilen ſchon ins Blaͤttrige 
über. Außerdem bemerkt man noch an ihm zwel andere, etz 
Eigenschaften. was undeutliche Durchgaͤnge der Blätter, die den 
Hauptbruch etwas ſchiefwinklicht ſchneiden. Die Bruchſtuͤcke 
find langſplittrig. Perlmutterglanz 2 bit 3. Durchſich⸗ 
tigkeit der Blätter 3. Bricht die Lichtſtrablen einfach Fir 
Härte 6 bis 8. Sprbde. Specifiſches Gewicht von 3,517 
7 ĩ˙ /m 

„ups Theophrastus, rig! Ne, p. go. 

595 Kiran I, 209. — Sage, Journ. de Phys. xXXXy, 39 
— Hauy III, 220. — Brochant I. 50. 

%) Journ. de Phys. XXXIV, 213. 


end) Hauy, Jour de Min. No. EV, 288, 
I) Hauy, Ibid, 5 


III. ate Abt. 3 
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bis 3,622. ). Fuͤhlt ſich etwas fettig an. Farbe milchweiß 
mit Schattirungen von Himmel⸗ oder Berlinerblau **), ‚Zus 
weilen zum Theil blaulichgrau, zum Theil gelblich oder 
grünlichgrau. Vor dem Löͤthrohre wird es beinahe ganz 
weiß, ſchmilzt aber nicht. Nach der Analyſe von Saufs 
fuͤre iſt fein Gehalt: N 
3 66,92 Alaunerde, EN 
13,25 Bittererde, N 
12,81 Kieſelerde, 
si Ba Eifen, 
1,71 Kalkerde. 
. Te ru), 
Auch Struve und Hermann Faber den Cyanit 
unterſucht. In Anſehung der Beſtandtheile ſtimmen ſte zwar 
mit Sauſſüre, weichen aber in der verhaͤltnißmaͤßigen 
Menge derſelben, ſowohl von ihm als unter ſich, betruͤcht⸗ 
lich ab. 


Struve german n. 
5,5 30 Alaunerde, 
30,5 39 Bittererde, 
51,5 23 Kieſelerde, 
88 2 Eiſen, 
0 40 3 Kalkerde. 
) Kirwan. 


„) Hievon der Name Cyanit, den ihm Werner gege⸗ 
ben hat. a 
%) Journ., de Phys. XXXIV, 215. 

1 Crells Annal. 1790. 

tt) Ebend. — Nach Laugier und Sauſſuͤre a Sohne, find 
die Beſtandtheile dieſes Foſſils folgende; 
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Achtzehnte Ordnung MSA, 
Gattung J. Serpentinſtein — * 


Man findet dieſes Foſſil derb. Es bildet bald mehr, 
bald weniger zufammenhängende Gebirge; auch Lager von, 
mehr und weniger Mächtigkeit. Sein Bruch ift fplittrig, zus 
weilen nähert er ſich dem muſchligen. Glanz o oder 1. Es iſt 
undurchfichtig, zuweilen von der Durchſichtigkeit 1. Härte 
6 bis 72. Speeſſiſches Gewicht a, 574 bis 2,709. Füllt ſich 
etwas fett an. Verbreitet, wenn es angehaucht wird, ge⸗ 
wöhnlich einen erdigten Geruch. Seine Farben find verſchie⸗ 
dene Schattirungen von Grun, Gelb, Roth, Grau, Braun, 
Blau; gewohnlich machen eine oder zwei Farben den 8 
und eine oder mehrere bilden Flecken und Adern ). 

Vor dem Lbthrohre erhaͤrtet der Serpentin, font 
N75 nicht. Ä 


— —— — — t hemmen. 


Nach Laugier. Nach Sauffüre dem Sohne. 
Kieſelerde . 38, 2% — 30,63 
Alaunerde . %s „ ET 1.) 2a 
Kalkerde + 95 \ aa, > 5,02 
Eiſenoxyde. 2,75 6% — 6 
Bittererde . eo 2 n 
Waſſer u. Verluſt Ba 49 — . 

100,00 100,00 — 100900." 


Neues allgem. Journ. der Chemie Bd. V. H. V. S. 835. 
Anm. d. Ueber. 
0 Kirwan 1, 166. — Marggraf, Mem. Berl. 79, p. 3.— 
Bayen, Journ. de Phys, XLII, 46. — Mayer, Erells Ann. 
1789, II, 416. — Brochant I, 481. 

%) Hiervon der Name Serpentin, von der vermeinten 
Aehnlichkeit, welche die Farbe dieſes Steines mit der a der 
Schlangen haben ſoll. 5 

3 2 


* 
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Ein Stück deſſelben, das Chenevir zerlegt hat, gab 
folgendes Verhaͤltuiß der Beſtandtheile: 
34,5 Bittererde, 
98,0 Kieſelerde, 
23,0 Alaunerde, 
4,5 Eiſenoxyde, 
0,5, Kalkerde, 
10,5 Waſſer. 
101,0 %. 


Gattung I. Nephrit 9. 
Ja de, 


Dieſer Stein wurde ehemals Lapis nephriticus genannt, 

und man legte ihm mehrere mebicinifche Kräfte, bei. Er wird 

in Aegypten „China, Amerika und in den Sibiriſchen und 
Ungariſchen Gebirgen gefunden. Zuweilen ſindet man ihn 

an Gebirgsmaſſen angelehnt, und zuweilen in einzelnen, run⸗ 


den Geſchieben. 


Enenrdon. Seine Oberfläche ift glatt. Der Bruch ſplitt⸗ 
rig. Aeußerer Glanz o oder kaum 1; innerer Glanz, Wachs⸗ 


*) Ann. de Chim. XXVIII, 199. — In dem Süͤchſiſchen 
fand Noſe Chrom als Beſtandtheil, doch ſchien die Menge deſ⸗ 
ſelben noch nicht ein Procent zu betragen. 

An m. d. Ueberſ. 
9) Kirwan I, 171. — Bartholin: De Lapide Nephritico 
— Lehmann, Nov. Comm. Petropol. X, 581. — Hoepfner, 
Hist. Nat. de Ja Suisse I, 281. — Brochant I, 467. 
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glanz, 1. Durchſichtigkeit von 2 bis 1. Härte 10. Nicht 
ſprdde. Specififche Gewicht von 2,97 bis 3,380. Fuͤhlt 
fi) fettig an. Sein aͤußeres Anſehen iſt fettig oder dlicht. 
Die Farbe iſt dunkellauchgrün; manchmal nähert fie fi dem 
Blauen; an einigen erhabenen Stellen dem Grünlichen oder 
Blaulichweißen. Wird er erhitzt, ſo wird er durchſichtiger 
und ſprdder, und ſchmilzt an und für ſich zu einem weißen, 
durchſichtigen Glaſe. Nach Höpfner iſt ſein Gehalt: 

47 Kieſelerde, 

38 kohlenſaure Bittererde, 
9 Eiſen, . 
4 Alaunerde, 

2 kohlenſaure Kalkerde. 
100. 


Aus dieſem Steine machen die Bewohner von Neuſee⸗ 
land Waffen und ſchneidende Werkzeuge. Diejenige Varie⸗ 
tät, deren fie ſich bedienen, wird von Werner, Bildſtein 
genannt ) f 


— — — 


) Wahrſcheinlich iſt hier ein kleiner Irrthum vorgegangen. 
Bildſtein (Agalmatholituse) hat Klaproth dasjenige Foſſil ge / 
nannt, welches in China zu mancherlei Kunftfachen verarbeitet 
wird, und das man ſonſt Chineſiſchen Speckſtein nannte, . 
Dasjenige Foſſil hingegen, aus welchem die Neuſeelaͤnder Haken, 
Meiſel, manche Gegenſtaͤnde des Puges u. ſ. w. verfertigen, und 
deſſen vorzüglichſter Fundort die Juſel Tawal Punammu iſt, iſt 
Beilſtein genannt worden. Eine Benennung, die jedoch darum 
nicht ganz paſſend iſt, weil man keine Beile aus dieſem Foſſil 
verfertigt. ere 8 
1 ü Anm. d. Ueberſ. 


U 
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Reunzebnte Ordnung SAL 
Gattung I. Topfſtein ). 


Dieſer Stein wird in Neſtern angetroffen, und iſt ſtets 
derb. Sein Gefüge iſt oft ſchiefrig. Der Bruch wellenfoͤr⸗ 
mig blättrig, Glanz von 1 bis 3. Fettglanz. Durchſich⸗ 
tigkeit von o bis 1. Haͤrte 4 bis 6. Spröde. Specifiſches 
Gewicht von 2,853 1 bis 3,023, Fühlt ſich fettig an. Ab⸗ 
ſorbirt zuweilen Waſſer. Seine Farbe iſt grau, mit einer 
Schaftirung von Grün, und zuweilen von Roth oder Gelb; 
zuweilen kommt er m von lauchgrüner Farbe und rothge⸗ 
fleckt vor. 

Das Feuer wirkt auf den Topfſtein nicht ſehr. Man 
hat daher Gefäße zum Kochen aus ihm verfertigt, daher N 
Name, ‚ 

Nach Wiegleb ift der Gehalt des Topfſteins von 
Como. 

5 3s Vittererde, 
ö : 38 Kiefelerde, 
7 Alaunerde, 
5 Eiſen, 
1 kohlenſaure Kalkerde, 
1 Flußſaͤure. 5 
8 


Gattung II. Chlorit ). 
Dieſes Foſſil macht einen daga Bo Gebirge: 


8 7 * 
*) Kirwan I, 155. — Brochant I, 405. 


) Kirwan 150157, — Brochant I, 40. 
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arten aus. Es kommt häufig derb, zuweilen aber auch in 
laͤnglichten, vierſeitigen, zugeſpitzten Kryſtallen vor. 

Sein Glanz iſt von o bis 2. Undurchſichtig. Härte 
von 4 bis 6; zuweilen beſtehet es aus wenig zuſammenhaͤn⸗ 
genden Schuppen. Farbe, grün. 


Art. 1. ChIoriterde, 


Hat die Geſtalt von wenig zuſammenhaͤngenden Schup⸗ 
pen, die entweder zuſammengehaͤuft ſind, oder auf anderen 
Foſſilien einen Ueberzug bilden. Sie fühlt ſich fettig an, und 
giebt nach dem Anhauchen einen Thongeruch. Sie laͤßt ſich 
ſchwer pulvern. Ihre Farbe ift grasgrün; zuweilen grüns 
lichbraun; zuweilen dunkelgrün, dem Schwarzen ſich naͤ⸗ 
hernd. Giebt einen weißen Strich. Vor dem Loͤthrohre wird 
die gepulverte Chloriterde braun, ſchaͤumt und ſchmilzt zu ei⸗ 
nem dunkelbraunen Glaſe. Mit Borax bildet fie ein grün⸗ 
lichgraues Glas **). i 


Art. 2 Gemeiner Chlortt. 
Feinerdiger Bruch. Glanz 1. Härte 6. Fuͤhlt ſich 
mager an. Farbe dunkelgrün; der Strich berggrün. 
Art. 3. Blättriger Chlorit. 


85 Forbe dunkelgrün. Kommt zuweilen in feisfeitigen Tas 
feln kryſtalliſirt vor. Glanz 2 bis 3. Fettglanz oder Perl 
mutterglanz. Blaͤttriger Bruch. Durchſichtigkeit 1. 

88 72 eee eee 8 0 — — — — * 
%) Vauquelin, Joum, de Min, No. XXXIX, 167. 
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Urt, 4 Chloritſchiefer. 
Schiefriger Bruch. Scheibenfbrmige Bruchſtücke. In⸗ 


nerer Glanz 1 bis 2. Härte 5. Farbe grünlichgrau oder dun⸗ 
kelgrün, dem Schwarzen ſich naͤhernd. Strich berggruͤn. 


In einem Stücke der erſten Art fand Vauquelin fol⸗ 
gende Beſtandtheile: 
gufammen⸗ 43,3 Eiſenoxyde, 
ſehung. 26,0 Kieſelerde, 
15,5 Alaunerde, 
8,0 Bittererde, 
2,0 ſalzſaures Kali, 
4,0 Waſſer. 
9878 9. 


Ein Exemplar Wehen Art von SAPER er unterſucht, 
euthielt: 
12,92 Eiſenoxyde, 
37,50 Kieſelerde, 
4,17 Alaunerde, 
43,75 Bittererde, 
1,66 Kalkerde. 
N REN, 


Ein Eremplar der 7 0 Art, von demſelben le 
flen analyſirt, gab: 
1 . . 1 > ! 
Ann. de Chim. XXX, 106. eee e 
%) Saussuxe, Voyages II, 133. he 
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10,15 Eiſenoxyde, 
41,15 Kieſelerde, 
6,13 Alaunerde, 
39,47 Bittererde, 
1,50 Kalkerde, 
1,50 Luft und Waſſer. 
f 99,90 ). N 
In der Vorausſetzung, daß dieſe A genau ſind, 
dient der auffallende Unterſchied, der in dem Verhäͤltniſſe der 
angegebenen Beſtandtheile ſtatt findet, zum Beweiſe, daß 
der Chlorit keine chemiſche Verbindung, ſondern ein mechani⸗ 
5 Gemenge ſey. 


Gattung III. Steinmark 7). 

Dieſes Foſſil kommt in mehreren Gebirgen, vorzüglich 
in den Baſaltbergen, in Neftern vor. Der Bruch iſt fein⸗ 
erdig, zuweilen groberdig, auch unvollkommen muſchlig. 
Glanz o bis 2. Undurchſichtig. Härte 3 bis 7. Specifi⸗ 
ſches Gewicht, wenn es recht hart iſt 2,815. Die Oberfläche 
iſt glatt und fühlt ſich ſeifenartig an. Haͤngt ſtark an der 
Zunge. Faͤllt im Waſſer in Stucke und dann in Pulver, ver⸗ 
theilt ſich aber in demſelben nicht. Iſt vor dem Loͤhrohre an 
und für ſich unſchmelzbar. 


Art. 1. Zerreibliches Steinmark. 
Veſteht aus Schuppen, die ſchwach zuſammenhaͤngen. 


D Eren un. 179, ©. 50 
i 3 Kiryan 1 » 167. — Brochant I, 447 
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Glanz ı oder o. Härte 3 bis 4. Aus nehmend leicht. Fühlt 
ſich ſanft an. Wird durch den Strich glänzend. Die Farbe 
ift weiß, zuweilen mit einer Nuͤance von Gelb oder Roth. 


Art. 2. Verbärtetes Steinmark. 
Härte 4 bis 7. Die weicheren Arten hängen auf dem 
friſchen Bruche ſtark an der Zunge, die haͤrteren weniger. 
Die Farbe iſt grau, gelb, roth, braun, blau. 


Zwanzig ſte Ordnung SAIM. 
a Gattung I. Melanit 7). 

Dieſes Foſſil iſt vor Kurzem von den deutſchen Minera⸗ 
logen als eine eigene Gattung aufgeführt worden; noch fehlt 
es aber an einer genauen Beſchreibung deſſelben. 

Der Melanit wird in der Nachbarſchaft des Veſuvs ges 
funden, und wurde ehemals ſchwarzer Granat genannt, 
Seine Farbe iſt ſchwarz oder braͤunlichſchwarz. Er kryſtalli⸗ 
ſirt in ſechsſeitigen Prismen, mit diedriſchen Zuſpitzungen. 
Sein Gehalt iſt nach Klaproth: 
Zuſummen: 40,0 Kieſelerde, 
ſetzung. 28,5. Alaunerde, 

8 16,5 Eiſenoxyde, 
10,0 Bittererde, 
3,5 Kalkerde, 
0,25 Magneſiumoxyde. 
98,75 9. 


— Brochant I, 191. 3 — We 
) Dieſe Beſtandthelle, ind von Klaproth keinesweges im 
Melanit, ſondern im boͤhmiſchen Granat gefunden, und als 
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Ein und anz le ſte Ordnung SAMLLL 
Gotiung I. Schiefer,. 


Fobaſecheſer von Werner. — Argitlith von Kirwan. 


Dieſes Foſſi. wacht den Beſtandtheil ganzer Gebirge; 
züge aus. 

Eigenschaften. Sein Bruch iſt mehr oder weniger vollkom⸗ 
men ſchiefrig, gewöhnlich gerade, doch auch krumm und 
wellenförmig ſchiefrig. Einige Abänderungen grenzen zuwei⸗ 
len bald an das Dichte, bald an das Blaͤttrige, auch wohl 
an das Grobſplittrige. Bruchſtücke meiſtentheils ſcheiben⸗ 
foͤrmig. Glanz gewöhnlich Seidenglanz 2, zuweilen o. 
Durchſichtigkeit von o bis 1. Härte von 5 bis 8. Specifi⸗ 
ſches Gewicht von 2,67 bis 2,88. Haͤngt nicht an der Zun⸗ 
ge. Giebt, wenn er geſchlagen wird, einen hellen Klang von 
ſich. Strich weiß oder grau. Die Farbe dieſes Foſſils iſt 
meiſtentheils grau, mit einer Nuance von Blau, Grün oder 
Schwarz; zuweilen iſt fie purpurfarben, gelblich, berggrün, 
braun, blaͤulichſchwarz; zuweilen geſtreift und gefleckt. Die 
Farbe der Flecken iſt dunkler als der Grund. 

Der Schiefer beſtehet nach Kirwan aus Kieſelerde, 
Alaunerde, Vittererde, Kalkerde, Eiſenoxyde. Bei einigen 
Varietäten fehlt die Kalkerde. Mehrere Varietäten enthal⸗ 
ten eine beträchtliche Menge Kohlenſtoff. 


ſolche auch vom Verfaſſer S. 34s angegeben worden; eher wuͤr— 
den die von Vauquelin im ſchwarzen Granat gefundenen und 
S. 347 angefuhrten Beſtandtheile, bier eine Stelle erhalten 
koͤnnen. Anm. d. Ueberſ. 


6) Kirwyan Is 234. 


— —U— 
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Gattung II. Bol 9. 


Dieſes Foſſil kommt vorzüglich auf der Inſel Lemnos, 
zu Sienna in Italien und in Schleſien vor. 

Sein Gefüge ift erdig; der Bruch vollkommen muſch⸗ 
lig Inwendig ſind einige Arten matt, einige ſchimmernd. 
Glanz 3. Durchfichtigfeit kaum 1. Härte 3. Speciſiſches 
Gewicht von 14 bis 2. Wird durch den Strich glänzend, 
Hängt an der Zunge. Fühlt ſich fettig an. Die Farbe iſt 
gelb oder braun, zuweilen roth, zuweilen gefleckt. 

Die Lemniſche Erde, welche zu dieſer Gattung gehört, 
enthält der Analyſe von Bergmann zufolge; 

47,0 Kieſelerde, 
19,0 Alaunerde, 
6,0 kohlenſaure Bittererde, 
5,4 kohlenſaure Kalkerde, 
5,4 Eiſenoxyde, 0 
17,½0 Waſſer und Luft. 
W058 909. . 22 


Zwei und . Ordnung SLACMI, 
Gattung 1. Smaragdit ). 
Dialoge von Hauy. — Schillernde Hornblende. 


Dieſes Foſſül iſt von Sauſſüre, Smarag dit ge⸗ ö 
nannt worden, weil es einige Aehnlichkeit mit dem Smaragd 


) Kirwan I, 191. — Brochant I, 459. 
0) Opus. IV, 137. 
% Brochant II, 606. — Hauy III, 12g. PET [a 


Steine. 8 365 


hat. Es kommt niemals kryſtalliſirt vor. Sein Gefüͤge iſt 
blaͤttrig. Man kann es leicht in Scheiben theilen. Die 
Blatter find unbiegſam. Der Bruch eben. Haͤrte 7. Spe⸗ 
eififches Gewicht 3. Die Farbe iſt bei einigen Exemplaren 
ſchoͤn grün, andere haben eine graue Farbe und den metalli⸗ 
ſchen Glanz des Glimmers. Zwiſchen dieſen beiden Grenzen 
ſind alle übrigen Farbennhancen dieſes Foſſils enthalten „). 
Der Analyſe von Vauquelin zufolge, if ig: Ra 
dieſes Foſſils: 5 


zuſummen⸗ 50,0 Kieſelerde, 
ung. 13,0 Kalkerde, 
11,0 Alaunerde, 


7,5 Chromoxybe, pn 
6, Bittererde, f 

5,5 Eiſenoxyde, 

1,5 Kupferoxyde. 


94,5 ). 


Drei und zwanzigſte Ordnung SM. 
Gattung I. Kiffekil .). 
Mme „ C „% a * M. 1 n 
Der Hauptfundort dieſes Foſſils iſt Kil iſch ik bei Kor 
nie in Anatolien. Man bedient ſich deſſelben zur Verferti⸗ 


| gung von Pfeifenkdpfen. Der Verkauf deſſelben unterhält 
ein Kloſter von Derwiſchen, das in der Gegend, wo der 


) Hauy, Journ. de Min. No. XXVIII, 202, 
% Ann, de Chim. XXX, 106. j 
% Kirwan’s Mineralog, I, 144. — Brochant I, 468, 
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Meerſchaum gegraben wird, erbaut iſt. Man findet ihn in 
breiten Klüften, die 6 Fuß im Durchmeſſer haben, in einer 
grauen, kalkartigen Erde. Die Arbeitsleute behaupten, daß 
er ſich in dieſen Klüften wieder erzeuge “), und wie Schaum 
J auſſchwelle *). Das friſchgegrabene Foſſil hat die Konſi⸗ 
ſtenz des Wachſes; es fuͤhlt ſich weich und fettig an; ſeine 
Farbe iſt gelb; ‚fein ſpecifiſches Gewicht 1,000 ***), Wird 
es in das Feuer geworfen, fo ſchwitzt es, ſtößt einen ſtinken⸗ 
den Geruch aus, wird hart und vollkommen weiß. 

Der Analyſe von Klaproth zufolge ſind die Beſtande 
theile des Meerſchaumes: 5 
Zuſummtn⸗ 50,50 Kieſelerde, a 
ſetzung. 17,25 Bittererde, 

25, 0 Waſſer, 

5,00 Kohlenſaͤure, 
0,50 Kalkerde. 
98,25 HD. 


Gattung II. Speckſtein 5). 


Ungeachtet dieſes Foſſil den Alten bekannt war, ſo ſchenk⸗ 
ten ihm die Mineralogen doch wenig Aufmerkſamkeit, bis 


*) Reignegg, Phil. Mag. III, 165, 

) Hiervon der Name Kiffekil, oder richtiger a 
Schaumthon, oder leichter Thon. 

0 Klaproth. 

0 Beitraͤge. 


tH Kirwan I, 131. — Pott, Mem. Berl. 1747: p. 57. — 
Wiegleb, Journ. de Phys. XXIX, 60. — Lavoisier, Mem. 
Par. 12778. P. 433 · — Brochant I, 474% * 


4 
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Pott feine Verſuche darüber in den Berliner Memoiren vom 
Jahre 1747 bekannt machte. ö 
Eigenschaften. Der Speckſtein kommt meiſtentheils derb, 
zuweilen aber auch in ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſirt vor. 
Sein Hauptbruch iſt gewöhnlich erdig, zuweilen aber auch 
blättrig. Glanz von o bis 2. Durchſichtigkeit von o bis 2. 
Härte 4 bis 7. Speciſiſches Gewicht von 2, 61 bis 2,794 ”), 
Fühlt fich fettig an. Haͤngt ſelten an der Zunge. Die Farbe 
ift gewöhnlich weiß oder grau, oft mit anderen Farben ge⸗ 
miſcht; die blättrige Art iſt gewöhnlich grün. Schmilzt nicht 
an und fuͤr ſich vor dem Lothrohre, 


Art. 1. Hainnerhänteter Speckſtein. 

Sein Bruch iſt gewöhnlich grob, ſelten feinſplittrig. 
Glanz o. Durchſichtigkeit o oder kaum 1. Härte 4 bis 5. 
Abſorbirt Waſſer. Wird durch den Strich glaͤnzend. Farbe 
weiß, mit einer Nuance von Grau, Gelb oder Grün. Zus 
weilen iſt er rein weiß. Der weiße hat manchmal in ſeinem 
Inneren zarte, ‚baumfdrmige Zeichnungen, zuweilen rothe 
Adern. 


Art. 2. Werhärteter Speckſtein. 


Bruch feinſplittrig, zuweilen ſich dem unvollkommen 
muſchligen naͤhernd. Aeußerer Glanz von 1 bis 2, innerer 
‚a Durchſi chtigkeit 2. Fuͤhlt ſich oft feifenartig an. Farbe 
gelblich⸗ oder gruͤnlichgrau, oft mit Dunkelgelb oder Roth 
geadert und gefleckt. 


— o 2 Br Ber HeR RL SEE A EEE AR 


) Briſſon. 
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ert. 3. Vlättriger Speckſteln. 


Der Bruch dieſer Varietät iſt gewohnlich blaͤttrig, nur 
zuweilen ſcheint er ins Faſrige überzugehen. Seine Bruch⸗ 
ſtücke find kubiſch. Glanz 3. Durchſichtigkeit 1 bis 2. 
Härte 6 bis 7. Farbe lauchgrün, ins Berggrüne oder Schwe⸗ 
felgelbe uͤbergehend. Strich blaßgrünlichgrau. Wird er 
geglüht, fo wird er grau, und bildet bei 147° nach Wed⸗ 
gewood' s Pyrometer eine graue, pordfe, porcellanartige 
Maſſe 9. 

Klaproth ie in dem von ge unterſuchten Speck; i 
ſteine: 

59,5 Kiefelerde, 
30,5 Bittererde, 
2,5 Eiſen, 

5,5 Waſſer. 
98,0 we), 

Ein Exemplar des weißen ar son € jenen * 

ARM rt, enthielt: 
: 60,00 Kieſelerde, 
28,50 Bittererde, 
3,00 Alaunerde, 
„ 2,50 Kalkerde, 
2,25 Eiſen. 0 

96,25 Be), 8 

; * ler 
*) Kirwan I, 155. en. TAN 


) Beiträge II, 179. 
%% Ann, de Chim. XXVIIT, 200. — Hauäuelin hat meh⸗ 


rere Foſſilien unterſucht, die man ſonſt mit dem Gattungsnamen 
Speckſtein (Steatit) zu bezeichnen pflegte. 
} Er 


Steine, 23069 
Er fand in 100 Theilen des biegſam blaͤttrigen Talkest 


Kleſeſerde . 2 

Bitter erde ay 

Eiſenoxyde 1% 3,8 

Alaunerde ene Shen! Yin ° 1,5 

Waſſer 6. 5 
100. 


In 100 Theilen des dichten roſenrothen: 
Kieſel erde 64 
Bitter erde. aa 
Alaun erde 3 
Eiſen und Magneſiumoxyde $ 
Weer. 6 

100. 


Dieſe Analyſen ſtimmen in den Reſultaten ganz mit denen 
von Klaproth und Chenevix überein Ein von letzterem unterſuchter 
gelblicher Talk enthielt: tat ; IE ara: 

Kieſelerde enn 56 
Maunerde «au. 029 


Kalterde „ . 2 
Eiſen eee 
, Alena $ 10 fe 
Kali ed ea Hera . Brand 
g 100. 


Dieſen Beſtandtheilen zufolge, wuͤrde, wegen Möhneluhen Bin 
tererde, dieſes Foſſil den Speckſteinen nicht beigezahlt werden köͤn⸗ 
nen; es würde vielmehr, bis auf den Kaligehalt, mit der von 
Klaproth untersuchten undurchſichtigen Abart des chineſiſchen Bild 
deins (ſonſt ſogenannten chineſiſchen Speckſtein) übereinkommen, 
der im Hundert enthält:: | 


Kiejelerde- u. 4a 4 82 
Aamerde 2 4 
A A RE SE We 
Eiſenoryde = * % B + 72 5 
Waſſer 3 
li ae 15. N 


Ill. ate sont, | Ya a 
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Vier und zwanzlgſte Ordnung MSL 
Gattung er Chryſolith 5 2 
Peridot * Aae — Tobat der Alten, 


Der Name e Ehrpſolith ER ohne Unterfchieb fehr vielen 
Foſſilien beigelegt, bis Werner die Bedeutung deſſelben 
genauer beſtimmte, und fie auf dasjenige Foſſil befchränfte, 
welches die franzdfifchen Chemiſten Peridot nennen. Die⸗ 
ſer Stein iſt der Topas der Alten; was ſie Ehryſolith 
nannten, führt jetzt den Namen Top as a. 


In Anſehung der Beſtandtheile näherte ſich ſowohl die unter 
dem Namen der Briangoner Kreide bekannte Talkart, als auch 
der Seifenſtein gegenwaͤrtiger Gattung. 

Erſtere enthaͤlt nach Vauquelin: 

Kieſel erde . 6725 
Bittererde 26,5 
Alaunerde . „1. 
Kalkerde 0% 
Waſſe er f 
Eiſenory de 3 
96,25 
Delft 2 oo 00a 37 
Lezzterer (aus Cornwallis) nach Klaproch: 
Kieſelerde ARE * . 48 
Bitlererde 3 42% 
N Ataunerde Kae 14 
et, 
Waſſer 
99. 
Anmerk. d. Ueberſ. 

„) Kirwan I, 262. — Cartheuſer, Min. 94. — Dolomieu, 
Journ. de Min. No. XXIX, 365. — La Metherie, Nouv. 
Journ. de Phys. I, 397. — Brochant I, 180. — Hauy III, 198. 

%) Plinii Lib. XXXVII, cap. 8. 
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Kroſtale. Der Chryſolith wird in eckigen Stuͤcken, in Kbr⸗ 
nern und kryſtalliſirt angetroffen. Die primitive Form ſeiner 
Kryſtalle iſt ein rechtwinflichtes Parallelepipedum, bei dem 
ſich die Länge, Breite und Dicke wie 8, /8, s verhal⸗ 
ten ), Die Kanten des Prisma ſind gewöhnlich abge⸗ 
ſtumpft. 1 


Eigenschaften. Sein Bruch iſt vollkommen muſchlig. Der 
innere Glanz von 2 bis 4. Die Durchſichtigkeit von 2 bis 
4. Bricht die Lichtſtrahlen doppelt. Harte 9 bis 10. Sprd⸗ 
de. Specifiſches Gewicht von 3,265 bis 3,45. Farbe grün, 
Iſt bei 150° unſchmelzbar, verliert aber feine Durchſichtigkeit 
und wird ſchwaͤrzlichgrau *). Mit Borax ſchmilzt er ohne 
Aufbrauſeu zu einem durchſichtigen Glaſe von hellgrüner Far⸗ 
be. Mit mikrokosmiſchem Salze 8) und den feuerbeftäne 
digen Alkalien ) iſt er unſchmelzbar. 


Art. 1, Gemeiner Chryfolit h. 


deten. Wird in Zeylon, dem ſüdlichen Amerika und in 
Böhmen zwiſchen Sand und Kies gefunden 4). Glanz 3 


i bis 4. Durchſichtigkeit 3 bis 4. Farbe gelblichgrüͤn, zu⸗ 


weilen dem Olivengrünen ſich naͤhernd, zuweilen blaßgelb. 
— - u 2 . N 
ee Haas, Foul de Min. No. XXVUIi, 15 
%) Kirwau's Min, 1, 863. ‘ 
ech Kirwan 1, 263. RU ne iet 


+) vauquelin, Ann. de Chim. xxtr, 97. 
++) Coquebert, Journ. de Min. No, XXII, a0, 


Aa 2 
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Art. 2. Olivengrüner Chryſelith, 
ollvin ©. 
Wird gewöhnlich im Baſalt, zuweilen in Heinen Kbr⸗ 
nern, zuweilen in ziemlich großen Stücken angetroffen. Noch 


hat man ihn nicht kryſtalliſirt gefunden 8). Glanz 2 bis 3. 
Durchſichtigkeit 2 bis 3. Farbe olivengrün. 


Die Beſtandtheile der erſten Varietaͤt find nach Kla p⸗ 


roth: 
Rufammene 41,5 Bittererde, 
Toaung- b 38,5 Kieſelerde, 


19,0 Eiſenoxyde. 
99,0 ). 


Nach Vauquelin iſt fie zuſammengeſetzt, aus; 
51,5 Bittererde, 
38,0 Kieſelerde, 
9,5 Eiſenoxyde. 
99,0 . 
Die zweite Barietät iſt nach der Analyſe von Klaproth 
zuſammengeſetzt, aus: 
— — — — 


Y Kirwan I, 263. — Le Lievro, Journ. de Phys. XXX, 
207 — Brochant I, 175. 1 

„) Emmerling behauptet, daß er blos in den eigent⸗ 
lichen Baſalten, nicht aber in den übrigen, zur Trapforma⸗ 
lien gehörigen Gebirgen vorkomme; man hat ihn aber zu Arthurs⸗ 
Seat gefunden, obgleich dieſer Fels kein Baſalt, im eigentlichen 
Sinne des Wortes, iſt. 

%) Beit. I, 103. 

70 Ann. de Chim. XXI » 97 
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37,58 Bittererde, 
50,00 Kieſelerde, 
11,75 Eiſenoxyde, 
o, 21 Kalkerde. 
99,54% 


Gönf und zwanzigfte Ordnung SMI 
l Gattung I. Asbeſt ). 


Die Alten waren mit dieſem Foſſil wohl bekannt. Sie 
verfertigten aus demſelben ein Zeug, welches wegen ſeiner 
Unverbrennlichkeit berlhmt war. Man findet den As beſt 
haͤufig in mehreren gebirgigen Gegenden; Ben aber wohl 
ſo Häufig als in Schottland. 

Eigenſchaften. Er kommt derb vor. Sein Gefüge iſt faſe⸗ 
rig. Die Bruchſtücke oft laugſplittrig. Glanz von o bis 2, 
zumeilen 3, dann iſt er metalliſch. Durchſichtigkeit von o 
bis 2. Kürte von 3 bis 7. Specifiſches Gewicht von 0,6806 
bis 2,995. Abſorbirt Waſſer. Seine Farbe iſt gewöhnlich 
weiß oder 95 Schmilzt an und für fü ſich vor dem Lothrohte. 


Aer t. 1. Gemeiner As de ſt. 


Glanz 1 bis 2. Seidenglanz. Durchſichtigkeit 1. Härte 
6 bis 7. Spccifiſches Gewicht 2,547 bis 2,995. Fuͤhlt ſich 
etwas fettig an. Farbe lauchgrün, zuweilen oliven ⸗ oder 


—— . —— 


) Beit. I, 112. 

„%) Kirwan I, 139. — Bergmann IV, 160. — Plot, Phil. 
Trans. XV, 2051. — Nebel, Journ. de Phys. II, 62. — Ibid. 
Ul, 367. — Hauy III, 245. — Brochant I, 49% 
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berggrün, zuweilen grünlich, oder gelblichgrau, Strich grau. 
Pulver grau, 


art Bieafamer As be f. 
Amianth. — Vergflachs. 


Beſteht aus Bündeln von ſchwach N 
Faden! Die Faſern ſind biegfam. Glanz 1 bis 2, zuweilen 
3. Durchſichtigkeit 1 bis 2, zuweilen 0. Härte 3 bis 4. 
Specifiſches Gewicht, ehe er Waſſer abforbirt, von 0,9088 
bis 2,3134; nachdem er Waſſer abforbirt hat, von 1,5662 
bis 2,3803 0. Fuhlt ſich fettig au. Farbe grau oder grüns 
lichweiß; zuweilen gelblich, ſilberweiß, oliven = oder 
berggruͤn. BR 
At. 3. Sltaſifcher u be f 

N BVergkork. 


a Diefe Varietät hat im Aeußeren ſehr viel Aehnlichkeit 
mit d dem gewöhnlichen Korke. Die Faſern derſelben ſi nd mits 
einander verſchlungen. Der Glanz dieſes Foſſils ift gewöͤhn⸗ 
lich o. Undurchſi ichtig. Härte 9. Specifiſches Gewicht, 
ehe es Waſſer abſorbirt, von 0,6806 bis o, 9935; nachdem 
es Waſſer abſorbirt hat, von 1,2492 bis 1,3492. Fuͤhlt 
ſich mager an. Nimmt, wie der Kork, vom Finger Ein⸗ 
drücke an, und iſt etwas elaſtiſch. Farbe weiß, zuweilen 
mit einem Stich von Roth oder Gelb, zuweilen Gelb oder 
Braun. 


* 


Art. 4. Holzartiger As beſt. 
Farbe holzbraun, die in das Gelbe übergeht. Undurch⸗ 


*) Briſſon. 


15 Skeine. 375 


ſichtig. Sehr weich. Ebvas biegſam, aber ne. 
Haͤngt an der Zunge. Fühlt ſich mager an. 
In einem Stucke der erſten Art aus Dalekarlien, bit 
ches Bergmann N hat, fand Wee 15 Bes 
ſtandtheile: N ; 
63,9 Kieflerbe, Ri al 
16,0 Kohlenſaure Bittererde, 
12,8 Kohleuſaure Kalkerde, 
60 Eiſenoxyde, f 
1,1 Alaunerde. 
99,0 ). 
Ein enmpfeß der zweiten Art, von vue n 
ſten analyſirt, enthielt: f 
63,0 Kieſelerde, f 
17,2 Kohlenſaure Bittererde, 
13,0 Kohlenſaure ate 2 
2,7 Alaunerde, 
2,2 Eifenoryde, 
100, ). 
Ein Exemplar der dritten Art gab ihm ve. wen 
vun der Beſtandtheile: 
a 56,2 Kieſelerde, 
26,1 Kohlenſaure Bittererde, 
12,7 Kohlenſaure Kalkerde, 
3,0 Eiſen, 
2,0 Alaunerde. 
100, ). 
— — ———ñ 
) Opusc. IV, 170. 5 . 
**) Ibid. p. 165. de) Ibid. 170. 
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Zwölf verſchiedene Exemplare von Asbeſt, die Berg⸗ 
mann unterſucht hat, gaben dieſelben Beſtandtheile und 
wichen nur wenig in den Verhaͤltniſſen von einander ab H. 
Gattung. Aetinote 1h. 

Strahlſtein von Werner mit Ausnahme des glasartigen — Rayonante von 
Sauſſüre und Prochant — Actinolith, Asbeſtinit, Asbeſtold von 
Kirwan — Actinote von Hauy. 

Dieſes Foſſil kommt in den uranfaͤnglichen Gebirgen 
vor, gewohnlich in Verbindung mit denjenigen Steinarten, 
die eine beträchtliche Menge Bittererde enthalten. Man 
findet es ſowohl derb, als kryſtalliſirt. Die primitive Form 
ſeiner Kryſtalle iſt nach Hauy ein vierſeitiges Prisma, deſ⸗ 
fen Grundflächen Rhomben find; von eben dieſer Geſtalt 
vermuthet derſelbe, daß ſie die primitive Form der Hornblende 
ſey. Es kommt in ſechsſeitigen Prismen, in Nadeln, und 
in dünnen Blättern vor. Der Bruch deſſelben iſt ſtrahlig, 
und zwar buͤſchelfoörmig auseinander laufend. Die Bruch⸗ 
ſtucke find unbeſtimmt. Durchſichtigkeit 1, oft o. Nicht 
leicht zerſprengbar. Specifiſches Gewicht von 2,916 bis 
3,31. Schmilzt vor dem Köthrohre, Man unterſcheidet 
zwei Arten. 

Art. 1. Asbeſtartiger Aitinote, 


Farbe weiß, oder gruͤnlich, röthlich, oder gelblichgrau, 
auch oliven= oder berggrän. Selten kryſtalliſirt. Glanz o, 1,2. 
Perlmutterglanz. Gewoͤhnlich undurchſichtig. Strich grins 
lichweiß. Weich. Specifiſches Gewicht 2,916. 

10 Opusc. IV, 175. 
iD Brochant I, 50. — Hauy III, 23. 
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0 Art. 2. Gemeiner Ketinote, i ; | 
Farbe gewöhnlich grün; zuweilen röthlich- oder gelbe 
lichweiß, und zuweilen braun. Glanz 2, 3, Glasglanz. 
Durchſichtigkeit 1 bis 2. Fühlt ſich wenig fettig an. 
Ein Exemplar der erſten Art, welches 8 
unterſucht hat, 1 % 0 eK 
64,0 Kieſelerde, 
20,0 Vittererde, 
2,7 Alaunerde, 
9,3 Kalkerde, 
4,0 Eifen. 
100% 9). 


0 6 6 0 n. II. Matarotis —* 
Salith von Dandrapa. 1 


Dieſes Foſſil iſt in Schweden in dem Silerbergiverte 
von Sahla in Weſtermannland, und nachher in Norwegen 
— —— — — 


9 Bergmanni Opuse. IV, 172. Laugier giebt die Ber 
ſtandtheile des Strahlſteins folgendermaßen an: 

Kieſelerde . 30 

Eiſenoryde 11 

Bittererde . . 19,36 


Kalkerde . 978 

* Alaun erde 0% 
70 Braunſteinoryde 0% 
Cbrom * 85 

ant e 8, 

Waſſer und Verluſt . af 

100,00, 


Neues allgem. Journal der Chemie B. IV, G. 540, 


An m. d. uebert 
55 Hauy W. 379 — Brochant H, 518. 
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gefunden worden. Die Farbe iſt grün. Es wird derb und 
in ſechsſeitigen Prismen, deren beide entgegengeſetzte Kan⸗ 
ten abgeſtumpft ſind, gefunden. Glanz 1. Wachsglanz. 
Das Gefüge iſt blaͤttrig. Durchſichtigkeit 1. Haͤrte 9. 
Fühlt ſich glatt an. Specifiſches Gewicht 3,2307. Schmilzt 
vor dem Loͤthrohre zu einem porbfen Glaſe. Der Analyſe 
von Vauquelin zufolge iſt ſein Gehalt: 

53 Kieſelerde, 

20 Kalkerde, 

19 Bittererde, 

3 Alaunerde, 

4 Eiſen⸗ und Magueſiumoxyde. 

99. 

Hauy hat gezeigt, daß dieſes Foſſil eine auffallende 

Aehnlichkeit mit dem Augit habe. 


Steed lente Ortnang SuM 
Gattung I. Augit “). 


Pykoxene von Hauy — Volcanite von Delametherie — Hftaebrifcher 
2 ine von We 


Dieſes Foſſil wird im Baſalt und in der dba gefunden. 
Zuweilen kommt es in Koͤrnern, am haͤufigſten aber in Kry⸗ 
ſtallen vor. Die primitive Form ſeiner Kryſtalle iſt ein 
ſchiefwinklichtes Prisma, deſſen Grundflaͤchen Rhomben mit 
Winkeln von 92° 18‘ und 87 42° find ). Es kryſtalliſirt 
gewöhnlich in ſechs = oder achtſeitigen Prismen mit diedri⸗ 


*) Kirwan I, 219. — Brochant I, 179. — Hauy III, 80. 
”2) Hauy, Journ. de Min, XXVIII, 269. . 
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ſchen Zuſpitzungen das). Sein Gefüge iſt blättrig. Glanz 3. 
Fettglanz. Haͤrte 9. Bruch unvollkommen muſchlig und 
glaͤnzend. An den Kanten iſt es gewöhnlich etwas durch⸗ 
ſichtig. Farbe dunkelgrün oder grünlichſchwarz. Pulver 
grünlichgrau. Specifiſches Gewicht von 3,182 bis 3,47. 
Nist Glas. Wird gewöhnlich vom Magnete gezogen +). 
Schmilzt kaum vor dem Lothrohre +D. Schmilzt mit dem 
Borax zu einem gelblichen u das, ſo lange es heiß iſt, 
roth erſcheint ur), 
Nach Baugu elin's Analyſe iſt fein Gehalt: 
52,00 Kieſelerde, 
14,66 Eiſenoxyde, 
13,20 Kalkerde, ; 
10,00 Bittererbe, 7 
3,33 Alaunerde, 
2,00 Magneſiumoxyde. 
95,19 Fiir) 
— ——⏑—e. 
225 De Lisle II, 398. 
+) Ferber. 
+1) Le Lievre. 
Ait) Vauquelin. 
th Journ. de Min. XXXIX, 172. Einer neueren Analyſe 
von Tromsdorff zufolge, würde der Augit zu den kalihaltigen 
Soffllien gehören. Er fand in 100 Theilen deſſelben: 
54 Kieſelerde, 
16, Kalkerde, 
14 Bittererde, 
3,05 Alaunerde, 
7 Eiſenoxyde, 
5/18 Kali. e AN 


— rege. Bl 
277,70 
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Sieben und zwanzigſte Ordnung SMI. 


Gattung I. Veſuvian ). 


Ppazinthine von Delametherle — Sorlo piceo ven Giöni — Idocraſt 
\ von Hauy. 


. Dieſes Foſſil wird in der Lava, vorzüglich in der des 
Weſups angetroffen, und wurde ehemals mit dem Hyazinthe 
verwechſelt. Seine Farbe iſt braun oder grünlich. Es wird 


—— — ä— — 

Ein Foſſil, welchet bei Guiliana in Sicilien gefunden wird, 
Hält Klaproth, der damit vorgenommenen Analyſe zufolge, fuͤr 
eine Art der Augitgattung, die er zum Unterſchiede von der vor⸗ 
hergehenden ſchlackigen Augit nennt. 

Dieſes Foſſil iſt nach einer von Karſten gelieferten Beſchrei⸗ 
bung der aͤußern Kennzeichen: dunkelſchwarz, an einigen Stel- 
len bis in das dunkel Lauchgrüne uͤbergehend. Es kommt derb 
und grob eingeſprengt vor; eine Varietaͤt in dichtem, die 
andre in ſpaͤthigem Kalkſteine. Es ift glaͤuzend, von einigem 
Fettglanze; klein und unvollkommen muſchtig; ſpringt un be⸗ 
ſtimmt eckig, ſehr ſcharfkantig; if hart; undurchſichtig 
und nicht ſonderlich ſchwer, nehmlich = 2,666. 

Die Beſtandtheile deſſelben find nach Klaproth: 

Kieſelerde . 


Alaunerde 0 * . . 16,5 

Eiſenory de «1378 

Kalkerde ER a AED 

Vittererde * * f} * 1,75 

Waſſer « « . * 1,5 

Eine Spur von Magneflume; 

98,50. J ) 
Man fehes Neues allgem. Journ. der Chemie B. I, S. 38a 
B. II, S. 587 ff. Anm. d. Ueberſ. 


„) Brochant I, 184. — Hauy U, 374. 
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derb, gewöhnlich aber in rechtwinklichten, achtſeitigen Pris⸗ 
men, oder Reimer in vierfeitigen Prismen mit abgefiumpfe 
ten Kanten kryſtalliſirt angetroffen. Die primitive Form 
dieſer Kryſtalle iſt der Wurfel. Specififches Gewicht von 
3,39 bis 3,409. Ritzt Glas. Innerer Glanz 2. Fett⸗ 
glanz. Aeußerer 4. Glasglanz. Bruch unvollkommen 
muſchlig. Durchſichtigleit 1 bis 2. Bricht die Lichtſtrahlen 
doppelt. Vor dem Löthrohre ſchmilzt es zu einem gelbli⸗ 
chen Glaſe. 
Nach der Analyſe von Stucke ſind ſeine Be⸗ 
ſtandtheile: N 
20,5 Kieſelerde, 
40,2 Bittererde, 
16,2 Eiſenoryde ,. 
16,0 Kalkerde. 
98,9 9). 
Allein nach Klaproth enthielten zwei von ihm unten 
ſuchte Exemplare folgende Beſtaudtheile: 
a Kom Veſuv. aus Sibirien. 


35,50 42,00 Kieſelerde, 
33,00 34,00 Kalkerde, 
22,25 16,25 Alaunerde, 

7,50 5,50 Eiſenoxyde, ; 
0,25 — Magneſiumoxyde. 
98,50 97,75). 


Der letzten Analyſe zufolge, wuͤrde der Verſuvian in die 


) Journ. de Phys. XLVI, 69. 
) Beitrage II, S. 3 und 38, 
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funfzehnte Ordnung gehören. Ein Beweis, wie unvoll⸗ 
kommen unſere analytiſchen Verfahrungsarten ſind. 


Gattung II. Meionit ). 

Dieſes Foſſil iſt bis jetzt nur allein unter den Laven deg 
Befund, unweit dem Berge Somna, gefunden worden. Es 
iſt ſtets kryſtalliſirt. Die primitibe Form feiner Kryſtalle 
iſt ein Prisma, deſſen Grundflächen Quadrate find, Es 
kommt gewöhnlich in achtſeitigen Prismen mit vierſeitigen 
pyramidalen Zuſpitzungen vor. Zuweilen find die Kanten 
des Prisma abgeſtumpft. Die Farbe iſt graulichweiß. Der 
Glanz 3; Glasglanz. Das Gefüge blättrig. Der Bruch 
flach muſchlig. Durchſichtigkeit 2. Haͤrte 9. Ritzt Glas. 
Schmilzt vor dem Löthrohre zu einem weißen, ſchwammi⸗ 
gen Glaſe. ö g 


Acht und zwanzigſte Ordnung SL. 


Gattung J. Tremolit. 


Grammatite von Hauye) 


Dieſes Foſſil wird vorzuͤglich in der Naͤhe des Gott: 
hards in der Schweitz gefunden; und hat ſeinen Namen von 
dem Berge Tremola, wo es zuerſt von Sauſſüre entdeckt 
worden iſt. Es wird derb und kryſtallſſirt gefunden. Die 
primitive Form feiner Kryſtalle ift ein Prisma, deffen rhom⸗ 
boidale Seitenflaͤchen gegeneinander unter Winkeln von 


*) Hauy II, 586. — Brochant II, 619“ 
**) Brochant I, 514. — Hauy III, 837: 
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126° 5½/ 12“ und 53° 7° 48“ geneigt find. Gewöhnlich 
kommt es in vierfeitigen Prismen mit diedriſchen Zuſpitzun⸗ 
gen vor; und nicht ſelten find die beiden ſpitzen Kanten, 
oder auch alle vier abgeſtumpft. Der Bruch iſt ſtrahlig. Die 
Bruchſtücke ſplittrig. Specifiſches Gewicht von 2,9 bis 3,2, 
Die Faſern laſſen ſich leicht trennen, ſo daß es weich zu ſeyn 
ſcheint: es ritzt aber Glas. Es phosphoreſcirt leicht, wenn 
es im Finſteren geſchlagen oder gerieben wird. Vor dem 
Löthrohre ſchmilzt es zu einer weißen Schlacke. Werner 
theilt dieſe Gattung in drei Arten ein. 


Art. 1. Asbeſtartiger Tremolit. 


Seine Farbe iſt gelblichweiß, zuweilen roͤthlich, grüne 
lich, graulich. Er kommt ſtets derb vor. Glanz 2. Sei⸗ 


denglanz. Undurchſichtig oder Durchſi chtigkeit 1. Weich. 


Leicht zerſprengbar. 


Art. 2. Gemeiner Tremolit. 


Farbe grünlichweiß, zuweilen graulich, roͤthlich, gelb⸗ 
lich. Wird derb und kryſtalliſirt gefunden. Die Kryſtalle 
find in die Länge geftreift. Aeußerer Glanz 4. Innerer 3,2. 
DR Durchſichtigkeit 1 bis 3. N 


Urt. 3. Glaſiger Tremolit. 


Farbe graulich » oder gelblichweiß, zuweilen grünlich 
oder röthlich. Glanz 3,4. Glasglanz. Durchſichtigkeit 2. 
Fuͤhlt ſich mager an. 

Ein Eremplar des Tremolits, welches Klaproth 
unterſucht hat, gab ihm folgendes Verhaͤltniß der Ber 
ſtandtheile: 
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63,0 Kieſelerde, 
38,0 Kalkerde, 
0,5 Bittererde, 
0,5 Eiſenoxyde, 
6,0 Waſſer und Kohlenſäure. 
150,0 . 
Ein Exemplar dieſes Foſſils von Caſtlehill bei Edin⸗ 
burgh, welches Dr. Kennedy analyſirt hat, gab: 
51,5 Kieſelerde, 
32,0 Kalkerde, 
0,5 Alaunerde, 
0,5 Eiſenoxyde, 
8,5 Natrum, 
5,0 Kohlenſaͤure, 
98,0 mit einigen Spuren von Bitterer⸗ 
f de und Salzſaͤure ). 
Bournon hat gezeigt, daß die Eigenſchaft, welche 
der Tremolit beſitzt, zu phosphoreſciren, wenn er gerieben g 
wird, von der Gegenwart der kohlenſauren Kalkerde her⸗ 
rühre. Dieſer Beſtandtheil laßt fi) durch Säuren hinweg⸗ 
nehmen, und in dem Falle verſchwindet die Phospho⸗ 
rescenz ). 
Neun und rr Ordnung SLK, 


Dieſe Ordnung begreift ein einziges Soft unter fich, 


welches Kupferoryde enthält. Vieleicht ift bas Metalloryde 
immet 


5 9 Crells Annalen 1790 I, 54 
905 Trans. Edinb. Vol. V und Phil. Mag. XIV, 31g. 
9 Journ. de Min, No. XIII, ı .. | 
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immer mechaniſch beigemengt. In dieſem Falle würde dieſe 
Gattung mit der vorhergehenden zuſammenfallen. 


Gattung I. Dioptafe . 

Dieſes Foſſil kommt in Sibirien in einem Kupferberg⸗ 
werke vor. Seine Farbe iſt ſmaragdgrün. Es kryſtalliſirt 
in fechöfeitigen Prismen mit dreiſeitigen, pyramidalen Zuſpi⸗ 
tzungen. Glanz 3. Glasglanz. Blaͤttriges Gefüge. Drei⸗ 
facher Durchgang der Blätter. Durchsichtigkeit 2 bis 3. 
Härte 8. Specifiſches Gewicht 3,3. Vor dem Loͤthrohre 
iſt es 1 wird aber braun und färbt die Flamme 
grün. Mit Borax geſchmolzen giebt es ein Kupferkorn. 
Der Analyſe zufolge, welche Vaugquelin vor dem Loͤthrohre 
angeftellt hat, iſt ſein Gehalt: 

„285,57 Kieſelerde, 
27,57 Küpferoxyde, 
er 7225 ö 
8 2 5 RAR 
Same de 
erte, nung YSL. 


Gattung, 1, Oel 9. 


Dieſes Foſſil wüde von dem Hauptmanne Arhenius 
in einem weißen Feldſpathe in den Steinbrüchen von Mta 
terby in Schweden entdeckt „ und Gadalinit genannt, 
weil Gadolin der efte Chem y war, w welcher eine Walt 


*) Hauy III, 136. — Brochant t. 511. Hare 
„) Hauy III, 141. Brochant II, 618. — Klaproth 
II, 32. 2 


III. zte Abh. Bb 
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deſſelben veranſtaltet hat. Die Farbe iſt vollkommen ſchwarz, 
zuweilen ins Braune uͤbergehend. Es wird derb gefunden. 
Glanz 3. Glasglanz. Muſchliger Bruch. Härte 10. Ritt 
Quarz. Spröde. Speciſiſches Gewicht 4,0497. Vildet 
mit heißer, verdünnter Salpeterſaͤure eine Gallerte. Ver: 
kniſtert vor dem Hbthrohre, und nimmt eine weißlichrothe 
Farbe an, ſchmilzt aber nicht. Mit Borax ſchmilzt es zu 
einem topasgelben Glaſe. Wirkt auf die Magnetnadel. Nach 
n iſt fein Gehalt: f 
g 35,0 Dttererbe, 
25,5 Kieſelerde, 
25, Eiſenoxyde, 
2,0 Kalkerde, te 
2,0 Magneſiumoxyde, rer 
10,5 Waſſer und Kohlenſaͤure. 
100, ), 
Klaproth bingegen fand baus Verhältniß der 
Beſtandtheile: * 
59,75 Pttererde, 
221,25 Kieſelerde, 
138,00 Eiſenoxyde, 8 
0,50 launerbe, 
90,0 0. * 
Letztere Ame ſtimmt ziemlich genau mit berjenigen, 
wache edeberg von bieſem som ‚gegeben hat, 


„ Ann. de Chim. XXXVI, 150. 
0 wid. * e 


1 0 
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Bufaß des Ueberſetzers. 


Zu denen vom Verfaſſer angeführten Foſſilien, wuͤrden 
nachſtehende hinzugefügt werden müffen, 

1. Der Kockolith, welcher feinen Namen von den 
ſehr ausgezeichnet, körnig abgeſonderten Stücken erhalten 
hat. Er kommt zu Arendal in Norwegen und auf den 
ſuͤdermannlandiſchen Eiſengruben in Schweden vor, Seine 
Beſtandtheile ſind nach Abilgoard: 

5 42 Kieſelerde, 
15 Alaunerde, 
13 Kalkerde, 
14 Magneſiumoryde, 
8 Eiſenoxyde, . 
3 Waſſer. 
95 
2. Der Kiefelfinter, welcher nach Karſten in drei 


Arten zerfällt; den Geyſerſinterz Perlfinter und ge, 
meinen Kieſelſinter. 


Der erſte iſt derjenige Tuff, welcher von den islaͤndi⸗ 
ſchen heißen Quellen abgesetzt wird, Sein Gehalt iſt nach 
Klaproth: 

98 Kieſelerde, 


1 1,5 Alaunerde, > - 
SEE 5 . N 
1000. 8. 
5 Beitr. II, 113. 


Den Perlſinter hat Salt ehe, und a 
Beſtandtheile angegeben: f 


1 gr : 2% Bb 2 
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94 Kieſelerde, 
2 Alaunerde, 
4 Kalkerde. 

100. 


Crells Annal. 1796 B. II, S. 591, 


3. Der Perlſtein. Derjenige, welcher in Oberun⸗ 
garn im Telkebanyer⸗Gebirge gefunden wird, enthält nach 
Klaproth: 

Kieſelerde . 75,25 
Alaunerde . 12 
Eiſenoxyde 1, 
Kalkerde . 0,5 
Kali 48,5 
Waſſer + 4,5 
98,35. 


Le 


Beitr. III, 331. 


In dem Perlſteine, welchen Humboldt von Cinape⸗ 
cuaro in Neuſpanien mitgebracht hat, fand Vauquelin: 


Kieſelerde 77 
Alaunerde > s 
Eiſen und etwas Magneſium 2 
Kii. 8 
Natrum * Ba 5 E 0, 
Waſſer 5 2 
NED 98,7. 
Neues allgemeines Journal der Chemie 
B. V, S. 230. g 


1 Der Maretanit, Beſtandtheile nach dent 
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Kieſelerde . 74 
Alaunerde . 12 
Kalkerde 7 
Bittererde 3 
Eiſenoxyde 1 
97. 
Pallas, neue nord. Beitr. B. V, S. 209. 


5. Der Arendalit (Akanthikon von Andrada). Bes 
ſtandtheile nach Gmelin: a 
Kieſelerde . 37 
Eiſenoxyde. 24 
Alaunerde 21 
Kalkerde 15 
Braunſteinoxyde 1,5 
2 EN Ge EST 
98,5. 
Blumenbach Naturgeſch. S. 599 — 600. 


6. Der Baikalit. Beſtandtheile nach Lowitz: 
Bittererde . 30 
Kieſelerde „ 44. 
Kalkerde 20 
Eiſenoryde. 6 
100. : 
Beitr. zu Crells Annalen B. V, S. 407: 


. Der Ichtyophtalm. Beſtandtheile nach Nofe: 
Kieſelerde 52 N 
Kalkerde 24,5 
Kali. 8,1 
Flüchtige Beſtandtheile 15 

25 70 99,6. 
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Die flüchtigen Beſtandtheile waren eine gelbliche, opali⸗ 
ſirende Fluſſigkeit von einem eigenthlunlich brenzlichen, mit 
dem dumpffigen Geruch der Kreide gemiſchten Geruch. Sie 
färdre das Fernambuckpapier violett; ein hineingelegtes 
Stuͤckchen trocknes kauſtiſches Kali entwickelte deutlich den 
Geruch nach Ammonium, deſſen Gegenwart auch die bein 
Annäherung, der RR entſtehenden weißen Nebel dar⸗ 
thaten. 


S. Neues allgem. 3 Journ. der Man, Bd. V. S. 44. 


1 


38 weilte Abtheilung. b 
Salzartige Steinarten. 


Dieſe Abtheilung begreift alle diejenigen Foſſilien unter 
ſich, in denen eine erdigte Baſis mit einer Saͤure verbunden 
iſt. Die derſelben angehdrenden Körper find dem gemäß 
Salze, und ſind als ſolche in dem vorhergehenden Theile die⸗ 
ſes Werkes beſchrieben worden. Da ſie aber in der Natur 
in Zuftänden vorkommen, welche die Kunſt nicht immer nach⸗ 
zuahmen im Stande iſt, ſo wird es zweckmaͤßig ſeyn, hier 
eine Ueberſicht derfelben zu geben. Sie zerfallen von ſelbſt in 
fünf Ordnungen, da man bis jetzt nur fünf Erden kennt, welche 
in der Natur mit einer Säure verbunden angetroffen werden. 
Diefe Ordnungen und die denſelben angehdrenden Gattungen 
ſind folgende: 

1, Kalkerdige Sali 
1. Kohlenſaure Kalkerde. 8 
2, Schwefelſaure Kalkerde. 
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3. Phosphorſaure Kalkerde. 
4. Flußſaure Kalkerde. 
5. Arſenikſaure Kalkerde. 
II. Baryterdige Salze. 
1. Kohlenſaure Baryterde. 
2. Schwefelſaure Baryterde. 
III. Strontianerdige Salze. 
1. Kohlenſaure Strontianerde. 
2. Schwefelſaure Strontianerde. 
IV. Bittererdige Salze. 
1. Schwefelſaure Bittererde. 
2. Kohlenſaure Bittererde. 
3. Boraxſaure Bittererde. 
V. Alaunerdige Salze. 
1. Alaun. 5 
2. Honigſteinſaure Alaunerde. 
3. Flußſaure Alaunerde und Natrum. 
Die Foſſilien, welche dieſer Abtheilung angehören, laſ⸗ 
ſen ſich ohne Schwierigkeit von den vorhergehenden unter⸗ 
ſcheiden. Faſt alle find im Waſſer unauflöslich; in Salpe⸗ 
terfäure oder in erwaͤrmter Schwefelfäure hingegen auflöslich. 
Die meiften ſchmelzen vor dem Ldthrohre. Ihr ſpecifiſches 
Gewicht fällt verſchieden aus: es betragt oft mehr als 3,5, 
wenn das Foſſil zu weich iſt, um Glas zu ritzen. Keines 
derſelben hat metalliſchen Glanz. A910 


Erſte Ordnung Kalkerdige Salze. 


Das Daſeyn der reinen, mit keinem fremdartigen Be⸗ 
ſtandtheile verbundenen Kalkerde im natürlichen Zuſtande iſt 
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in Zweifel gezogen worden; allein die Beweiſe, welche man 
für die Eriftenz derſelben auführt, find zu überzeugend, als 
daß noch ein Zweifel obwalten könnte. Monnet verſichert, 
daß fig in beträchtlicher Menge in den Gebirgen von Ober⸗ 
Auvergne, wiewohl mit etwas Eiſenoxyde vermiſcht, vor⸗ 
komme ). Dr. Falconer von Bath fand ein weiches, 
weißes Foſſil in der Nachbarſchaft dieſer Stadt, das zum 
Theil aus reiner Kalkerde beſtand, Schwefel auflöfte **), 
und mit Waſſer Kalkwaſſer darſtellte. Ich bin von ſeinem 
Sohne Thomas Falconer benachrichtigt worden, daß 
ein Naturforſcher, der mit dem Einſammeln der Mineralien 
in der Gegend um Bat h beſchaͤftigt war, gleichfalls dieſe 
Erde, wiewohl in nicht beträchtlicher Menge, gefunden hat. 
Da aber die reine Kalkerde unter dieſen Umſtaͤnden mit ande⸗ 
ren Subſtanzen vermiſcht iſt, ſo kann man ſie nicht fuͤglich 
als ein eigenthuͤmliches Foſſil aufführen, 
Dieſe Ordnung begreift alle die Verbindungen der Kalk: 
erde mit einer Shure unter ſich, welche bis jetzt in dem Mi⸗ 
neralteche angetroffen worden find, 


Gattung I. Kohlenſaure Kalkerde. 


Kein anderes Foſſil wird fo häufig in der Natur gefun⸗ 
den, als die kohlenſaure Kalkerde. Mehrere Gebirge beſte⸗ 
hen ganz aus derſelben, und es giebt keinen Theil auf unſe⸗ 
rer Erde, wo man nicht unter dem Namen von Kallſtein, 
Marmor, Kalkſpath u. ſ. w. eine beträchtliche Menge 
derſelben anträfe, 

— — — En 
Monnet Min. 515, 
J On Rath Waters, 136. 
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Die kohlenſaure Kalkerde kommt oft derb, oft tropfſtein⸗ 
artig, und oft kryſtalliſirt vor. Die urſprüngliche Form der 
Kryſtalle iſt ein Parallelepipedum, deſſen Seitenflächen 
Rhomben mit Winkeln von 78 30“ und 1019 30“ find. Die 
integrirenden Moleküls haben dieſelbe Geſtalt. Die Varie⸗ 
täten dieſer Kryſtalle betragen mehr als 50. Eine Beſchrei⸗ 
bung und Abbildung 38 findet der Kae bei Roms de 
Lisle ) und Hauy 85. 


Bei der kryſtalliſirten, Sie Kalkerde ift das Ge 
füge blaͤttrig. Bei der derben iſt es zuweilen blättrig, zuwei⸗ 
len ſchiefrig, zuweilen körnig, zuweilen erdig. Ihr Glanz 
iſt in den Grenzen von o bis 3 enthalten. Durchſichtigkeit 
von o bis 3. Bricht die Lichtſtrahlen doppelt; und es iſt 
das einzige Foſſil, von welchem durch zwei parallelle Seiten⸗ 
flächen des Kryſtalles die Lichtſtrahlen doppelt gebrochen wers 
den. Härte von 3 bis 9. Specifiſches Gewicht von 2,315 
bis 2,78. Ihre Farbe iſt, wenn ſie rein iſt, weiß. Sie 
braußt heftig mit der Salzſaͤure und Idft fich vollkommen auf, 
oder laßt nur einen geringen Ruͤckſtand. 


Dieſe Gattung bietet mannigfaltige Abaͤnderungen und 
Geſtalten dar, und iſt dem gemäß in zahlreiche Arten einge⸗ 
theilt worden. Dieſe laſſen ſich fuͤglich unter en drei 
Geſichtspunkte bringen, 


— — m —.—:——̃ä—ñ—l—B— 

*) Crystallog. I, 49. 

**) Essai d'une Theorie eto. p. 78. — 1 do Phys. 
1593. August, P. u und Miner. II, 130. — Journ. de Hist. 
Nat. 1792. Fevrier p. 148. — Ann. de Chim. XVII, 249 ote. 
— Journ., de Min. No. XXVIII, 304: 


394 Einfache Mineralien. 


I. Weiche kohlenſaure Kalkerde. 
Ar t. 1. erg milch. Montmilch. Vergmehl. 


Dieſes Foſſil kommt in den Kluͤften der Kalkgebirge und 
auf dem Grunde der Seen vor. Es iſt leicht zerreiblich. 
Foͤrbt ſtark ab. Hängt nicht an der Zunge, Hat eine weiße 
Farbe, zuweilen mit einem Stich ins Gelbe, und iſt leicht, 
faſt ſchwimmend ). 


) Hieher würde die Schaumerde von Rubitz bei Gera ges 
bracht werden können, Sie enthaͤlt nach Buchholz: 


Kalkerde 515% 
Kieſelerde % 15 
Eiſenoxyde 3,285 
Kohlenſaͤure 39 
Waſſer 1 


N 100,5» 


Der Ueberſchuß von einem halben Procent iſt dem groͤßern Grade 5 
der Oxydation des Eifens zuzuſchreiben. Auch glaubt Buchholz 
aus den Erſcheinungen bei der Analyſe fliehen zu konnen, daß 
das Eiſen und die Kieſelerde in dieſem Foſſil mit einander zu 
Eiſenkieſel verbunden waͤren, und daß dieſe Verbindung die 
Schaumerde durchdringe. Sieht man diefe Beimiſchung als fremd⸗ 
artig an, ſo würde ſich das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in der 
Schaumerde folgendermaßen feſtſetzen laſſen; 
Kalkerde 5578 
Kohlenſaͤure 42,2 
Eiſenoryde 7 
Waſſer 1 
i x 100,0, 
Neues allgem. Journ. der Chemie, Bd. IV. S. 47. 


Anm. d. Ueberſ. 
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art, 28 Kei dee 


Die Farbe der Kreide iſt weiß, zuweilen mit einem Stich 
ins Gelbe. Glanz ©. Undurchſichtig. Härte 3 bis 4. Spe⸗ 
cifiſches Gewicht von 2,315 bis 2,657. Hat einen erdigen 
Bruch. Hängt ſchwach an der Zunge. Fuͤhlt ſich mager an. 
Faͤrbt ſtark ab und ſchreibt. Zerfaͤllt im Waſſer zu Pulver. 
Enthält gewohnlich 2 Procent Alaunerde und 3 Procent 
Waſſer, das Übrige ift kohlenſaure Kalkerde ). 


II. Verhärtete kohlenſaure Kalkerde. 


Dieſe Klaſſe begreift verſchiedene Foſſilien unter ſich, 
welche, ob ſie gleich, ſo weit man ſich auf die chemiſche Ana⸗ 
lyſe verlaſſen kann, aus denſelben Beſtandtheilen beſtehen, 
doch nicht daſſelbe Gefüge zu haben ſcheinen. 


Ar t. 1. Dichter Kalkſtein. 


Stets derb. Bruch dicht, und zwar am gewoͤhnlichſten 
ſplittrig, zuweilen muſchlig. Hat wenig Glanz. Durchſich⸗ 
tigkeit 1. Selten undurchſichtig. Haͤrte 5 bis 8. Speci⸗ 
ſiſches Gewicht 2,6 bis 2,72. Sproͤde. Farbe grau mit 
verſchiedenen Schattirungen von anderen Farben. Enthält 


U 


) Hundert Theile Kreide enthalten nach Buchholz: 
Kalkerde 56, 1 
Kohlenſaͤure 43 
Waſſer o, 
100%. 


Nes Journ. d. Chemie, Bd. IV. S. 416. 
Anm. d. Ueberſ. 
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gewöhnlich „4 an Alaunerde, Eiſenoryde u. ſ. w., das uͤbrige 
iſt kohlenſaure Kalkerde. 

Dieſe Steinart bildet ganze Gebirge, die aus maͤchtigen 
Lagen beſtehen. Sehr haͤufig kommen in ihr Verſteinerungen 
vor. Manche Marmorarten gehören zu dieſer Art ). 


155 Art. 2. Blättriger Kalkſtein. 

Diefe fehr zahlreiche Art wird in zwei Varietaͤten ein⸗ 
getheilt. 

Varietät 1. Körniger Kalkſtein. 

Kommt ſtets derb vor. Das Geflige iſt etwas ſchiefrig. 
Der Bruch iſt grabblättrig und koͤrnig. Glanz 2, Perlmut⸗ 
terglanz, Durchſichtigkeit 1 bis 2. Härte 7 bis 8. Speciſi⸗ 
ſches Gewicht 2,71 bis 2,8376. Sprode. Farbe weiß mit 
mannigfaltigen Schattirungen von anderen Farben. Beſteht 
aus körnigen abgeſonderten Stücken. Der karariſche und pas 


Simon bat fünf Varietaͤten vom Floͤtzkalkſteine unterſucht, 
und folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile gefunden: 
Ruͤd ersdorfer. Schwediſcher. 
iſte Var. ate Var, zie Var. ite Var. fte Var. 
graulich⸗ blaͤulich dunkelblau dunkel, gruͤnlich⸗ 
weißer grauer grauer braunrother grauer 


Kalkerde 3 — 4% — 4 — — 49,5 
Kohlenſaͤure 2; — 40 — 36 — 3% — 33 
Kieſelerde 1½,12 — 5, — 77 — „ — 8%5 
Alaunerde 1 — 27 — 4 — 7 — 2½ 
Eiſen c 2, 
Waſſer 163 — nu 2½, — 1785 
100% — 100,00 — 100 — 10000 — 100,00 


0 ee, Jaun. der Ehemie, Bd. IV. S. 426 — 433. 
e Anm. d. Ueberſ. 
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riſche Marmor gehbren zu dieſer Art. Sie kommt häufig 
vor, und gehört ausſchließend den uranfänglichen Gebirgen 
an ). Das Foſſil, welches Dolomit **) genannt wird, 
gehört gleichfalls zu dem körnigen, blättrigen Kalkſteine. 
Man erkennt es an der Langſamkeit, mit der es mit Säuren 
aufbraußt. 


Varietät 2. Kalkſpat 9. 


Dieſes Foſſil kommt derb, haͤufiger aber kryſtalliſirt vor. 
Faſt alle kryſtalliſirte kohlenſaure Kalkerde gehört hieher, 


*) In 100 Theilen Urkaltſtein von Krotendorf im ſächſiſchen 
Erzgebirge fand Buchholz folgendes Verhaͤltniß der 2 
Kalkerde 56% > 
Kohlenſaͤure 43 
Waſſer 0% 


100,0. 
Neues Journ. der Chemie, Bd. IV. S. 414, 
Anm. d. Ueberſ. 


„) Der Analyſe zufolge, welche Klaproth vom Dolomit 
geliefert hat, gehört der Dolomit keinesweges hieher, ſondern 
zu den bittererdhaltigen Kalkſteinarten. Das Verhalt- 
niß der Beſtandtheile, welches Klaproth in mehreren Arten des 
Dolomits gefunden hat, giebt folgende Tabelle an: 

Dolomit 
vom Gotthard von d. Apenninen von d. kärn⸗ am 
perwitterter derber thenſchen Alpen tber. 


tohtenſaure Kalkerde 2 — 3 — 6 — 2 — 7 
kohlenſaure Bittererde 46, — 4% — 35 — 48 — 48 

Eiſenory de %% -—— mu % — — 
Magneſlumoryde ot - mim m —— 


99/5 — 995 — "100 — 109% — 99,5. 
Neues Journ. der Chemie, Bd. II. S. 116 — 130, 
Anm. d. Ueber. 
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Sein Bruch iſt blaͤttrig. Die Bruchſtücke rhomboid aliſch⸗ 
Glanz 2 bis 3, Glasglanz oder Perlmutterglanz. Durch⸗ 
ſichtigkeit von 2 bis 4, zuweilen 1. Haͤrte 5 bis 6. Speci⸗ 
ſiſches Gewicht von 2,693 bis 2,718. Farbe weiß, oft mit 
verſchiedenen Nuancen von anderen Farben ). 


Art. 3. Safriger, Kalkſtein. 


Dieſe Art begreift alle die Stalacktiten, welche durch die 
allmaͤhlige Abſetzung der kohlenſauren Kalkerde aus dem Waſ⸗ 
ſer gebildet werden, unter ſich. Die Farbe dieſes Foſſils iſt 
gewohnlich weiß, oft grün, gelb, braun u. ſ. w. Selten 
wird es derb, ſondern meiſtens als Ueberzug, haͤufig auch in 
mannigfaltigen Aftergeſtalten gefunden. Innerer Glanz r 
bis 2, zuweilen O. Seidenglanz. Bruch faſerig. Bruch⸗ 
ſtücke keilformig. Durchſichtigkeit 1 bis 2. Härte 5 bis 7. 
Specifiſches Gewicht von 2,6 bis 2,77. Spröde. Diefe 
Art wurde von den Alten Alabaſter genannt. 

Dasjenige Foſſil, welches in England gefunden „und 
Seidenſpath 7 genannt wird, iſt, ob es gleich nicht 


) Hundert Theile islaͤndiſcher Doppeifparh ee 755 

Buchholz: 

. Kalkerde 656, 

N Kohlenſaͤure 43 
Waſſer 08% 

100% 

A 10 Neues 3 Journ. d. Chemie, Bd. lv. S. 414. 
Anm. d. Ueberſ. 
) Auch die dap würde hieher gehören, Sie enthalt 

nach Buchholg: 
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tropfſteinartig iſt, doch faſerig. Mau e es als eine be⸗ 
Pr Art anführen ). 16 5 9 


Aer t. 4. erbten gen: 

Dieſes Foſſil wird zu Carlsbad gefunden. Es befteht 
aus Fugelfbrmigen Maffen, die von koncentriſchen Lagen ge⸗ 
bildet werden, und von denen jedes einzelne rundkörnig abs 
geſonderte Stück in ſeiner Mitte ein kleines Sandkorn ent⸗ 
hält. Die Farbe iſt weiß, oft grau, rdthlich oder gelblich. 
Die kagelfdrmig abgeſonderten Stuͤcke ſind traubenformig 
zufammengehäuft, Guan o. Durchfichtigteit o bis 1. 
Härte 6 bis 7. 

Die Varietät des dichten Kalkſteines, welche man Ro⸗ 
genſtein nennt, wegen der Aehnlichkeit mit dem Rogen der 
Fiſche, iſt häufig als eine hieher gehörige Abaͤnderung be⸗ 
trachtet worden. 


Aer t. 2. Schiefer ſv at h. 
Argentine von Kirwan. 


Die Farbe dieſes Foſſils iſt grauweiß, roͤthlich, grün⸗ 
lich oder gelblichweiß. Es wird derb gefunden. Glanz 3, 


— — Re 


Kalkerde 5 4 700 
Kohlenſaͤure 48 5 
Waſſer —— 960 


Neues allgem. Hound. d. Chemie, Bd. IV. ©. 43. 
Anm. d. Ueberſ. 


) Eine Beth: und Analyfe dieſes Sn 05 Herr 
Pepys geliefert. Phil. Mag. XII, 365. 


u 
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Perlmutterglanz. Bruch krumm und wellenfbrmig blaͤttrig. 
Sproͤde. Durchſichtigkeit 1, zuweilen 3. Fuͤhlt ſich etwas 
fettig an. Erhalt Eindrücke vom Nagel. Specififches Ge⸗ 
wicht 2,740. Beſteht aus kohlenſaurer Kalkerde, mit einem 
geringen Antheile Kieſelerde und Eiſenoxyde 5). 
Aer t. 6. ur vag ont ad 

Dieſes Foſſil iſt in Arragonjen, und nachher in den Py⸗ 
renden und im Salzvurgiſchen gefunden worden. Seine 
Farbe iſt grau- oder grünlichweiß; in der Mitte oft violett 
oder röthlichbraum Es iſt ſtets in regelmaͤßigen, ſechsſeiti⸗ 
gen Prismen kryſtalliſirt, bei denen die beiden entgegenge⸗ 
ſetzten Seitenflaͤchen breiter ſind. Die Kryſtalle ſind der 
Länge nach geſtreift. Glanz 2, Glasglanz. Blaͤttriger 
Bruch. Doppelter Durchgang der Blaͤtter; der eine iſt pa⸗ 
rallell mit der Axe, der andere macht mit dem erſten einen 
Winkel von 1603 5. Beſteht aus kleinen, fchuppenfdrmigen 
Theilen, wodurch es ein körniges Anſehm erhalt. Ritzt Kalk⸗ 
ſpath. Sproͤde. Specifiſches Gewicht 2,9468. Beſtand⸗ 
theile nach Klaproths, Vauquelins und The- 
nards ) Angabe: Kalkerde und Kohlenſgure nach den 

5 Vrer⸗ 
k —„— — — — 


% 


) Die Analyſe dieſes Foffits von Hrn. Philipps, und eine 
Beſchreibung ſeiner aͤußeren Kennzeichen von Hrn. Aikens, fins 
det man Phil. Mag. XIV, 209. — Hundert Theile Schieferſpath 
find nach Buchholz zuſammengeſetzt, aus: 
Kalkerde GERT a 


202.95 ::YI rn 
Kohlenſhure 41,66 
. Braunſteinoxyde 3 

e AR 


10 99,66 2 


%) Auch Buchhol * 958 


Steine. 4⁰¹ 

Verhaͤltniſſen. Dieß iſt die einzige Anomalie, welche bis 

jetzt gegen Hauy's Theorie der Kryſtalliſation anfgeſtoßen 

iſt. Die primitive Form des Arragonits läßt ſich nicht auf 

die des Kalkſpathes zurüdführen, und doch u nd die Beſtand⸗ 
theile beider Foſſilien dieſelben. 

III. Kohlenſaure Kalkerde mit einer ER 

tigen Subſtanz vermiſcht. 

Die merkwürdigſten Vermiſchungen oder Verblndan, 
gen der kohlenſauren Kalkerde mit anderen Kbrpem: find 
folgendes 

1, Kohlenſaure Kalkerde und kohlenſaure Vittererde — 
Bitterſpath. 

2. Kohlenſaure Kalkerde und Eiſenoryde — Brdunſpath. 

3. Kohlenſaure Kalkerde und re 
Kalkerde — Stinfftein, 

4. Madreporit. a te asg! 

5. Kohlensaure Kalkerde und Sand — e rter 
Sandſtein von Fontainebleau. 

6. Kohlenfäure Kalkerde und Thonerde — Mergel. 

7. Mergel und Bitumen — — Bitumindſer Mergelſchiefer. 
Einige dieſer Foſſtlien konnen chemiſche Verbindungen 
ſeyn; bei den meiſten ſind aber die fremdartige Körper nur 

mechaniſch mit der kohlenſauren Kalkerde gemengt; daher 
san dieſe ihre eech kryſtalliniſche Geſtalt. 
Wera Sittetfnarh or 


aaa er Ant von ARE 1 


Dieſes Foſſil Fonts i in Deutfland und in Schweden 
vor. Es ift zuweilen derb; zuweilen in Mhomboedern, die 
IL. are dbb. Ce 
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benen der kohlenſauren Kalkerde ähnlich find, kryſtalliſirt. 
Aeußerer Glanz 2, 15 innerer 3 bis 4; Glasglanz. Blaͤt⸗ 
triger Bruch. Rhomboidale Bruchſtücke. Durchſichtigkeit 1, 
zutveilen 2. Giebt einen weißen Strich. Iſt ſprbde. Spe⸗ 
cifiſches Gewicht 2,480. Nigt Kalkſpath. Farbe, verſchie⸗ 
dene Schattirungen von Grau und Gelb. Vor dem Löth⸗ 
rohre wird es braun. Braußt kaum mit Salpeterſaͤure. Nach 
Klaproth ſind die Beſtandtheile des Bitterſpathes: 
Aus Tyrol. Aus Schweden. 


52 73 kohlenſaure Kalkerde, \ 
45 az kohlenſaure Vittererde, 
3 24 Eiſen⸗ und Magneſiumoydde. 


100 100,25 ). 

) Beiträge I, 304. Klaproth hat in der Folge den ſtaͤn g⸗ 
ligen Bitterſpath, welcher in den Kobaltgaͤngen zu Glück s. 
brunn im Gothaifhen, wiewohl nur ſparſam, vorkommt, 
untetſucht und in 106 Theilen deſſelben gefunden: 

Kohlenſaure Kalkerde 60 
Kohlenſaure Bittererde „ 36,5 
Kohlenſaures Eiſen . . 45 
f 100,5» 

Zugleich überzeugte ich Ktaproth bei dieſer Analyſe, daß 
die Birtererde in dieſem Foſſil mit einer größeren Menge Kohlen- 
fdure verbunden ſey, als in dem Zuſtande, in welchem fie ges 
wobnlich durch Fällung, vermittelſt der kohlenſauren Alkalien aus 
ihren Auflösungen in Sauren erhalten wird. Wird dieſes bes 

rüuͤckſichtigt, fo laßt ſich der Gehalt dieſes Foſſils folgendermaßen 


beſtimmen; Kälte) 5 R ö 
Bittererde 1% 

Eiſenoryde . 2% 

Kohlenſaͤure » . 47,25 

N „ „ „% 75. 

109,09, 
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Art. 2. Braumfoath—'späth perle _ 


Dieſes Foſſil wird in Deutſchland, Schweden, Franke 
reich u. ſ. w. gefunden. Es kommt zuweilen derb, dfterer 
aber kryſtalliſirt vor. Die Kryſtalle haben die Geſtalt der 
kohlenſauren Kalkerde. Glanz 2, 3; ſelten 4. Innerer 2, 
3, Perlmutterglanz. Krummblaͤttriger Bruch. Körnig abe 
geſonderte Stücke. Durchſichtigkeit 1. Ritzt den Kalkſpath. 
Spröde. Spertfiſches Gewicht 2,837. Braußt ſchwach mit 
Säuren. Farbe weiß mit mehreren Schattirungen von 
Grau, Gelb, Roth. Beſtandtheile nach Bergmann: 

50 kohlenſaure Kalkerde, 
22 Eiſenoryde, 


28 Magneſiumoxyde. 
100. 


Aut. 3. Stine. 


Der Bruch iſt theils dicht, theils feinkoͤrnig blättrig, 
zuweilen auch klein und feinſplittrig. Glanz o bis 1. Durch⸗ 
ſichtigkeit o bis 1. Härte 6 bis 2. Specififhes Gewicht 
2, 701 bis 2,7121. Farbe grau von verſchiedenen Schatti⸗ 


Der Miemit, (welcher ſeinen Namen von ſeinem Findorte 
Miemo im Toskaniſchen hat) kommt in Anſehung des Verhälts 
niſſes der Beſtandtheile ganz mit dent Bitterſpathe aus er 
überein. Klaproth fand in 10 Theilen deſſelben! 
Kohlenſaure Kalk erde „ 3 
hlenſaure Bitter erde 42% 
Kohlenſaures Eiſen / etwas braunßenhaltg 3 
99,5. > 
Beiträge III, S. 303 und 296, Anm, d. Ueber. 
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rungen. Wird er gerieben oder klein geſtoßen, fo fißßt er 
einen urindſen oder knoblauchartigen Geruch aus. 


er t. J. Mabreporit. 


Dieſes Foſſil iſt in dem Rußbachthale im Salzburgi⸗ 
ſchen gefunden worden, und hat den Namen daher erhalten, 
weil es in ſeinem Aeußern einige Aehnlichkeit mit den Ma⸗ 
dreporen hat. Seine Farbe iſt an einigen Stellen ſchwarz, 
an anderen aſchgrau. Es wird in großen runden Maſſen 
gefunden. Es beſteht aus einzelnen ſtäͤnglichten Stücken, 
die zuweilen gleichlaufend, zuweilen divergirend ſind. Der 
Bruch iſt eben, in das Muſchlige uͤbergehend. Glanz, Fett⸗ 
glanz der ſich dem Seidenglanze nähert. Härte 7 bis 8. 
Spröde. Maͤßig ſchwer. Giebt einen grauen Strich. Ge⸗ 
halt nach Klaproth: 

93,00 kohlenſaure Kalkerde, 
0,50 kohlenſaure Bittererde, 
1,25 kohlenſaures Eiſen, 
0,50 Kohle, 

4,50 Kieſelerde als Sand. 

99,75 0. 


Art, 5. Kryſtalliſirter Sandſtein von Fontainebleau. 


In den Sandſteinbruͤchen bei Fontainebleau kom⸗ 
men große Kryſtallgruppen vor, von denen die einzelnen 
Kryſtalle Rhomben find, die man als Afterkryſtalle des Kalk⸗ 
ſpathes betrachten muß. Sie ähneln im Aeußeren dem 
Sandſteine, man weiß aber jetzt, daß es Kryſtalle der koh⸗ 


19 Beiträge III, 276. 
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lenſauren Kalkerde ſind, welche beim Kryſtalliſiren einen Ueber⸗ 
zug von Sand erhalten haben, deſſen Menge der der kohlen⸗ 
ſauren Kalkerde, welche dieſen Kryſtallen die Deal gegeben 
hat, wenigſtens gleich iſt. 


Ar t. 6. Mergel. 


Eine Miſchung aus kohlenſaurer Kalkerde und Thoner⸗ 
de, in welcher die kohlenſaure Kalkerde bei weitem den 
Hauptbeſtandtheil ausmacht, wird Mergel genannt. Der 
Bruch des Mergels iſt erdig. Glanz 0. Undurchſichtig. 
Härte von 4 bis 8. Kommt zuweilen in ſtaubartigen Thei⸗ 
len vor. Specifiſches Gewicht von 1,6 bis 2,877. Seine 
Farbe iſt gewöhnlich grau, auch mit anderen Farben ver⸗ 
miſcht. Braußt mit Säuren, Einige Mergelarten zerfallen, 
det Luft ausgeſetzt, zu Pulver; andere behalten ihre Härte 
mehrere Jahre lang. Die Mergelarten laſſen ſich in zwei 
Arten eintheilen: 1. In ſolche, welche mehr Kieſelerde, als 
Alaunerde enthalten; 2. in ſolche, in denen die Menge der 
Alaunerde die der Kieſelererde übertrifft. Kirwan hat die 
erſte derſelben kieſelerdigen, die zweite thonerdigen 
Mergel genannt, Man follte auf dieſen Unterſchied Rück⸗ 
ſicht nehmen, wenn man ſich der Mergelarten zum ae 
bedienen will, 


Art. 7. Bituminbſer Mergelſchteſer. 

Wird in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands gefun⸗ 
den. Seine Farbe iſt grau- oder braͤunlichſchwarz. Er bricht 
derb. Schiefriger Bruch. Bruchſtücke ſcheibenformig. Glanz 
auf dem Bruche o bis 1. Undurchſichtig. Harte J. SIE 
weich. Fuͤhlt ſich mager an. Iſt leicht zerſprengbar. Maͤ⸗ 
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ßig ſchwer. Braußt mit Säuren. Brennt vor dem Odth⸗ 
rohre und laͤßt eine ſchwarze Schlacke. 


Gattung II. Schwefelſaure Kalkerde ). 

Dieſes Foſſil konnt häufig an mehreren Orten auf uns 
ſerer Erde vor. Es bildet Gebirge und auch einzelne Gaͤnge. 
Man findet es derb, oft aber auch kryſtalliſirt. Die primi⸗ 
tive Form ſeiner Kryſtalle iſt ein vierſeitiges Prisma, deſſen 
Grundflächen ſchiefwinklichte Parallelogramme mit Winkeln 
von 113° 7748“ und 60 527 127 ſind. Es kommt auch 
in ſechsſeitigen Prismen mit zweiſeitigen oder vierſeitigen 
Zuſpitzungen kryſtalliſiet vor. Eine Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung der Varietäten feiner Kryſtalle findet der Leſer bei 
Roms de Lisle “) und Hauy *). Der Bruch der 
ſchwefelſauren Kalkerde iſt gewöhnlich dicht oder blaͤttrig. 
Glanz von o bis 4. Durchſichtigkeit von o bis 4. Bricht 
die Lichtſtrahlen doppelt. Ihre Härte übertrifft nicht 4. 
Speeciſiſches Gewicht von 1,872 bis 2,311. Farbe gewöͤhn⸗ 
lich weiß oder grau. Schmilzt vor dem Loͤthrohre, wenn 
man die blaue Flamme des Lichtes auf die Kanten der 
Blätter richtet, zu einem weißen Email, Wirkt die Flamme 
auf die breitere Seite der Blätter, fo zerfällt das Foſſil zu 
Pulver 5). Es braußt mit Salzſaͤure nicht, es ſey denn, 
daß es mit fremdartigen Beſtandtheilen verunreinigt ſey. 
Man unterſcheidet gewohnlich vier Arten derſelben. 


* ‘ 


) Brochant I, 600. — Hauy II, 266. 

09 Cryaullog, I, 144 

%% Min. II, 270. 

9 Le Lierre, Journ. de Min. No. XXVIII, 515. 
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Aer t. 1. Gipser de. . 1 

Sie beſteht aus ſtaubartigen Theilen. Glanz o. Un⸗ 

durchſichtig. Sinkt kaum im Waſſer zu Boden. Knirſcht 

nicht zwiſchen den Zaͤhnen. Fuͤhlt ſich trocken und mager an. 

Wird fie erhitzt, doch aber nicht bis zum Gluͤhen gebracht, 
ſo wird ſie blendendweiß. 


Art. 2. Dichter Gips. 


Wird derb gefunden. Der Bruch iſt dicht. Glanz o 
bis 1. Durchſichtigkeit 1 bis 2. Härte 4. Specifiſches 
Gewicht ungefähr 2,3. Fühlt ſich trocken, nicht aber mager 
an. Seine Farbe iſt weiß, häufig mit einer Nuance von 
Grau oder Gelb, zuweilen gelb, zuweilen roth, zuweilen 
gefleckt, geftreift oder geadert, Dieſe Art führt oft den Na⸗ 
men Alabaſter. 


5 Art. 3. Faſriger Gips, 


Wird derb gefunden. Faſriger Bruch. Langſplittrige 
Bruchſtuͤcke. Glanz 2 bis 3. Durchſichtigkeit 1 bis 2, zu⸗ 
weilen 3. Härte g. Sproͤde. Specifiſches Gewicht 2, 300. 
Farbe weiß; oft mit einer Schattirung von Grau, Gelb 
oder Roth, zuweilen fleiſchroth und zuweilen honiggelb, 
zuweilen iſt ein Exemplar mit dieſen verſchiedenen Farben 
geſtreift. 


Aer t. . Blättrisee Gips. 


Kommt derb und kryſtalliſirt vor. Farbe weiß, oft 
mit einer Nuance von Grau, Gelb, Roth. Innerer Glanz 
2 bis 3. Perlmutterglanz. Blattriger Bruch. Rhomboi⸗ 
dale, zuweilen unbeſtinimt eckige Bruchſtücke. Durchſi she 
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tigkeit 3 bis 4. ' Härte 4. Fühlt ſich (anf an. Specifi 
ſches Gewicht von 2,274 bis 2,310 *), 


Gattung III. Phosphorſaure Kalkerde. 
Apatit, Phosphorit, Ehrvſolft der Frauzoſen. Spargelſtein. 


Dieſes Foſſil wird in Spanien, wo es ganze Gebirge 
ausmacht, an verſchiedenen Orten Deutſchlands und in 
Cornwallis gefunden. Man trifft es zuweilen derb, zuwei⸗ 
len kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt dasz 
regelmäßige ſechsſeitige Prisma. Sein integrirendes Mole⸗ 


— — — nungen 


Buchholz, der ſowohl die ſpaͤthige ſchwefelſaure 
Kalkerde (Fraueneis), als auch die Fafrige ſchweſelſaure 
Kalkerde (fafrigen Gips) zerlegt hat, fand das Verhaͤttniß der 
Beſtandtheile mit dem in der kuͤnſtlichen ſchwefelſauren Kalkerde, 
vollig übereinfimmend, nehmlich in 100 Theilen: 

33 Kalkerde, 

43 Schwefelſaͤure, 

24 Waſſer. 

100. 

Die waſſerfreie ſchwefelſaure Kalkerde von blauer 
Sarbe von Sulz am Neckar (Mur iacit) enthaͤlt nach Klaproth: 

42 Kalkerde, 

7 Schwefelſaͤure, 

1 Eiſenoxyde, 

9,2% Kieſelerde, welche zufällig zu ſeyn fen. 

99,5. 
ie Berechnet man nach der obenſtehenden Angabe von Buchholz 
das Verhaͤltniß der Kalkerde zur Schwefelſaͤure im waſſerfreien 
Zuſtande, fo findet man es ganz mit dem von Klaproch übereins 
ſtimmend, nehmlich wie 42,99 zu 56,11. 

Neues allgem. Journ, der Ehemie B. V, S. 183 fi. B. U, 
S. 359. Anm. d. Ueber. 


* 
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kül iſt ein reguläres dreiſeitiges Prisma, deſſen Höhe ſich zu 
der Seite feiner Grundfläche, wie 1 zu 7 verhält ). Zus 
weilen fehlen die Ecken des primitiven ſechsſeitigen Prisma, 
und werden durch kleine Flächen erſetzt; zuweilen findet man 
kleine Flächen ſtatt der Kanten, welche das Prisma begren⸗ 
zen; zuweilen ſind beide Varietäten vereinigt, zuweilen wird 
das Prisma von vierſeitigen Pyramiden begrenzt >. Man 
unterſcheidet . zwei Arten von dieſen Bil, 


Art, 1. Gemetner Apatit. 


Farbe grün, blau, roth, braun, grau. Er kommt faſt 
immer kryſtalliſirt vor. Der Querbruch iſt blättrig; der 
Laͤngenbruch uneben, ſich dem Muſchligen naͤhernd. Aeuße⸗ 
rer Glanz 2 bis 35 innerer 3 bis 3. Durchſi chtigkeit von 2 
bis 4. Bricht die Lichtſtrahlen einfach. Haͤrte 6 bis 7. 
Sprdde. Specifiſches Gewicht von 2,8249 bis 3,218. 
Schmilzt vor dem Loͤthrohre nicht. Wird er gepulvert, auf 
glühende Kohlen geſtreut, ſo verbreitet er, mit Ausnahme 
derjenigen Varietät, welche Spargelſtein genannt wird, 
ein gelblichgrüͤnes, phosphorefeirendes Licht. Er wird in 
Salzſäure ohne Aufhrauſen und ohne zerſetzt zu werden, aufs 
geldſt, und die Auflösung wird oft gallertartig. Dieſes Foſ⸗ 
ſil kommt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und Spa⸗ 
niens vor. Klaproth hat W die Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben dargethan. 


25 5 3 Ae No. m, A0. 
99 Ibidem. at 70 
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Ur t. . Er diger upat tt. 


Dieſes Foſſil iſt zuerſt in Spanien gefunden worden, 
wo es ganze Gebirge ausmacht. Die Farbe iſt gelblich⸗ und 
graulichweiß. Es bricht derb. Glanz 0. Erdiger Bruch. 
Unbeſtimmt eckige Bruchſtücke. Undurchſichtig. Harte 7, oft 
zerreiblich. Leicht zerfprengbar. Specifiſches Gewicht 
2,824. Prouſt hat es zuerſt chemiſch unterſucht 5). 


„) Karſten theilt den Apatit in den gemeinen, muſchli⸗ 
gen (Werners Spargelſte in) und blattrigen. Der erſte 
enthaͤlt nach Pelletier: 

19 Kalkerde, 
2 Kieſelerde, 
1 Eiſenoxyde, 
34 Phosphorſaͤure, 
2,5 Flußſaͤure, 
1 Rohlenſaͤure, 
%% Salzſaͤure. 
100%. 
Oer zweite nach Vauquelin: 
54,28 Kalkerde, 
% Phosphorſaͤure. 
100% 

Der dritte nach Klaproth: 
55 GKalkerde, 
45 Phosphorſaͤure. 
100. 

Zu der phosphorfauren Kalkgattung wuͤrde noch der derbe 
und fafrige Phosphorkalkſtein, wovon der erſte bei Tru⸗ 
rilla in Eſtremadura, der andre bei Schneeberg vor⸗ 


kommt, gerechnet werden muͤſſen. 8 
Anm. des Ueber. 
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Gattung IV. Flußſaure Kalkerde — Flußſpath. 


Dieſes Foffil wird ‚häufig in verſchiedenen Laͤndern, be⸗ 
ſonders in Derbyſhire gefunden. Es kommt ei derb, als 
kryſtalliſirt vor. 


Die primitive Form 89 Kryſtalle iſt das regelmäßige 
Oktaédrum; die feiner integrirenden Moleküls das regel⸗ 
mäßige Tetrasdrum ). Man kennt bis jetzt neun verſchie⸗ 
dene Varietäten feiner Kryſtalle. Sie find: Das primitive 
Oktasdrum, der Wurfel, das rhomboidale Dodekasdrum, 
das Kubo⸗Oktasdrum, welches ſowohl die Flächen des Wuͤr⸗ 
feld, als des Oktasdrums hat; das Oktaedrum mit abge⸗ 
ſtumpften Ecken; der Wuͤrfel mit abgeſtumpften Ecken, von 
denen jede durch eine oder zwei Flaͤchen erſetzt wird. Eine 
Beſchreibung und Abbildung derſelben findet der Leſer bei 
Kauy 0). 

Werner theilt dieſe Gattung in drei Arten ein. 


Art. 1. Fluß erde. Erdiger Fluß. 


Farbe gruͤnlichweiß oder blaulichgrun. Beſteht aus 
ſtaubartigen, etwas zufammenhängenden Theilen. Glanz o 
Faͤrbt ein wenig ab. Fühlt fi rauh an. ft nicht ſonder⸗ 
lich ſchwer. Phosphoreſcirt auf gluͤhenden Kohlen. Kommt 
in Ungarn in Adern vor. Nach Velletter ſind die Be⸗ 
ſtandtheile derſelben; 8 


*) Hauy, Journ. de Min. XXVIII, 325. 
**) Ibid, — Min, II, 49. 


\ 


* 
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2 Kalkerde, 
15 Alaunerde, 
31 Kieſelerde, 
258,5 Flußſäure, 

1 Phosphorſaͤure, 
1 Salzſaͤure, 
1 Eiſenoxyde, 
1 Waſſer. 

99,5. 

dla F I u ß. 

Farbe gruͤnlichgrau, oft gefleckt. Wird derb gefunden. 
Innerer Glanz o, 1. Fettglanz. Bruch, eben, ins Muſchlige 
uͤbergehend. Durchſichtigleit 2, DR Saal, Iſt nicht 
ſonderlich ſchwer. 


Urt 3. Stußfvath. 


Dieſes Foſſil hat einen blättrigen Bruch. Glanz von 
2 bis 3. Durchſichtigkeit von 2 bis 4, zuweilen 1. Bricht 
die Lichtſtrahlen einfach. Härte 8. Sehr Sproͤde. Speci⸗ 
fiſches Gewicht von 3,0943 bis 3,1911. Die Farben deſſel⸗ 
ben find mannigfaltig, roth, violett, grün, roͤthlichgelb, 
dunkelpurpurroth. Wird es gepulvert, auf glühende Kohlen 
geſtreut, fo verbreites es ein blaͤuliches oder grünliches Licht. 
Zwei Stucke, die im Finſteren aneinander gerieben wer⸗ 
den, phosphoreſciren. Es verkniſtert, wenn es erhitzt 
wird. Vor dem Löthrohre ſchmilzt es zu einem durchſichtigen 
Glaſe .). 


) Hauy, Journ, de Min. XXVIII, 323. 
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Es nimmt Polſtur an; man verarbeitet es zu sien 
und anderen Zierrathen. 


Gattung. V. Arſenikſaure Kalkerde ). 


Pparmakolith von Karſten. 
Q 4 


Wourd unweit Wittichen in Schwaben in kleinen Neftern, 
oder in haarfoͤrmigen, büͤſchelformig zuſammengehaͤuften 
Kryſtallen gefunden. Die Farbe iſt ſchneeweiß. Innerer 
Glanz 1,2. Seidenglanz. Faſriger Bruch mit auseinan⸗ 
derlaufenden Faſern. Durchſichtigkeit der Kryſtalle 3. Sehr 
zerreiblich. Specifiſches Gewicht 2,64 bis 2,536. Klap⸗ 
roth fand die Beſtandtheile dieſes Foſſils; 

46,50 Arſenikſaͤure, 
23,00 Kalkerde, 

0,50 Kobaltoxyde, 

6,00 Thonige Kieſelerde, 
22,50 Waſſer. 

a 98,503 
oder, wenn man bie. zufälligen Beimengungen hinweg⸗ 
laßt, aus: f 

50,54 Arſenikſaͤure, 
25,00 Kalkerde, 
24,46 Waſſer. 

100, 0 ). 


GBattung VI. Salpeterſaure Kalkerde. 
Wird Häufig mit dem natuͤrlichen Salpeter vermiſcht 


*) Hauy II, 293. — Brochaut II, 525. 
e) Beitraͤge III, 381. 
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e Eine Beſchreibung davon f ndet man Band II, 
Seite 507. 


Zweite Ordnung. Baryterdige Salze. 


Dieſe Ordnung enthaͤlt die Verbindungen der BET na 
mit Säuren, 


Gattung I. Kohlenſaure Baryterde ). 
Wither it. 


Dieſes Foſſil iſt von Dr. Withering entdeckt worden, 
daher hat Werner demſelben den Namen Witherit gege⸗ 
ben. Es wird ſowohl derb, als kryſtalliſirt, vorzüglich zu 
Angleſark in Lankaſhire angetroffen. Die Kryſtalle ſind ſehr 
klein und ſelten. Daher iſt ihre primitive Form noch nicht 
ausgemittelt worden. Sie find ſechsſeitige Prismen mit 
ſechsſeitigen pyramidalen Zuſpitzungen, oder doppelte ſechs⸗ 
feitige Pyramiden. Die Farbe ift gelblichgrau. Der Laͤn⸗ 
genbruch haͤlt das Mittel zwiſchen blaͤttrig und ſtrahlig; der 
Querbruch iſt uneben. Die Bruchſtücke find keilfdrmig. 
Glanz 2. Durchſichtigkeit 2 bis 3. Härte 5 bis 6. Spröbe, 
Specifiſches Gewicht 4,3 bis 4,338. Farbe grünlichweiß. 
Wird dieſes Foſſil erhitzt, ſo wird es undurchſichtig. Wird 
es gepulvert auf glühende Kohlen geftreut, fo P 
reſcirt es ). 

Es löſt ſich mit Aufbrauſen in Salzſaͤure auf, die Auf⸗ 
loſung ift farbenlos. 


*) Brochant I, 612. — Hauy II, gog. 
) Hauy. 
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Nach Pelletier find die Beſtandtheile deſſelben: 
62 Baryterde, 
22 Kohlenſaͤure, 
16 Waſſer. 
100 ). 
Klaproth fand, daß es zuſammengeſetzt ſey, aus: 
98,246 kohlenſaurer Baryterde. 
1,703 kohlenſaurer Strontianerde, 
0,043 Alaunerde mit Eiſen, 
0,008 kohlenſaurem Kupfer. 
o,o ο . 


Gattung II. Schwefelſaure Baryterde ). 
Borpfelenit 


Dieſes Foſſil wird in mehreren Ländern, vorzüglich in 
England, haͤufig angetroffen. Es kommt zuweilen in ſtaub⸗ 
artigen Theilen, zuweilen derb, oft kryſtalliſirt vor. Die 

primitive Form ſeiner Kryſtalle iſt ein rechtwinklichtes Pris⸗ 
ma, deſſen Grundflächen Rhomben mit Winkeln von 101° 
30“ und 78° 301 find 5). Es giebt vierzehn Varietäten 
feiner Kryſtalle, von denen der Leſer eine Abbildung und Be⸗ 


— zz WHERE 


*) Journ. de Min. XXI, 46, N 
) Beiträge II, 86. 

% Brochant I, 617. — Hauy II, 291. 

4) Hauy, Essay dune Theorie ste. p. 11g. 
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ſchreibung bei Rome de Lisle ) und Hauy ) fi: 
det. Die am haͤuſigſten vorkommenden Varietäten ſind das 
Oktacdrum mit keilförmigen Zuſpitzungen; das ſechs⸗ und 
vlerſeitige Prisma und die ſechsſeitige Tafel mit ſcharf zuge⸗ 
ſchaͤrften Endflaͤchen, deren Zufchärfungsfanten ſchwach ab⸗ 
geſtumpft ſi ſind. Die Kryſtalle find zuweilen nadelfoͤrmig. 
Eigenſchajten. Glanz o bis 2. Durchſichtigkeit o bis 2, 
in einigen Fällen 3 bis 3. Haͤrte von 5 bit 6. Specifiſches 
Gewicht von 4,4 bis 3,4. Farbe gewohnlich weiß, mit eis 
ner Nhance von Gelb, Roth, Blau oder Braun. Wird es 
erhitzt, ſo verkniſtert es. Es iſt in der blauen Flamme vor 
dem Lbthrohre au und für ſich ſchmelzbar, und wird in ſchwe⸗ 
felhaltige Baryterde verwandelt. Die Säuren, mit Aus⸗ 
nahme der Schwefelfäure, Idfen es auf; das Waſſer fehlägt , 
es aus dieſer Xuflofung nieder. Werner heit dieſe Gate 
tung in ſieben Arten ein. 
ni E ee rt. 1 Cn user Baryt 
Kommt in Geſtalt von rauh anzufuͤhlenden, ſtaubarti⸗ 
gen Theilen vor, die ſchwach zuſammenhaͤngen. Die Farbe 
dieſes Foſſils iſt ſchneeweiß, graulich = roͤthlich, oder gelblich⸗ 
weiß. Fuͤrbt nicht ab. Kommt ſelten vor. Wird als Benn 
zug bel den anderen N gefunden. A 


er! 


AN Dichter 8 . 


Sein Bruch iſt groberdig und uneben, von kleinem 
Korne. 

5 RN * “ * 4 

) Crystallog. I, 388. 2 e 
% Hauy Esst d'une Th. p. 119, r de Chin. XII, 

5. — Miner. II, 290. 4 
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Korne. Glanz 0 bis 1. Durchſichtigkeit o bis 1. Fuͤhlt 


ſich mager an. Iſt faſt immer unrein. Farbe lichtgelb, roth, a 
grau. Wird ders gefunden ). 


[4 


Aer t. 3. Kör niger 8 1 4 

Farbe ſchneeweiß, zuweilen graulich, gelblich, röͤthlich. 

Kommt derb vor. Glanz 1 bis a, Perlmutterglanz. Bruch 

unvollkommen blaͤttrig ins Splittrige uͤbergehend. Körnig 

abgeſonderte Stücke. Durchſi ichtigkeit 2. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 3,8. Hat Bu Aehnlichkeit mit dem Kalkſtein. 8), 


Abt. 4. stummbiätteiger Baryt. 

Farbe gelblich⸗, rothlich⸗, oder graulichwelß. Kommt 
derb oder in nierenfbrmigen tuglichten Maſſen, zuweilen auch 
in Tafeln vor. Die Oberfläche dieſes Foſſils iſt gewöhnlich 
druſig. Aeußerer Glanz 1 bis 2, Perlmutterglanz. Krumm⸗ 
blättriger Bruch, der zuweilen ins Splittrige übergeht. Seine 
abgeſonderten Stücke find dick und krummſchalig, und ber 


*) Beſtandthelle nach Weitrumb: 
83 ſchwefelſaure Baryterde, 
6 Kleſelerde, 
ARTEN 1 Alaunerde, 
5 2 ſchwefelſaure Kalkerde / 
4 Eiſenoxyde, ? 
24 Waſſer⸗ f N 
eee a Ai 5 5 
. Beflandiheife dach Klaßtelh: f 
f 60 Baryterde, be 
4 30 Schwefelſaͤure /, 
. 10 e ar wo 
„Aum, d. Meberk 


Hr ale m. | | D d 
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Länge nach geſtreift. Durchſichtigkeit ı die 2. Sehr weich. 
Sprbde. 


Art. 5. Gradblättriger Baryt. 


Farbe weiß; oft roth, braun, gelb, grün, grau. Wird 
derb, und oft kryſtalliſirt gefunden. Zu dieſer Art gehoren 
die meiſten kryſtalliſirten Abänderungen des ſchwefelſauren 
Barytes. Glanz o bis 3, Perlmutterglanz. Gradblaͤttri⸗ 
ger Bruch. Dreifacher Durchgang der Blätter. Rhomboi⸗ 
dale Bruchſtücke. Grabblättrige, abgeſonderte Stücke. Durch⸗ 
ſichtigkeit 2 bis . Weich. Spröde. en AN: 
4,3 bis 4,5. 


Art. 6. Stangenſpath oder ſtängliger Baryt. 


Farbe weiß, zuweilen grau, roth oder grün. Stets 
kryſtalliſirt. Die Kryſtalle ſind vierſeitige Prismen mit zwei⸗ 
oder vierſeitigen Zuſpitzungen, oder ſechsſeitige Prismen mit 
zweiſeitigen Zuſpitzungen. Die Kryſtalle find ſehr lang und 
ſchmal, ftangenfdrmig zufammengehäuft, Glanz 2 bis 3. 
Laͤngenbruch ſtrahlig. Querbruch eben. Durchſichtigkeit 2, 
Weich. Spröde. 


Aer t. 7. Vologneſerſte in. 


Farbe grau, Kommt in rundlichen Maffen vor. Aeuſ- 
ſerer Glanz o bis 1. Innerer 2 bis 3, Perlmutterglanz. 
Strahliger Bruch. Splittrige, zuweilen auch unbeſtimmt 
eckige Bruchſtuͤcke. Durchſichtigkeit 2. Specififches Gewicht 
von 4,44 bis 4,496 ). ; 

— u u 000.070 1 m —„— 


*) Karften theilt in feinen mineralogiſchen Tabellen, die zur 
Barytordnung gehötenden Foſſilien, in folgende drei Gattungen 
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Dritte Ordnung. Strontlanerdige En 


Diefe Ordnung begreift alle diejenigen Verbindungen der 


Strontianerde unter ſich, welche im Mineralreiche vor⸗ 
kommen. ö 


Gattung I. Kohlenſaures Strontian. Strontianit. 

Dieſes Foſſil wurde zuerſt in einem Bleigange bei Stron⸗ 
tian in Schottland gefunden, und ſeit der Zeit hat man es, 
wiewohl in nicht beträchtlicher Menge, auch in anderen Lan⸗ 
dern angetroffen, Man findet es derb und in nadelfdrmigen 
Kryſtallen, die nach Hauy regelmäßige, ſechsſeitige Pris⸗ 
men ſind. 

Der Bruch iſt ſtrahlig, mit zuſammenlaufenden Straße 
len. Glanz 2. Durchſichtigkeit 2. Härte 3. Speeifiſches 
Gewicht von 3,4 bis 3,66. Farbe lichtgrün. Verkniſtert 
nicht, wenn es erhitzt wird. Vor dem Löthrohre wird es une 


f ein: Witherit, Baryt, Senn Von der 91 Gat⸗ 
tung unterſcheidet er acht Arten: erdigen, dichten, blätert, 
gen, körnigen, gemeinen (Beſtandtheile“ ang“ Ba 
97,5. Ichmefelfauren Baryt, 
9s ſchwefelſaure Strontianerde, 
9,1 Eiſenoryde, 
0,5 Alaunerde, * — 
0,7 Waſſer, 2 
9. 5 
mulmigen, ſtaͤngligen und ſtrahligen Baryt, PR wuͤrde 
noch der fafrige, ſchwefelſaure Baryt von Neu- Leinin⸗ 
gen in der pfalz kommen, in welchem Klaproth daſſelbe Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile wie im kuͤnſtlichen ſchwefelſauren Baryt 
fand, g b Klaproths Beitr. III. G., 286. 
An m, d. Ueberſ. 


Da 


— 


420 Einfache Mineralien. 


durchſichtig und weiß, ſchmilzt aber nicht. Mit Borax braußt 
es auf und ſchmilzt zu einem durchſichtigen farbenloſen Glaſe. 
Es braußt mit Salzſäure und wird gänzlich von ihr aufgelbſt. 
Die Aufldfurig färbt die Flamme purpurroth *), 


Gattung II. Schwefelſaures Strontian. 
Karſtens Schützit. . f 
Dieſes Foſſil iſt in Peunſylvanjen, in Deutſchland, 

Frankreich und England gefunden worden. Clayfield 
hat es zuerſt in der Gegend von Briſtol entdeckt. Daſelbſt 
kommt es in ſo großer Menge vor, daß man ſich deſſelben 
zum Ausbeſſern der Wege bedient. Man findet es oft derb, 
aber auch haͤufig kryſtalliſirt. Die primitive Form ſeiner Kry⸗ 
ſtalle it ein vierſeitiges Prisma, deſſen Grundflaͤchen Rhom⸗ 
ben mit Winkeln von 104° 48“ und 75° 12“ ſind. Die 
Varietäten, welche die Kryſtalle dieſes Foſſils darbieten, und 
die Hauy beſchrieben har, betragen ſieben 88). Sie laſſen 
ſich auf das vier⸗ oder ſechsſeitige Prisma mit zwei- vier⸗ 
oder achtſeitigen Zuſpitzungen zuruͤckbringen. Es ritzt den 
Kalkſpath, wird aber vom Flußſpathe geritzt. Speciſiſches 
Gewicht von 3,5827 bis 3,9581. Bricht die Lichtſtrahlen 
doppelt. Läßt ſich in drei Arten eintheilen ***), 


) Die Beſtandtheile deſſelben find nach Klaproth: 
69,5 Strontianerde, 
30 Kohlenſaͤure, 
0,5 Waſſer. 
i PR 100%. Klaproths Beitr. I. S. 270. 
Y Miner. I, zig. Bam d. Ueberſ. 
***) Brochant I, 648. 
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Urt. I. Erdiger, ſchwefelſaurer Stron tian. 


Dieſes Foſſil wird zu Montmartre, unweit Paris, ge⸗ 
funden. Seine Farbe ift blaͤulichgrau. Es kommt derb in 
5 rundlichen Stuͤcken vor. Glanz o. Bruch dicht und etwas 
ſplittrig. Undurchſichtig. Spröde. Speciſiſches Gewicht 
3,5, Gehalt nach Vauquelin: ; 
91,42 ſchwefelſaure Strontianerbe, 
8,33 kohlenſaure Kalkerde, 
0,25 Eiſenoxyde. 
100,00, 


ur, 2. Safriger, fhwefelfaurer Strontian. 

} Farbe blaßblau, zuweilen röthlich oder weiß. Bricht 
derb. Aeußerer Glanz o bis 1, innerer 2 bis 3. Hält das 
Mittel zwifchen Glasglanz und Fettglanz. Faſriger Bruch; 
die Faſern gleichlaufend. Etwas durchſichtig. Specifiſches 
Gewicht 3,83. Kommt häufig vor 5). 


Art. 3. Blättriger, ſchwefelſaurer Strontian. 


Farbe ſchneeweiß, und iſabellgelb. Wird derb und kry⸗ 
ſtalliſirt angetroffen. Die Kryſtalle find in Gruppen zuſam⸗ 
ſengehaͤuft. Die derben Stücke find faſerig, mit aus einan⸗ 

laufenden Faſern. Der Glanz der Krystalle ift 3 bis g. Ihr 


e Beſtandtheile nach Klaproth: 
58 Strontſanerde, 
42 Schwefelſaͤure. 


100. 0 
Anm. d. Ueberſ. 
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Bruch iſt gradblättrig. Durchſichtigkeit 2 in 4. Sinbort 
Sicilien und England ). 

Mannigfaltige intereſſante Varietaͤten dieſes Foſſils find 
im 3 Theile von England gefunden worden. 


1 9 Blktererdige, Salze. 
Gattung I. Boraxſaure Bittererde. 
Bora eit. 


Dieſes Foſſil iſt in dem ſogenannten Kalkberge bei Lune⸗ 
burg in einzelnen und loſen Kryſtallen, die in dem daſelbſt 
brechenden Gipſe liegen, gefunden worden. Die primitive 
Form ſeiner Kryſtalle iſt der Würfel ). Gewöhnlich find 
alle Kanten und Ecken des Wuͤrfels abgeſtumpft, zuweilen 
nur die abwechſelnden Ecken 2 Die Groͤße der Kryſtalle 
überſteigt nie 3 Zoll. 

Der Bruch deſſelben iſt dicht, und zwar klein und flache 
muſchlig. Der aͤußere Glanz ift 3, der innere, Fettglanz, 
2. Durchſichtigkeit von 2 bis 3. Härte 9 bis 10. Speci⸗ 
fiſches Gewicht 2,566. Farbe graulichwelß, zuweilen in das 
Grunlichweiße oder Purpurrothe übergehend. Wenn es er⸗ 
waͤrmt wird, wird es elektriſch; und die Winkel des Würfels 


1 


) Beſtandtheile nach Vauquelin: 
54 Strontianerde, 
46 Schweſelſaͤure. 
100. 3 N \ 
Journ. de Phys. 1798. Mars. p. 203. 
Anm. d. Ueberſ. 
**) Hauy, Journ., de Min. XXVI, 328. 


% Haug und Weſtrumb. 
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ſind abwechfelnd pofitiv und negativ elektriſch ?). Vor dem 
Loͤthrohre ſchaͤumt es, verbreitet ein gruͤnliches Licht und 
wird in ein gelbliches Email verwandelt, das mit kleinen 
Spitzen beſetzt iſt, die, wenn die Einwirkung der Hitze fort⸗ 
dauert, in kleinen Funken entweichen “*). 
. 7 
Gattung II. Schweſelſaure Bittererde, 

Dieſes Salz wittert haufig auf der Oberfläche der Berge 
u. ſ. w. aus. Klaproth hat gezeigt, daß diejenige Sub: 
ſtanz, welche in Idria vorkommt, und Haarſalz genannt 
wird, faſt reine ſchwefelſaure Bittererde fen 88). 


Gattung III. Salpeterſaure Bittererde. 

Dieſes Salz wird in- verſchiedenen Ländern, entweder 
in geringer Menge mit dem Erdreiche vermiſcht, oder an den 
Mauern ausgewittert, oder in Mineralwaͤſſern aufgeldſt, au⸗ 
getroffen. Ich führe es nur darum an, weil es von den Mir 
neralogen in ihre Lehrbücher aufgenommen worden iſt; ſtrenge 
genommen kann es den Foſſilien nicht beigezaͤhlt werden +). 


*) Hauy und Ann. de Chim IX, 59 
**) Le Lievre, Journ, de Min, Ibid, 


9%) Beiträge III, 104. 

+ Zu Caſtella-Monte, unweit Turin, kommt ein maͤchtiges, 
weit ausgedehntes Lager vor, das aus einer Subſtanz von der 
Farbe des Bleiweißes beſtehet, die dichter und haͤrter als Kreide 
iſt, indem fle vom Nagel keine Eindrücke annimmt. Lange Zeit 
hielt man fle für einen an Thonerde fehr reihen Thon, bis Guys 
ton fand, daß fie hauptſaͤchlich eine Verbindung aus Bittererde 
und Kohlenſaͤure ſey, und im Hundert enthalte: 
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Fünfte Ordnung. Alaunerdige Salze. 
Zu dieſer Ordnung gehören diejenigen Verbindungen der 
Alaunerde mit Säuren, welche im Mineralreiche vorkommen. 
Bis jetzt kennt man nur drei, hieher gehdrige Gattungen. 


Gattung J. Alaun. 

Dieſes Salz wird in Kryſtallen, in weichen Maſſen, in 
Flocken und in durch das Auge nicht bemerkbaren Theilen mit 
dem Erdreiche vermiſcht, angetroffen. Eine Beſchreibung 
davon findet der A Band II. Seite 440 u. role, 


one 1. Mellith. 
Honigſtein. — Honigſteinſaurs Alaunerde. 


Dieſes Foſſil wurde vor ungefähr zehn Jahren in Thü⸗ 
ringen, zwiſchen den Lagen des bitumindſen Kolzes angetrof⸗ 


Bittererde 263 

Kohlenſa ure 46 

Kieſelerde 14 

Waſek 12 

Eine Spur von Eiſenoxyde. 

98,5. 
Die Bittererde befindet ſich in dieſem Salze wie im Dolomit und 
ſtaͤnglichen Bitterſpathe in dem mit Kohlenſaͤure geſaͤttigten Zur 
ſtande. Ann. de Chim. No. 139. p. 85 — 92. 
Anm. d. Ueberſ. 
2 Emmerting’s Lehrbuch II, 89. — Wiedemann's Handbuch, 

S. 639. — Abich, Crells Annal. 1797. Bd. II. S. 3. — Vauque- 
lin, Ann. de Chim. XXXVI, 23. — Klaproths Beitr. III, 
115. — Kirwan's Min. II, 68. — e Mus. Leck. II. 
355 — en II, 73. 
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fen. Es hat eine honiggelbe Farbe, daher ſein Name. Es 
iſt gewohnlich in kleinen Oktasdern kryſtalliſirt, deren Winkel 
häufig abgeſtumpft ſind. Glanz 2 bis 3. Durchſichtigkeit 
beträchtlich. Muſchliger Bruch. Harte 5. Speciſiſches 
Gewicht nach Abich 1,666, Wird es erhitzt, fo wird es 
weiß. Beim Zutritte der Luft brennt es, ohne merklich ver; 
kohlt zu werden. Es bleibt eine weiße Subſtanz zurlick, die 
ſchwach mit Säuren braußt, und anfänglich keinen Geſchmack 
hat, zuletzt aber einen ſauren Eindruck auf der Zunge zu⸗ 
rücklaͤßt „). 


Gattung II. Kryotich ). 
Flußſaure, Natrum und Alaunerde, 


Dieſes Foſſil iſt bis jetzt nur allein in Grönland gefun- 
den worden, von wo es nach Koppenhagen gebracht wurde, 
woſelbſt es acht bis neun Jahre unbemerkt blieb, bis Abil⸗ 
goard eine Analyſe deſſelben veranſtaltete. Die primitive 
Form feiner Kryſtalle ſcheint ein Oktasdrum zu ſeyn, deſſen 
Seitenflaͤchen gleichſchenkliche Dreiecke ſind. Seine Farbe 
iſt ſchneeweiß. Der Bruch blaͤttrig. Die Härte geringer, 
als bei der flußſauren Kalkerde. Specifiſches Gewicht 2,949. 


) Die Beſtandtheile dieſes Foſſils find nach Klaproth: 
Honigſteinſaͤure 48 g 
Alaunerde 16 
Kryſtallenwaſſer 38 


Beiträge III. S. 134. 
5 Anm. d. Ueberſ. 
0 Ann, de Chim. XXVII, 87 und 89. — Journ, de 
Phys. L. II, 33. — Hauy, Ibid, XLIX, 463. 
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Schmilzt, ehe es anfängt zu glühen, und ſchon dann, wenn 
man es der Wirkung einer Lichtflamme ausſetzt ). Abil⸗ 
goard fand bei feiner Unterſuchung Flußfäure und Alaun⸗ 
erde als Beſtandtheile deſſelben. Klaproth hat kuͤrzlich 
gezeigt, daß es auch Natrum enthalte. Er fand in demſel⸗ 
ebn folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
40,5 Flußſaure und Waſſer, 
36,0 Natrum, 
23,5 Alaunerde. 
100%. 
Diefe Analyse iſt von Vauquelin beftätigt worden. 


Zweite Klaſſe. 
S a bz e. 


Dieſe Klaſſe umfaßt alle diejenigen Verbindungen der 
Alkalien mit Säuren, welche im Mineralreiche vorkommen. 
Man kennt von ihnen folgende Ordnungen und Gattungen: 


Ordnung J. Kali. 
Gattung 1. Salpeterſaures Kali. 


Ordnung II. Natrum. 
Gattung 1. Kohlenſaures Natrum. 
Gattung 2. Schwefelſaures Natrum. 
Gattung 3. Salzſaures Natrum. 
Gattung 4. Vorar. 
Ordnung III. Ammonium. 
Gattung 1. Salzſaures Ammonium. 
* * er; - —ꝓPÜ— , 
*) ie: fein Name von »gvos und Atos, als ob es eben fo 0 
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Erſte Ordnung. Salze, deren Baſis Kali iſt. 
| Gattung 1. Salpeterſaures Kali. 


Dieſes Salz kommt in der Natur mit ſalpeterſaurer Kalk⸗ 
erde, ſalzſaurem Kali und anderen fremdartigen Beimiſchun⸗ 
gen in verſchiedenen Gegenden Indiens, auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, in Peru, Spanien, der Molfetta, 
u. ſ. w. als Beſchlag auf der Dberfläche der Erde vor. Ge⸗ 
wöobnlich bildet es feine haarfonmige Krystalle. Zuwellen, 
wiewohl ſelten, kommt es derb, oder in ſechsſeitigen Pris⸗ 
men vor. i 
Seine primitive Form iſt ein rechtwinkliches Oktas⸗ 

drum ). Es kommt zuweilen in dieſer Geftalt vor; aber 
noch häufiger find die Spitzen der Pyramiden abgeſtumpft. 
Diejenige Varietät aber, welche am häufigften angetroffen 
wird, iſt ein ſechsſeitiges Prisma, mit ſechsſeitigen, pyra⸗ 
midalen Zuſpitzungen. Ein Exemplar des ſalpeterſauren Kali 
von Molfetta, welches Klaproth unterſuchte, enthielt: 

42,55 ſalpeterſaures Kali, 

25,45 ſchwefelſaure Kalkerde, 

30,40 kohlenſaure Kalkerde, 

0,20 ſalzſaures Kali. 


— —ẽ 


98,00. 


Zwelte Ordnung. Salze, deren Baſis Natrum Hs: 
Gattung I. Kohlenſaures Natrum. 
Dieſes Salz wird in Aegypten auf der Oberfläche der 
Erde und am Rande einiger Seen, welche während des Som: 
8 


9 Hauy II, 348. 


428 ‚Einfache Foſſilien. 


mers austrocknen, gefunden. Oft aͤhnelt es einem rauhen, 
ſtaubartigen Pulver von grauer Farbe und alkaliſchem Ges 
ſchmacke. Es kommt auch in China vor, wo es Kien ge⸗ 
nannt wird; unweit Tripoli, wo man es Trona nennt; 
ferner in Ungarn, Syrien, Perſie en und Indien *. 

Man will es an einigen Orten kryſtalliſi rt gefunden ha⸗ 
ben, Die primitive Form ift ein FHomboidales Oftaedrum; 
bie Pyramiden ſind aber gewöhnlich abgeſtumpft *), 

In einer Probe dieſes Salzes aus Aegypten, welche 
Klaproth unterſucht hat, fand er folgendes Verhaͤltniß 
der Veſtandtheile: En 

32,6 trocknes Tohfenfautes Natrum, 

20,8 trocknes ſchwefelſaures Natrum, 

15,0 t. trocknes ſalzſaures Ne 

31,6 Waſſer. 

100% FR), 
Ein Exemplar des faſrigen kohlenſauren Notrum aus 
dem Inneren von Afrika, von abe Chemiſten analyſirt, 
enthielt: 

37,0 Natrum, 

38,0 Kohlenſaure, 

22,5 Waſſer, 

2,5 ſchwefelſaures Natrum, 

100% . 


*) Kirwan's Min. II, 6. 

% Hauy II, 376. 

"**) Beiträge III, do, ; 

7) Ebend, Seite 87. 1 


9 
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Gattung II. Schwefelſaures Natrum. 

Dieſes Salz wird in Oeſtreich, Ungarn, Steiermark, 
der Schweiz und in Sibirien, öfters in der Nachbarſchaft 
von Mineralquellen gefunden. Es kommt gewöhnlich in 
ſtaubartigen Theilen, zuweilen derb, und zuweilen kryſtalli⸗ 
ſirt vor. Die Farbe iſt graulich- oder gelblichweiß. 


Gattung II. Salzſaures Natrum. — Steinſalz. 

Das Kochſalz wird in mehreren Landern, vorzüglich im 
ehemaligen Polen, im Salzburgiſchen, in Ungarn, England 
u. ſ. w. in beträchtlichen Maffen im Juneren der Erde ange⸗ 
troffen. In der Gegend von Cordova in Spanien ſoll ein 
Berg aus Kochſalz befindlich ſeyn, der 500 Fuß hoch iſt, und 
beinahe 3 (engliſche) Meilen im Umfange hat. Es giebt 
zwei Varietäten des Kochſalzes, die ſich durch ihr Gefüge 
von einander unterſcheiden. 

1) Blättriges Steinſalz. Dieſes wird gewoͤhn⸗ 
lich derb in ungeheuren Maffen, zuweilen auch in Würfeln 
keyſtalliſirt, angetroffen. Die Farben deſſelben find mehrere 
Schattirungen von Grün und Roth. Innerer Glanz, Glas⸗ 
glanz, 2 bis 3. Durchſichtigkeit 2 bis 4. Blaͤttriger Bruch. 
Bruchſtücke wuͤrfelfbrmig. Giebt einen grauen Strich. 
Haͤrte 4 bis 5; zuweilen 8. SE: Gewicht 2,143. 
Geſchmack ſalzig. 

2) Faſriges Steinſelz Wird in n gldhen, Ent. 
ken, auch Stalaktiten gefunden. Seine Farben ſind meh⸗ 
rere Nuancen von Grau, Blau und Roth. Glanz 2. Durch⸗ 
ſichtigkeit 3 bis 4. Faſriger Bruch mit zarten krummlaufen⸗ 
den Fasern. Die Bruchſtücke find eckig. Haͤrte 8 ). 


*) Kirwan's Min. II, 31. 
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Gattung IV. Borax. 


Dieſes Foſſil wird in verſchiedenen Gegenden Tibets 
u. ſ. w. gefunden. Es iſt gewoͤhnlich mit fremdartigen Bei⸗ 
miſchungen verunreinigt; das perſiſche kommt in großen Kry⸗ 
fallen, die in eine fettige Snbſtanz eingeſchloſſen ſind, vor. 
Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein rechtwinkliches 
Prisma; die gewoͤhnlichſte Geſtalt iſt aber das ſechsſeitige 
Prisma, deſſen Ecken auf mannigfaltige Art abgeſtumpft ſind. 
Seine Farbe iſt grau, gelblich- oder grünlichweiß. Der 
Bruch blättrig oder muſchlig. Durchſichtigkeit 2 bis 3. 
Bricht die Lichtſtrahlen doppelt ). Geſchmack füß und etz 
was ſcharf. 


Driste Ordnung. Salze, deren Baſis Ammonium iſt. 


Gattung I. Salzſaures Ammonium. 


Dieſes Salz kommt in der Nähe der Vulkane vor, von 
denen es ein Produkt iſt; es wird auch in Perſien gefun⸗ 
den. Gewoͤhnlich findet man es in Pulvergeſtalt, in der 
Mitte der Laven; zuweilen aber auch derb und fogar in ſehr 
unregelmäßigen Kryſtallen. Seine Farbe iſt weiß, oft mit 
einer Nuance von Gelb oder Grün. Iſt ſehr weich. 

Eine Probe dieſes Salzes aus der Tartarei, welche 
Klaproth unterſucht hat, enthielt folgende Beſtandtheile: 

97,5 ſalzſaures Ammonium, 
2,5 ſchwefelſaures 5 
100,0 85 
n 
*) Hauy II, 366. | 5 
) Beiträge III, gz. 
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Dir itte la TFT 
Inflammabilien. 


Die Inflammabilien, welche dem Mineralreiche ange⸗ 


hören, laſſen ſich, mit Ausſchluß der Metalle, unter folgende 


Ordnungen bringen: N 
1. Schwefel. 4 Kohle. 
2. Diamant. 5. Bernftein, 
3. Bitumen, 6. Graphit, 


Erfte Ordnung. Schwefel. 
| Gattung I. Gediegener Schwefel. 


Dieſe Subſtanz wird häufig in mehreren Gegenden der 
Erde, vorzüglich in der Nähe der Vulkane: des Hekla, Aet⸗ 
na, Veſuvs, auf den Lipariſchen Inſeln u. ſ. w. angetroffen. 
Man findet ihn entweder in Pulvergeſtalt, oder derb, oder 
kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kryſtalle ift ein Ok⸗ 
taedrum, das aus zwei vierſeitigen, mit ihren Grundflächen 
an einander gefligten, Pyramiden beſteht. Die Seitenfläs 


chen dieſer Pyramiden ſind ungleichſeitige Dreiecke, die ſo 


gegen einander geneigt ſind, daß die Ebne, in welcher die 
Grundflächen der Pyramiden zuſammenſtoßen, ein Rhombus 
iſt, deſſen längere Diagonale ſich zu der kürzeren, wie 5 zu 
4 verhält ). Zuweilen find, um mich der Sprache von 
Roms de Lisle zu bedienen, die Spitzen der Pyramiden 
abgeſtumpft; zuweilen werden ſie durch ein Prisma von ein⸗ 
ander erkennt; zuweilen find fie vor an ihren Grundflaͤchen 


*) Rome de Lisle I, 096. — Hauy und gel * 
de Min. XXIX, 337. 
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abgeſtumpft, und eine niedrige vierfeitige Pyramide erhebt 
ſich von der Abſtumpfung; dieſe Pyramide iſt gleichfalls zu⸗ 
weilen nahe an ihrer Spitze abgeſtumpft. Endlich fehlt zu⸗ 
weilen eine der Ecken der Pyramiden. Abbildungen dieſer 
Varietäten, und eine Entwickelung der Geſetze ihrer Bildung, 
findet der Leſer bei Lefroy ). 

Die Farbe dieſes Foſſils ift gelb, mit einer Nuance von 
Grün, zuwellen roͤthlich “). Glanz, Fettglanz 2. Durch⸗ 
ſichtigkeit abwechſelnd von o bis 4, Bricht die Lichtſtrahlen 
doppelt #**), Der Bruch iſt uneben, von kleinem Korne, 
theils muſchlig. Härte J bis 5. Seine anderen Eigenſchaf⸗ 
ten ſind im Vorhergehenden auseinander geſetzt worden. 

Zuweilen iſt der Schwefel in verſchiedenen Verhältnife 
ſen mit Erden vermiſcht. Dieſe Verbindungen le kaum 

eine genaue Beſchreibung zu. 

Der Schwefel verbindet ſich gleichfalls mit den Metal⸗ 

len; dieſe Verbindungen wird die vierte Klaſſe enthalten. 


gs8welte Ordnung. Diamant. 
1 Gattung I. Diamant. 


Dieſes Foſſil, welches den Alten wohl bekannt war, 
wird in verſchiedenen Gegenden Aſiens, vorzüglich in den 
Königreichen e und Viſapour, auch in Braſilien ge⸗ 
funden. 

| € 
{ 4 . er A * N R 
r ) Journ., de Min. XXIX, 337, e 
) Es enthaͤlt in dieſem Falle Arſenik. 
%) Hauy. 
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Es iſt ſtets kryſtalliſirt, gewohnlich aber ſo unvollkom⸗ 
men, daß man bei dem erſten Anblicke geneigt iſt, es für 
nicht kryſtallſirt zu halten. Seine gewöhnliche Geſtalt if 
ein Achteck, noch haufiger aber hat es eine ſphaͤroidiſche Ge⸗ 
ſtalt, und in dieſem Falle wird es von ſechs und dreißig 

krummlinigten dreiſeitigen Flachen begrenzt, von denen auf 
jeder der Flächen des primitiven Achteckes ſechs befindlich 
find. Sein integrirendes Moleklil iſt nach Hauy ein regel⸗ 
mäßiges Oktasdrum. Eine ausführlichere Beſchreibung der 
Kryſtalle dieſes Foſſils, findet der Leſer bei Rome de 
Lisle Y und Hauy ). 

Der Bruch des Diamants iſt blüting. Glanz 4. Durchs 
fü ictigteit von 2 bis. 3. Bricht die Lichtſtrablen einfach. 
Härte 20. Specififches Gewicht 3,5185, bis 3,5310 bc). 
Die Farbe verſchieden, zuweilen waſſerhell, zuweilen roth, 
orange, gelb, grün, blau und ſogar ſchwaͤrzlich. 

Wenn er gerieben wird, wird er poſitiv elektriſch, und 
dieſes noch, ehe er vom Steinſchleifer geſchliffen wurde; wel⸗ 
a bei keinem anderen We der Fall iſt +). 


0 40 eg n en 


Unter Bitumen verfteht man in der Mineralogie i im 
Allgemeinen ein Oel, welches in mehreren Gegenden der 
Erde von verſchiedenen Graden der Konſiſtenz gefunden wird. 
BE EEE 

) Crystallog. II, ıgı. : 1 8 

%) Journ. de Min, XXIX, 3435 


***) Hauy, ibid. 
+) Ibid. 


III. are tut, Ee 
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Dieſen berſchiedenen Zuständen der Konſiſtenp gemäß unter⸗ 
fcheibet man mehrere Gattungen, bei deren Anordnung ich 
vorzüglich die Bemerkungen benutzen werde, welche Hat⸗ 
che tt in feiner ſchätzbaren Abhandlung: Ueber die bitu⸗ 
mindſen Subſtanzen, mitgetheilt hat “. 5 
Gattung I. Na ph t a. 
Dieſe Subſtanz wird zuweilen auf der Oberfläche der 
Quellen ſchwimmend angetroffen, zuweilen dringt ſie aus 
gewiſſen Erdſchichten hervor. Sie wird in vorzüglicher Men⸗ 
ge in Perſien gefunden. f 12 
Seiie iſt lüffig und durchſichtig, wie Waſſer. Ihre Farbe 
iſt weiß oder gelblichweiß. Sie riecht ſtark, aber nicht un⸗ 
angenehm. Das fpecififche Gewicht der weißen iſt 0,708 *% 
oder 0,729 9); der gelblichen 0,8475 7). Hüͤhlt ſich fettig 
an. Entzünbdet ſich bei der Annäherung des Feuers; 
brennt mit einer weißen Flamme und laßt kaum einen 
Ruüickſtand. ien ene ene 2 6 sid 
Sie ift in Alkohol unauflbslich Gefriert nicht bei den 
Temperatur von oe Fahrenheit. Wird reine Naphta der 4 
Luft ausgeſetzt, ſo wird fie gelb und dann braun, ihre Kon⸗ 
ſiſtenz nimmt zu, und fie geht in Steindl uber jr). ' 
| 5 n ttt n 


Gattung II. St ein 8 ese 

Auch dieſe Subſtanz wird in Perſien und auch in man⸗ 
—— — — — 

=) Nicholson’s Journ. II, 201, 10 2 

) Muſchenbroͤck. i F r l 

%) Boulduc. NT 

+) Briſſon. 

tr) Hatchett. 
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chen Gegenden Europas, vorzüglich in Italſen, Frankreich, 
der Schweitz, Deutſchland, Schweden R Sen und 
Schottland gefunden, b N 
Sie iſt weder fo flüiffig, noch fo durchſichtig als Waſſer. 
Ihre Farbe iſt gelb, theils blaßgelb, theils mit einer 
Nuance von Roth oder Grün, auch ſroͤthlichbraun und röth⸗ 
lichſchwarz. Sie hat den Geruch der Napthta, nur iſt er 
weniger angenehm. Speciſiſches Gewicht 0,8783 ). Beim 
Verbrennen ſetzt ſie Ruß ab, und es bleibt le geringe 
Menge eines kohlichten Rückſtandes. 
| An der Luft verdickt fie ſich zu Theer, und wird als⸗ 
dann Bergtheer genannt **), 


Gattung II. Bergen u. mn." 

Dieſe Subſtanz wird in mehreren Gegenden von Aſien, 
Amerika und Europa gefunden. Sie iſt klebrig und von 
ſchwarzer, bräünlichſchwarzer, oder rothlicher Farbe. Zus 
weilen riecht ſie ſtark, oft aber ſchwach. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 1,1. Beim Brennen ſtößt fie einen unangenehmen, 


bituminbſen Geruch aus. un ker at a fi ie in 5 8 0 
und Maltha uber wir 


Salah IV. le und Wa su Une 9 

Dieſe Subſtanz hat ſehr viel' Aehnlichkeit mit dem ge⸗ 
Ra Peche. Wenn das Wetter warm iſt, iſt fie 
weich und etwas zaͤhe. In dieſem Zuſtand wird. mai 
=———__ 7 
) Griffen. 4 Bach ee de wn ai 


WR) Hatchett, Nicht a II, 201, 248. 
RER) bid“. en nuit) 


e 
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Erdpech ah Bei kaltem Wetter iſt fie fprdbe; ihre 
Härte iſt 5 und ihr Bruch zeigt Glasglanz. In letzterem 
Zuſtande wird fie Maltha genannt. 5 

„Die Farbe der Maltha iſt ſchwarz, dunkelbrann oder 
röthlich. Glanz o. Undurchſichtig. Specifiſches Gewicht von 
1,45 bis 2,07. Faͤrbt die Finger nicht. Auf einem weißglü⸗ 
henden Eiſen brennt ſie mit Verbreitung eines ſtarken Geruches 
und läßt eine beträchtliche Menge grauer Aſche zurück. Von 
der Gegenwart der Erden, aus welchen dieſe Aſche beſteht, 
rührt das große ſpecifiſche Gewicht des Bitumens her. Bei 
fernerem Verhärten geht fie in Asphalt über, 


Gattung V. Asphalt. 


Man findet das Asphalt in beträchtlicher Menge in 

mehreren Gegenden Europens, Aſiens und Amerika's, vor⸗ 
zuͤglich aber auf der Inſel Trinidad. 
Die ie Farbe iſt ſchwarz oder braͤunlichſchwarz. Fett⸗ 
glanz 2. Undurchſi ichtig. Muſchliger Bruch, mit Glas⸗ 
glanz. Hirte von 7 bis 8. Sehr ſproͤde. Specifiſches Ge: 
wicht 1,02 bis 1,165 ). Fühlt ſich glatt, nicht aber fettig 
an. Faͤrbt nicht ab. Hat wenig oder keinen Geruch, es 
ſey denn, daß man es reibe oder erwaͤrme. Wird es erhitzt, 
fo ſchmilzt es, bläht ſich auf und entzündet ſich, und wenn 
es rein iſt, fo verbrennt es, ohne einige Aſche als Ruͤckſtand 
zu laſſen 59. ut 


I 


* 1 11 re b 


9 Kirwan. 5 

) Klaproth hat das Asphalt, welches bei Avlona in Ab 
banien gefunden wird, deſſen ſpecifiſches Gewicht 1,205 betrug, 
(mithin ungleich größer war, als das vom Verfaſſer angegebene / 
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Man bedient fich des Asphalts in Frankreich, nach vor⸗ 


hergegangener Bearbeitung, zum Schmieren der Wagen⸗ 
raͤder ). 


Gattung VI. Elaſtiſches Erdpech. — Mineraliſches Federharz. 

Dieſe Subſtanz wurde im Jahre 1756 in der Bleigrube 
Odin bei Caſtletowu in Derbyſhire gefunden. Born 
erwähnt derſelben zuerſt. 

Ihre Farbe iſt gelblich oder töthlich, zuweilen ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun. Im Aeußeren hat fie viel Aehnlichkeit mit dem 
vegetabiliſchen Caoutchoue, daher ihr Name. Sie kommt 
von verſchiedenen Graden der Konſiſtenz vor; zuweilen iſt 
ſie ſo weich, daß ſie ſich an die Finger hangt, zuweilen iſt 
ſie ſo hart, wie Asphalt. Wenn ſie weich iſt, iſt ſie ela⸗ 
ſtiſch. Iſt fie hart, ſo iſt fie fprdde, Ihr Meili Ge⸗ 
wicht iſt von 0,9053 bis 1,0233 **), 


EEE NETT —L—.ͤg' —ÜA——— 


unterfucht, und theils als Edukte, theils als Produkte aus 100 
Granen, folgende BeRandtpeile erhalten: 


36 Kubikzoll tohlenfoffhattiges e be 
32 Gran bituminoͤſes Oel, 
6 Gran ſchwach ammoniſches Waſſer, 
30 Gran Kohle, 
7,5 Gran Kieſelerde, 
45 Gran Alaunerde, 
0,75 Gran Kalkerde, 
15 Gran ebe en 
een og Magneſiumoryde, rt 
Vein. In, & 3m. rt SR 55 neberſ. 
a e e ein Er 1 Ir 
% Hachett, Nicholson’s Journ. II, 201 448. 
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Dieſes Foſſil iſt in Alkohol, Aether und Terpentindl 
unauflöslich; das Baumdl loͤſt es hingegen auf. Die Sal⸗ 
peterfäure aͤußert keine Wirkung darauf. Bei der Deſtilla⸗ 
tion giebt es ein bitumindſes Oel, welches in Altohol unauf⸗ 
loslich iſt; der Ruͤckſtand iſt kohlenſtoffhaltig ?). 

Nahe bei der Bleigrube Odin wird in einem kleinen 
Bache eine Varietät dieſer Subſtanz gefunden, die auf dem 
friſchen Schnitte, ſowohl der Farbe, als dem Gefüge nach, 
feinem Korke ähnelt; iſt aber die angeſchnittene Stelle nur 
wenige Tage der Einwirkung der Luft ausgeſetzt geweſen, To 
wird’ fie blaßröthlichbraun. Dieſe Subſtanz hat in ihrem 
Juneren einen Kern, der elaſtiſches Erdharz iſt. Sie ſcheint 
a i & 


*) Lametherie, Journ, de Phys. XXXI, 512. Bei der 
Deſtillation von 100 Granen des elaſtiſchen Erdpeches, erhielt 
Klaproth: 

38 Kubik zoll ae e Bartrrofgan 
4 Kubik zoll kohlenſaures Gas, 

73 Gran bituminoͤſes Oel, N 

1,5 Gran fäuerliches Waſſer, 

6,25 Gran Kohle, RR; 

2 Gran Kalkerde, 

15 Gran Kieſelerde, 

0,75 Eifenopde, 

oy ſchwefelſaure Kalkerde, 
a/ ee ö ö 


Von dieſen Pefardibeltu md die fünf ih angeführten, 
offenbar Produkte, und wurden durch Zuſammentreten des Koh⸗ 
f Ienfoffes und Waſſerſtoffes, in verſchiedenen Verhaͤltniſſen gebil⸗ 
det: nur die fünf letzteren 515 als Eoutte betrachiet werden. 

Beitr. 9 S. 112. 

E N Wind Alneelon Anm. d. Ueberſ. 
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elgſtiſches Erdharz zu ſeyn, deſſen Ali e Wale ver⸗ 
audert hat 7h. 18 isdn n > er 


4 Nag wesguts U L } 
Sechste Ordnung. N 


Die Subſtanzen, welche zu dieſer Ordnung gehdren, 
beſtehen vorzüglich aus Kohle und Bitumen. 


Gattung J. Gagat ). ö A 

Dieſe Subſtanz wird in Frankreich, Spanien, Vac 
land, England und anderen Landern gefunden. Sie kommt 
in einzelnen nierenformigen Maſſen von verſchiedener Größe, 
von einem Zoll, bis ſieben oder acht Fuß Länge vor, 

Sie iſt kohlſchwarz. Glanz 3 bis 4; innerer Glanz; 
Glasglanz. Undurchſichtig. Härte 7 bis 8. Iſt nicht 
ganz fo ſprbde, wie das Asphalt. Flach muſthliger Bruch. 
Specifiſches Gewicht 1,259 *). Sie verbreitet nur dann, 
wenn ſie erwaͤrmt wird, einen Geruch, und dieſer iſt 
dem des Asphaltes ahnlich. Bei einer hohen Temperatur 


ſchmilzt fie, brennt mit 2 grünlichen Flamme, und läßt 
einen erdigen Rüͤckſtand T). 8 


Durch das Reiben wird ſie in geringem Grade elek⸗ 
triſch 40). Die Deſtillation entwickelt aus Bist. eine 
8 Säure ). 


) Hatchett, Nicholson“ Jonrn, II „801, 248. 

9 Die Alten nannten dleſes Foft Gagathes von dem Flüfe 
Gages in Lyeien, in deſſen Nahe es gefunden. worde. Die Fran / 
zoſen nennen es Jay bt, und dle Spanler 3 üäbache, 

") Briſſon. 1 Gerqpopann! 
) Hatchett. ti) Kirwan. iin Rpuauelins 
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Man verfertigt aus dieſem Foſſil Knöpfe, Corallen u. 
ſ. w. Seine Bearbeitung zu den angeführten Dingen iſt faſt 
ganz auf Frankreich eingeſchraͤnkt W 


OR Gattung II. Kennelkohle. 

Dieſes Foſſil wird in Lancaſhire und in mehreren Ge⸗ 
genden Schottlands gefunden, wo es den Namen Parrot 
coal führt. 

Seine Farbe iſt ſchwarz. Der Glanz, gemeiner 2. Un⸗ 
durchſi ichtig. Das Gefüge nähert ſich dem Schieferartigen. 
Sein Bruch iſt flach muſchlig. Horte 5, bis 8. Sproͤde. 
Specifiſches Gewicht 1,232 bis 1,426... Färbt nicht ab. 

Es entzündet ſich leicht, und brennt mit einer hellen 
weißen Flamme, welche der einer Kerze ahnlich iſt, und die 
nur eine kurze Zeit anhält s). Es buͤckt nicht zufammen, 
Laßt einen ſteinartigen oder rußigen Ruͤckſtand. 

Ein Exemplar der Kennelkohle aus Lancaſhire, welches 
Kirwan unterſucht hat, enthielt: 
75/20 Kohle, 
27,68 Maltha, b 
3,10 Alaunerde und gieſterde. 


99,98 %%, ne ee - 


* N de Min, No. IV, 41, 


N Daher der Name Kennelkohle. Candle (ein Ad) wird 
in dem Laneaſhirſchen und und Schottischen Dialekt, wie a 
(Kennel) ausgeſprochen. 


— Nin u, gi. air ( See 


N ae 
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Ein Exemplar der ſchieferartigen Varietät aus Aue ; 
welche Splent coal genannt wird, beſtand au: 
47,62 Kohle, 
32,52 Maltha, 
2000 Erden 
100,14 ). } * 
Die Kennelkohle laßt ſich poliren, und wird, wie der 
Gagat, häufig, zu Heinen Geräthſchaften verarbeitet, 


N Gattung III. Gemeine Steintohte,. 5 


* 
Dieſes außerſt nützliche Brennmaterial wird niemals 
in den uranfaͤnglichen Gebirgen, ſondern nur in denen ber 
zweiten Bildung oder in Ebnen, die mit dieſen aus denſelben 
Beſtandtheilen beſtehen, angetroffen. Es kommt ſtets in 
Schichten vor, die Handbuch mit 8 8 Sandſtein 1 5 
Kalkſein abwechſeln. f 
Seine Farbe iſt r oder weniger vollkommen ſchwarz. 
Der Glanz gewöhnlich Fett⸗ oder Metallglanz, 2 bis 4. 
Undurchſichtig. Gewöhnlich ſchiefriges Gefüge. Der Quer⸗ 
bruch iſt oft blaͤttrig; der Hauptbruch von verſchiedenen 
Abänderungen. "Härte 4 bis 6. Specifiſches Gewicht 
4,25 bis 1,37. Foͤrbt gewöhnlich ab. Entzuͤndet ſich laug⸗ 
ſamer und brennt länger, als die vorhergehende Art. 
Bieäckt mehr oder 8 zu ae des 9 
zuſammen. nne 
Von dieſer Gattung giebt 65 ehe nähe. wel⸗ 
che in England duch die Namen caking coal, rock coal 


Die. 


*) Min. II, gag. 
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u. ſ. w. unterſchieden werden. Sie ſind ſo bekannt, daß es 
unndthig ſeyn würde, von 1 eine beſondere Beſchreibung 
zu liefern. 

Kirwan hat oerfoiebenerrten der Steinkohle unter⸗ 
ſucht. Die Reſultate (eines; Wee enthält folgende 
Tabelle. 1 


Kohle aus“ Sn, 7 ** 
Whiteha⸗ isn. ARD Leitrim. 
ven. 


67773 73,53 71,43 Kohle, 


2 


57,0 

4% 36,7 123,141 23,37 Maltha und Asphalt, 
„ 7/ 3.33 — — — n 
100,00 | 100,00| 100,00| 100,00 0 Fendi 


— 


end IV. . able, N bern, coal). 


Dieſes Sof K wird gewöhnlich 5 ee von wirk. 
licher Kohle gefunden. Man nennt es ad Parrot coal 
in Schottland. 

Die Farbe iſt graulcchſchwarz Glanz ER Ge⸗ 
wohnlich von ſchiefrigem Gefüge. Der Bruch iſt erdig. 
Härte 7 bis 8. Specifiſches Gewicht 1,5 bis 1,0. Explo⸗ 
dirt und zerplatzt gewöhnlich, wenn es erhitzt wird. 

Seine Beſtandtheile ſind Kohle ‚ Maltha, Wut und 
mehr als zwanzig gente Fade gur 


e ir, 529 een x ä — he 
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Bee V. Kohlentlende, unverbrennliche Stintoft, 
Anthracit ). 1 


4 
ntoeafotish von * 


Dieſes Fofil winde den Nachrichten von Silenen 
zufolge, ausſchließlich in den uranfaͤnglichen Gebirgen an⸗ 
getroffen. Es iſt gewohnlich derb, zuweilen aber auch in 
kurzen ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſirt. Die Farbe iſt 
ſchwarz oder braͤunlichſchwarz. Der Glanz 3 bis 4. Das 
Gefuͤge ſchieſrig. Die Bruchſtücke rhomboidal. Härte 6 
bis 7. Specifiſches Gewicht 1,300. Faͤrbt oft ab. 

Es brennt genau wie die vorhergehende Art, und laͤßt 
eine weiße Aſche zurlick, die 40 Procent beträgt; Nach 
Dolomien find die Beſtandtheile deſſelben: 

6% Kohle, 
33,8 Kieſelerde, 
3855 Eiſen. 


100,0 %. 


*) Dieſen Namen hat ihr Hauy von 98k, eine Kohle ger 
geben. Man ſehe Delametherie, Journ, de Fhye. XLVI, 50. 


**) Journ. de Min. XXIX, 338. In einer Abhandlung 
von Hericart de Thurn: Ueber den Einfluß, welchen die 
Anweſenheit oder Abweſenheit thieriſcher Gubftans 
zen auf die Beſchaffenheit der Steinkohle hatz Cübers 
ſetzt im neuen allgemeinen Journal der Chemie B. V, S. 323 
eu. ff.) befindet ſich S 326 Ca. d. O.) eine Anmerkung, in wel⸗ 
cher eine Analyſe des Anthracits von Panzenberg; eine andre von 
Dolomiten, und eine dritte, welche neuerdings angeſtellt worden, 
angefuͤhrt werden. Zwiſchen dieſer Angabe der Beſtandtheile nach 


* 
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Gattung VI. Kilkennpkohle. | 

Dieſes Foſſil wird in Ungarn, Italien, Frankreich, 
Irland und Wallis angetroffen. Es kommt in Schichten, 
oder auch in Neſtern, die in Thon liegen, vor. 
Seine Farbe iſt ſchwarz. Glanz 4. Metallglanz. 
Blättriger Bruch. Harte 5 bis 7. Speciſiſches Gewicht 
1,4 bis 1,526. Faͤrbt oft ab. Iſt in Saͤuren unauflbslich. 
Verpufft mit Salpeter. Brennt nicht eher, als bis es über 
und uͤber glüht, und dann verzehrt es ſich langſam ohne 
Flamme und Rauch aus zuſtoßen. Es nd faft gänzlich 
aus Kopie x) 


une, 


Fünfte Ordnung. gen 


Gattung J. Gemeiner Bernſtein. 


Diefe Subſtanz, welche von den Alten electrum ge⸗ 
nannt wurde, wird in verſchiedenen Ländern, vorzüglich 
TTT 
Dolomieu und der im Texte befindlichen, iſt ein ausnehmender 
Unterſchied, wie man aus Nachſtehendem erſehen wird. 
Analyfe von 
Panzenberg, Dolomien, die neuere. 


Kohlenſtoff — 90 72,05 97% 
Kieſelerde 4 bis 2 13,19 0,95 
Alaunerde 4 — 5 3,29 0,30 
Eiſenoxyde 3 — 3 3½½%% 1,0 
ö CTT 
g 10 92,00 100,00 
Verluſt 8,0 


5 Anm. d. Ueberſ. 

”) Kaige theilt in ſeinen mineralogiſchen Tabellen, die 
Steinkohle in folgende neun Arten ein: Grobkohle, Blaͤtterkohle, 
Kennelkohle, Schleſerkohle, Glanzkohle, Pechkohle, Moorkohle 
und Braunkohle. Anm. d. Ueber 
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aber in Oſtpreußen, entweder am Seegeſtade, oder unter 
der Erde in einer Tiefe von 100 Fuß in Flötzen von bitumi⸗ 
ndfem Holze und Braunkohle angetroffen 5). Es kommt in 
Stuͤcken von verſchiedener Grbße vor 185 

Ihre Farbe iſt gelb. Glanz 2 bis 3. Durchfi gti 
2 bis 4. Härte 5 bis 6. Spesififches Gewicht 1,078 bis 
1,085. Wird durch Reiben elektriſch. 

Wird ein Stuͤckchen Bernſtein an der Spitze eines Meſ⸗ 
ſers befeſtigt, ſo brennt es ganz auf, ohne zu ſchmelzen Mu, 

Bei der Deftillation giebt der Bernſtein Bernfteinfäure, 


Sechste orenong Kohlenſtoffhaltiges Eiſen, 


Gattung I. Plumbago.. — Reißblei 10. 
Gr a v b it v „ Wer n e r. 


Dieſes Foſſil wird in England, Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Spanien, Amerika u. ſ. w. in niereuformigen Maſſen 
—ñ dt:— — — 

„) Kirwan's Min. II, 66. 

„) Eines der merkwuͤrdigſten Stuͤcke Bernftein, in Anſehung 
der Größe, iſt vor Kurzem auf dem, zwiſchen Gumbinnen und 
Inſterburg liegenden, zum Amte Stannaitſchen geboͤrenden 
Koͤllmiſchen Gute Schlapacken, gefunden worden. Das Stuͤck 
iſt flach; es hat nicht vollkommen die Xänge eines gewoͤhnlichen 
halben Bogen Papiers, allein die Breite deſſelben. An den Eden 
iſt es abgerundet und ungefähr 23 Zoll dick. Seine Farbe ift 
Bumftgelb (die innere Farbe des Weißkohlkopes), hin und wieder 
mit klaren Streifen durchzogen. Aeußerlich wird es von der ger 
wohnlichen braunen undurchſichtigen Rinde umgeben.) Sein Ge, 
wicht beträgt 13 Pfund, 154 Loth; der kubiſche Inhalt 3163 Kur 
bikzoll Rheinl. Es wird jetzt in der Mineralien s Sammlung des 
Bergwerk: Departemente zu Berlin aufbewahrt. A. d. Uu. 

%, Hauy. 7) Kirwan II, 68. 
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von verſchiedener Grdße angetroffen. Seine Farbe iſt dunkel 
eiſeugrau, oder brannlichſchwatz, auf dem Schnitte iſt es 
blaͤulichgrau. Glanz, Metallglanz von 3 bis . Uudurch⸗ 
ſichtig. Schieferartiges Gefüge. Feinkbrniger Bruch. Härte 
4 bis 5. Sprdͤde. Speeſiſches Gewicht von 1,987 bis 
2,089; nachdem es Waſſer eingeſogen hat, 2 „15; nachdem 
es erhitzt worden 2,35 und wenn, es hierauf noch einmal 
erhitzt worden, 2,41 65). Fuͤhlt ſich etwas fettig an. Faͤrbt 
ab und ſchreibt. Jedermaut kennt die Anwendung dieſes 
Foſſils zur Verfertigung bet Bleiſtifte. N 
Scheele zeigte zuerſt die Beſtandtheile deſſelben. Das 
reine beſteht nach ihm, aus 
90 Kohlenſtoff, 
2 Eiſen. 
100 ). 
Es iſt aber haͤufig mit Gremien share ver⸗ 
miſcht. Ein Exemplar z. B. aus der Grube Pluffier in 
Frankreich, welches Vauquelin analyſi rt, hat, ce 
23 Kohlenſtoff, 
2 Eiſen, 
3 Kieſelerde, 
37 Alaunerde, 
100 ). 108 


100 Brilon. 

% Nach Guyton 2 — der Graphit: nur etwa 3 bis 4 

Procent Eiſen, auch iſt in ihm der Kohlenſtoff (ſowie im Anthra⸗ 

cit, der Kilkennykohle u. f w.) mit einer weit geringeren Menge 

Sauerſtoff verbunden, aaaun der gewoͤhnlichen Kohle. Ann. — 

Chim. No. gi, p.408. ar wennn 
%%) Journ. de Min, No, XII, p. 16. DE 
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Diͤeſe Klaſſe begreift alle diejenigen Foſſilſen unter Ei ch, 
welche entweder ganz aus Metallen beſtehen, oder von denen 
die Metalle einen der wichtigſten und weſentlichſten Beſtand⸗ 
theile ausmachen. Aus denen zu dieſer Klaſſe gehörenden 
Foſſillen werden alle Metalle gewonnen; aus dleſem Gründe 
haben ſie auch den Namen der A erhalten. 9 

nd 
Da man bis jette 23 Metalle kennt, ſo werde ich dieſe 
Klaſſe i in 23 Ordnungen eintheilen, und jedem wand 
talle eine eigenthfmlie Ordnung anweiſen. 


s 


Die Metalle kommen in den Erzen in einem oder dem 
anderen, der vier folgenden Zuftände vor. 1) Im metal⸗ 
liſchen Zuſtande, und entweder rein, oder mit ande⸗ 
ren Metallen verbunden. 2) Durch Schwefel 
vererzt. 3) In dem Zuſtande von Orxyden. 4) 
Mit Säuren | verbunden. Jede sisgelkie Debug wird 
N in vier Abteilungen Berta er 


1. Wengen es 3. oxpden. 


Wen, Ehwireigättige Verbindungen. 4 hing 


Man muß übrigens nicht außer Acht laſſen, daß bis 
etzt keinesweges jedes Metall in jedem der angeführten vier 
Zuftänbe angetroffen worden iſt, und daß mehrere derſelben 
kaum aller dieſer Verbindungen fähig find, Bei mehreren 
Ordnungen fehlen demnach, wie man aus nachſtehendet The 
belle erſieht, eine, auch zwei bis drei dieſer Abtheilungen. \ 


x 
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Hrdnung l., Str. a ordnung IX. Nickel. 


1. Metallgemiſche. 3 1. Schweſelhaltige Verbindungen. 
3 Orvden. f 
ordnung 11. Platin. * 
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mende a dun w 35 Sale } aha 
RENTEN > a EN TER 
3. Orpden. "Ordnung XL. Antimonium, 


u eee 05 1. Metalkgemifdie. 
181 Ireen hr wa zer 
1 2 Re 3 Schwefelhaltige Verbindungen. 
ordsuns e agen eg. orpden. 
etage iche. ne e , Se 
2. Schweſelhaltigt Nera Wurbbrdg * 
e ce 


3. Oxvden. 1 9 0 
Li And nun 1 I fe 923 
a x „ et i 20 7 in 8 


4. Salze. 

BA Le 921 3 Sah kahle geringen, 
ordnung V. Kupfer. 62 oe 18228 8 

W eee, eee e aeg ad 29000 
eite waren. Ri: "oromung x, N zeitur. 


I. Metallgemiſche. 
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3. Oryden. 4 ah er u 
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Ordnung KVIL Scheeltum. 
1. Oxyden. 


Ordnung XVIII. Molybdän, 
I, Schwefelhaltige Verbindungen. 

Ordnung XIX) urantum. 
1. Oxyden. a 


Ordnung XXI. Chromium, 
. Oryden. 954 


Ordnung xxl. Columbium. 
1. Metallgemiſche. 


ordnung XXUL Tantatium, 


1. Oxyden, 


ordnung Xxx. Titanium, 
* Oxyden. 


Er ſt e Ordnung. Golderze 


Kein Metall iſt wohl, wenn man das Eiſen ausnimmt, 
ſo ſehr im Mineralreiche verbreitet, als das Gold 5). Bis 
jetzt iſt es nur allein im metalliſcheu Zuſtande angetroffen wor⸗ 
den. Am haͤuſigſten in Koͤrnern, in Blattchen, baumfbrmig, 
oder auch in rhomboidalen, oktaédriſchen und pyramidalen 
Kryſtallen. Es kommt gewoͤhnlich in Quarz vor, ob man 
gleich auch Beiſpiele hat, daß es in den zur Kalkordnung ge⸗ 
rigen Foſſilien angetroffen worden iſt. Es iſt nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, es als Beſtandtheil anderer Erze, vorzuͤglich der Eiſen⸗ 
erze, Queckſilbererze, Kupfererze und Zinkerze zu finden. Die 
größte Meuge des Goldes kommt in den waͤrmeren Laͤndern 
unſerer Erde vor. Es wird häufig als Waſchgold in dem 
Sande mehrerer, vorzüglich afrikaniſcher Fluͤſſe und in beſon⸗ 
ders reichlicher Menge im ſuͤdlichen Amerika und in Indien 
angetroffen. Doch findet man es auch in Europa. Spanien 
war in älteren Zeiten wegen ſeiner Goldbergwerke bekannt, 
und mehrere Fluͤſſe Frankreichs führen es mit ſich 88). Die 
— •—— — 

9 Bergmann, 
%) Reaumur, Mem, Par. 1718. p. 66. 
III. zte Abth. Ff 
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vorzüglichſten Goldbergwerke in Europa werden aber in Un⸗ 
garn, und nächſt dieſem im Salzburgiſchen angetroffen. 
Man finder auch in Schweden und Norwegen Gold, und 
ganz kürzlich iſt eine Goldader in der Grafſchaft Wicklow in 
Irrland entdeckt worden ). 


Banung I. Gediegenes Gold 5). 
a Das Gold bricht ungemein ſelten derb, meiſtentheils 
wird es eingeſprengt, in Körnern, Blättern und kleinen Kry⸗ 
ſtallen gefunden, die gewöhnlich Oktaeder und Dodekaeder 
mit rhomboidalen Seitenflächen ſind. Sein Bruch iſt hafig. 
Es iſt weich. Geſchmeidig. Biegſam, aber nicht elaſtiſch. Sehr 
ſchwer. Das gediegene Gold iſt niemals ganz rein; es iſt 
mit etwas Silber oder Kupfer, zuweilen mit Eiſen vermiſcht. 
In dem gediegenen Golde, welches in Irland gefunden wird, 
ſcheint die Beimiſchung fremdartiger Beſtandtheile aͤußerſt we⸗ 
nig zu betragen. Werner theilt dieſe Gattung in drei Ars 
ten, nach dem Metalle, mit welchem das Gold vermiſcht 
iſt, ein. | 
Art. 1. Goldgelbes, gediegenes Gold. 
Farbe goldgelb. Enthält nur eine ſehr geringe Menge 
Silber oder Kupfer. 


Art. 2. Meſſinggelbes, gediegenes Gold. 


Farbe meſſinggelb. Mit einer größeren Menge Silber 
oder Kupfer verbunden. 
6. 


Lloyd, Phil. Trans. 1796. p. 36. — Mills, Ibid. 2. 
38. — Nicholson's Journ. II, 224. 
**)Brochant II, 89. — Hauy III, 374. 
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* 
Art. 3. Fahlgelbes (graugelbes), gediegenes Gold. 


Die Farbe Hält das Mittel zwiſchen Stahlgrau und Meſ⸗ 


ſinggelb. Man vermuthet in e die Gegenwart von 
etwas Platin. 


Marta Ordnung. Phatinerge ). 


Bis jetzt hat man noch keine Ader von Platin angetrof⸗ 
fen. Man findet es in kleinen Schuppen oder Koͤrnern 98) 
in dem Sande des Fluſſes Pinto, bei Choco, Popayen, und 


„) Man ſehe Brownrigg, Phil. Trans. XLVI, 584: — Le 


8 vis, Ibid. XLVIII und L, 8. — Mar ggral, Mem. Berl. 
3757. p. 34 — Masquer, Mem. Par. 1758. P. 119. — Buk⸗ 


fon, Journ, de Phys III, 3324. Motveau, Ibid. VI, 193. 
— Bergmanni, Opus. II, 106. — Gillet, Mem. Par. 1779. 
p. 373, und 385 und 545. — Crell's Annal. 1784, Bd. I, 328. 
— Willis, Manchester Memoirs Il, 467. — Mussin Pusch- 
kin, Ann. de Chim. XXIV, 203 — Morveau, Ibid. XXV. 


E Proust, Ibid. XXXVI, 146. — Brochant 45 86. — Hauy 


Ul, 368. 

* Das groͤßte bis jetzt bekannte Ei elde Platin, it wohl 
das Geſchiebe, welches Herr pon Humboldt dem Könige von 
Preußen uͤberſchickt hat, und welches jetzt in dem Könige. Mine⸗ 
raltenkabinette aufbewahrt wird. Es iſt großer als ein Taubenei, 
und wiegt 1088 6 Gran (das von Gillet Laumont, welches bis 
her zu den größten gerechnet wurde, wiegt nur 4d Gran). Das 
ſpecifiſche Gewicht deſſelben fand Karſten gleich 16,037. Briſſon 
giebt das ſpecifiſche Gericht dee Platinſandes nur gleich 15,601 an. 

Dieſes Geſchiebe iſt im Jahre 1800 in den Seitenwerken des 
Bergſtädtchens Taddo (am Flüßchen Rio de la Platina, das 
in den Rio Sau Juan faͤllt), weſtlich von der Quebrada 
de Raſpadora, in der Provinz Choco, zwiſchen Porphprfciefer 
und ne N worden. 

Anm. d. Ueber. 
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* 


452 Erze. 


1 9 f 
Quito in Peru und unweit Carthagena im füblichen Amerika. 
Es kommt ſtets im metalliſchen Zuſtande und ſtets mit Eiſen 
vermiſcht, vor. 


r te e buen g 
Gemiſche des Platins. 


Gattung I. Gediegenes Platin. 


Platina. 


Seine Farbe iſt weißlich eiſengrau. Es wird vom Mag⸗ 
net gezogen. Specifiſches Gewicht von 12 bis 16. Die ſal⸗ 
petrichte und oxydirte Salzſaͤure loſen es auf. 

Prouſt hat gezeigt, daß dieſes Foſſil außer Platin und 
Eiſen auch Kupfer, Graphit, Schwefel und Phosphor ent 
halte. 


Zuſatz des Ueberſetzer s. 


Das rohe Platin enthaͤlt mehrere Beſtandtheile als hier 
vom Verfaſſer angegeben worden. Außer der metalliſchen 
Subſtanz, die Deſcotils, Foureroy und Vauquelin 
(man ſehe Bd. I. S. 354 u. ff.) in demſelben aufgefunden 
haben, und die Tennant, weil fie bei der Auflöſung in 
Salzſaͤure einen fo auffallenden Farbenwechſel zeigt, Iri⸗ 
dum zu nennen vorſchlaͤgt, hat letzterer noch ein fluchtiges 
Metall in derſelben wahrgenommen. 

Tennant behandelte das bei der Aufldfung des rohen 
Platins zurückbleibende ſchwarze Pulver, nach der Methode 
von Vauquelin, abwechſend mit einem kauſtiſchen Alkali 
und einer Säure, Das flüchtige Metall verbindet ſich in 
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oxydirtem Zuftande mit dem Alkali. Wird dieſe Verbindung 
in Waſſer aufgelöft, fo entwickelt ſich in dem Augenblicke, 
da das Waffer zugegoſſen wird, ein beſonderer, ſtechender 
Geruch (den auch die franzöſiſchen Chemiſten bemerkt haben), 
der, wie die nachfolgenden Verſuche zeigten, von dem flüͤch⸗ 
tigen Metalloxyde herruͤhrt, und eine karakteriſtiſche Eigen⸗ 
ſchaft deſſelben ausmacht. Aus letzterem Grunde ſchlaͤgt 
Tennant vor, demſelben den Namen Osmium zu 
geben. 

Durch irgend eine Säure (am beſten aber durch Schwe 
felfäure, weil dieſe am wenigſten flüchtig iſt) laßt ſich dieſes 
Oxyde von dem Alkali trennen, und man kann es, vermit⸗ 
telſt einer Deſtillation in dem übergehenden Waſſer, aufge⸗ 
löſt erhalten. Da ſich aber doch ein kleiner Theil davon mit 
verflüchtigt, ſo muß man das Uebergegangene nochmals de⸗ 

ſtilliren, damit das Oxyde gaͤnzlich davon befreit werde. 

ö Die fo erhaltene Auflöſung des letzteren iſt ganz unge⸗ 
färbt, beſitzt einen ſußlichen Geſchmack und den vorher be⸗ 

merkten ſtarken Geruch. Sie röthet das mit Veilchentinktur 

gefärbte Papier nicht; wird aber das Papier dem Dunfte ber 

erhitzten Fluſſigkeit ausgeſetzt, fo verliert es merklich von ſei⸗ 

ner blauen Farbe und wird ganz grau. 

Ein andres Verfahren, das Osmiumoxyde in einem 
verdichteten Zuſtande, wiewohl in geringerer Menge, zu er⸗ 
halten, beſtehet darin, daß man das bei der Auflöfung des 
rohen Platins zurückbleibende ſchwarze Pulver mit Salpeter 
deſtillirt. Bei ſtarker Glühhitze ſteigt eine dlichte Fluͤſſigkeit in 
den Hals der Retorte über, die, wenn fie erkaltet, fait halbe 
durchſichtig und ungefärbt iſt, und im Waſſer aufgeldſt, eine 
der vorher beſchriebenen ahnliche Fluͤſſigkeit bildet. In dies 
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ſem kontentrirten Zuſtande färbt das Osmiumoxyde die Haut 
unvertilgbar dunkelblau. 

Das beite Reagens, um die Gegenwart des Osmium 
oxydes zu entdecken, iſt die Gallaͤpfeltinktur. Dieſe bringt 
anfänglich eine purpurrothe Farbe zuwege, die aber bald in 
Dunkelblau üubergehet. 

Ein Zuſatz von Ammonium macht die Auflöſung des Os⸗ 
miumoxydes etwas gelb. Dieſelbe Wirkung bringt das koh⸗ 
lenſaure Natrum hervor; jedoch iſt die Farbe etwas heller. 
Die reine Bittererde und kohlenſaure Kalkerde wirken nicht auf 
die Auflöſung: die reine Kalkerde liefert eine hellgelbe Fluͤſſig⸗ 
keit, welche mit Gallaͤpfelaufguß einen dunkelrothen Nieder⸗ 
ſchlag giebt, der durch Zuſatz einer Saͤure blau wird. Auf 
die Auflöfungen des Platins und Goldes bringt dieſe Fluͤſſig⸗ 
keit keine Wirkung hervor. Blei wird dadurch gelblichbraun, 
Queck ſilber weiß und das ſalzſaure Zinn braun gefällt. 

Vom Alkohol wird die Farbe des Osmiumoxydes dunk⸗ 
ler, und es ſondert ſich nach einiger Zeit in ſchwarzen Wolken 
ab, worauf der Alkohol ungefaͤrbt iſt. Aether bringt N 
Erſcheinung noch ſchneller zuwege. 

Das Osmiumoxyde ſcheint feinen Sauerſtoff an alle 
Metalle, Gold und Platin ausgenommen, abzugeben, und 
es wird dadurch gefällt, Silber, das in eine Auflöſung deſ⸗ 
ſelben gebracht wird, nimmt eine ſchwarze Farbe an. Ku⸗ 
pfer, Zinn, Zink und Phosphor fällen aus dieſer Auflöfung 
ein ſchwarzes oder graues Pulver, und entziehen ihr, zus 
gleich mit dem Geruch, die Eigeuſchaft durch den Galläpfel⸗ 
aufguß blau gefärbt zu werden. Das ſchwarze Pulver beſte⸗ | 
het aus metall ſchem Osmium und dem zum Fallen deſſezen 
angewandten Metalle. 
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Wird Queckſilber in eine Aufldfung des Osmiumoxydes 
in Waſſer gebracht, ſo entſtehet ein vollkommnes Amal⸗ 
gam. Von dieſem kann man einen Theil des Queckſilbers 

mechaniſch durch Preſſen, den andern aber nur durch Des 
ſtillation abſcheiden. In letzterem Falle bleibt das mekalli⸗ 
ſche Osmium in Geſtalt eines dunkelgrauen oder blaͤulichen 
Pulvers zurück. Dieſes wird beim Zutritte der Luft in der 
Hitze verflüchtigt; wird übrigens die Oxydation forgfältig 
verhütet; fo ſcheint das reine Metall nicht flüchtig zu ſeyn. 
Wird es bis zum Weißglühen in der Hoͤhlung einer Kohle vor 
dem Löthrohre erhitzt, fo kommt es nicht in Fluß, erleidet 
auch ſonſt keine Veraͤnderung. Mit Kupfer und Gold 
ſchmilzt es zuſammen, und bildet damit dehnbare Legirun⸗ 
gen, die ſich leicht in ſalpetriger Salzſaͤure auflöfen, und 
bei der Deſtillation Osmiumoxyde geben. 

Das vorher erhitzte reine Osmiummetall ſcheint nicht von 
den Säuren, mit welchen man es ſieden läßt, ſelbſt nicht von 

der ſalpetrigen Salzſaͤure, verändert zu werden. Wird es 
aber im ſilbernen Tiegel mit Alkali erhitzt, ſo verbindet es 
ſich damit, und man erhält mit Waſſer eine gelbe Auflosung, 
aus welcher die Säuren das Osmiumoxpde ſcheiden. 
i Außerdem fucht Herr Wollaſton das Daſeyn eines 
dritten Metalles und des Palladiums in den auflöslichen 
Theilen des rohen Platins zu zeigen. Er nennt das erſtere 
Rhodium, weil ſeine Verbindungen uren eine N 
rothe Farbe haben. 

Die Abſcheidung dieſes Metalles beutel aten fol⸗ 
gendermaßen: Das rohe Platin wurde theils durch mecha⸗ 
niſsche Mittel, theils durch Glühen und öfteres Umrühren 
in etwas verdünnter ſalpetriger Salzſaͤure, ſowohl von dem 


* 
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damit gemengten Golde, als von andern fremdartigen 
Subſtanzen, welche der Oberfläche der Platinkörner anhaͤn⸗ 
gen, gereinigt. Es wurde in ſalpetriger Salzſäure aufges 
löſt, und aus einer Menge der Auflöſung die 1000 Granen 
Platin entſprach, durch Salmiak letzteres (welches nach dem 
Glühen 815 Gran betrug) niedergeſchlagen. 

In die vom Niederſchlage abgegoſſene und mit dem 
Spühlwaſſer deſſelben vermiſchte Fluͤſſigkeit, wurde eine Zink⸗ 
platte geſtellt. Dieſe ſchlug (mit Zurücklaſſung des Eiſens, 
das ungefähr 14 bis 15 Procent betrug) die übrigen Mes 
talle, deren Menge ungefähr go bis 30 Granen gleich war, 
nieder. f a 4 
Da den Verfaffer vorläufige Verſuche überzeugt hatten, 
daß dieſer Niederſchlag Platin, Rhodium, ſogenanntes 
Palladium, Kupfer und Blei enthalte, ſo wurden zuerſt, die 
beiden zuletzt genannten Metalle, in verdünnter Salpeter⸗ 
‚ fäure aufgelöft: der Ueberreſt wurde mit verdünnter ſalpetri⸗ 
ger Salzſäure digerirt, die alles, bis auf 43 Gran in ſich 
nahm. i 

Der Auflöſung wurden ao Gran ſalzſaures Natrum zus 
geſetzt, und dieſelbe bei ſehr gelinder Wärme zur Trockene 
verdunſtet. Der Rüͤckſtand, welcher aus ſalzſaurem Na⸗ 
trum, Platin, Rhodium und Palladium beſtand, wurde 
wiederholt mit Alkohol gewaſchen, bis dieſer ungefärbt ab⸗ 
lief; worauf ein dreifaches Rhodiumſalz, das von jeder 
fremdartigen Beimiſchung frei war, zuruͤckblieb. 

Dieſes Salz wurde in einer Heinen Menge Waſſer auf⸗ 
geldft; aus dieſer Auflöfung ſchoſſen, nachdem fie 12 Stun⸗ 
den geſtanden hatte, rhomboidale Kryſtalle an, deren ſpitzer 
Winkel ungefähr 75° betrug. 
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I. Die eine Halfte der Kryſtalle wurde aufs Neue in hei- 
ßſem Waſſer aufgeldſt, und die Aufloͤſung mit folgenden Rea⸗ 
genzien gepruft: 

1. Salzſaures Ammonium bewirkte keinen Niederſchlag, 
wurde aber dem Gemiſche eine Platinaufloͤſung zugeſetzt; 
ſo entſtand ſogleich ein gelber Niederſchlag: mithin war 
dieſe Subſtanz weder Platin, noch eine von denen, wel⸗ 
che den Platinniederſchlaͤgen die rothe Farbe geben. 

2. Das blaufaure Kali brachte in der Auflöfung keinen 
Niederſchlag zuwege, welches geſchehen wäre, wofern 
ſie Palladium enthalten haͤtte. 

3. Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Ammonium, welches 
das Platin und Palladium gefällt haben würde, ſchlug 
das in der Aufldfung befindliche Metall nicht nieder. 

4, Das kohlenſaure Kali, Natrum und Ammonium bes 
wirkten keinen Niederſchlag. Die kauſtiſchen Alkalien 
ſchlugen aber ein gelbes, in uͤberflüſſig zugeſetztem Als 
kali nicht auflöͤsliches, in allen Säuren hingegen, wo: 

mit es verſucht wurde, auflösliches Oryde nieder. 

5. Die Auflbſung dieſes Oxydes in Salzſaͤure gab nach 
dem Verdunſten keine Kryſtalle. Der Ruͤckſtand war 
in Alkohol aufloͤslich; die Farbe der Auflöfung war 
roſenroth. Salmiak, Salpeter, Kochſalz faͤllten jene 
Auflöfungen nicht, bildeten aber dreifache Verbindun⸗ 
gen die in Alkohol unaufldslich waren. 

6, Auch die Auflbſung des Oxydes in Salpeterſäure Erye 
ſtalliſirte nicht. Wurde etwas davon auf Silber ge⸗ 
trbpfelt, fo entſtand kein Fleck; auf Queckſilber bildete 
ſich eine metalliſche Haut, die ſich nicht damit zu amal⸗ 
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gamiren ſchien. Das es und die andern Metalle 

falten das Rhodium. 

U, Die andre Hälfte der Kryſtalle, welche gleichfalls! in 
heißem Waſſer aufgeldſt wurde, wurde aus der Aufldfung 
durch Zink niedergeſchlagen. Der Niederſchlag hatte eine 
ſchwarze Farbe und wog nach dem Trocknen 2 Gran; folg— 
lich betrug die Menge des Wein 0,004 des aufgelöften 
Platin, 

In der Hitze behielt dieſes Pulver feine ſchwarze Farbe, 
mit Vorax nahm es einen weißen metalliſchen Glanz an, 
konnte aber bei keinem Grade der Hitze geſchmolzen werden. 

Mit Hülfe des Arſeniks, wird es wie das Platin 
ſchmelzbar; mit Schwefel, eben ſo wie das Palladium. 
Durch Hitze laſſen ſich beide davon trennen, das Rhodium 
bleibt aber nicht, wie das Platin und Palladium, dehnbar 


zurück. 


Es vereinigt ſich leicht mit allen Metallen, mit welchen 
der Verſuch gemacht wurde, mit Ausnahme des Queckſil⸗ 
bers. Das Gemiſch aus Rhodium und Gold hat keine ſo 
blaſſe Farbe, als daſſelbe haben würde, wenn ſtatt des erſte⸗ 
ren, eine gleiche Menge Platin genommen worden waͤre. 

Als Wollaſton eine Legirung von Gold oder Silber mit 
Rhodium aufzulöfen fuchte, fo bemerkte er, daß letzteres von 
der ſalpetrigen Salzfaure oder Salpeterſaͤure nicht angegrif⸗ 
fen wurde, daſſelbe fand ftatt, wenn man es vorher mit 
Arſenik oder Schwefel geſchmolzen, oder daſſelbe auch nur 
geglühet hatte. Ein Theil Rhodium mit drei Theilen Wis⸗ 


muth, Kupfer oder Blei, gab Legirungen die ſich in einem 


Gemiſche von zwei Theilen (dem Volumen nach) Salzſaͤure 
und einem Theile Salpeterfäure vollkommen auflöften, 
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Das ſpecifiſche Gewicht des Rhodiums, ſoweit es ſich an 
kleinen Stuͤcken beſtimmen ließ, ſchien 11 zu uͤberſchreiten. 
Da ſich erwarten ließ, daß der zum Abwaſchen des 
Rhodiumsſalzes angewandte Alkohol die dreifachen (aus 
Natrum, Salzſaͤure und dem Metalle beſtehenden) Salze des 
Platins und Palladiums enthalten würde, ſo wurde zuerſt 
das Platin durch Salmiak gefaͤllt; die Aufloͤſung alsdann 


mit Waſſer verdünnt, und derſelben blauſaures Kali zuge— 
ſetzt. Hierauf erfolgte ein reichlicher Niederſchlag, der an⸗ 


fangs dunkel oranienfarben war, nachher ſchmutzig bouteil⸗ 
lengrün wurde. Er wog getrocknet 123 Gran. 

Der Niederſchlag wurde ſtark geglühet, worauf ein mes 
talliſcher Ruͤckſtand blieb, wolcher 7 Gran wog. Er wurde 
alsdann mit Schwefel zuſammengeſchmolzen, und durch die 
Kupellation mit Borax gereinigt, bis die Maſſe beim Erkal⸗ 
ten eine glanzende Oberflache zeigte. Nach dem Verjagen 
des Schwefels, vermittelſt der Hitze vor dem Loöthrohre, blieb 
ein ſchwammiges, dehnbares Metall zurück, welches in die⸗ 
ſem Zuſtande ungefähr 5 Gran wog; und ſich bei der Prü⸗ 


fung ganz wie das Palladium verhielt. 


Von dem Platin unterſcheidet es ſich weſentlich durch 
feine Faͤllbarkeit, vermittelſt blauſaurer Salze. Ferner durch 
die Wirkung des ſalzſauren Zinned, Durch dieſes geht die 
Farbe einer verdünnten Platinaufldfung aus dem Hellgelben 
in ein durchſichtiges Blutroth uber; die Aufldfung des Pal⸗ 
ladiums hingegen, wird gewöhnlich undurchſichtig, indem 
ſich ein Niederſchlag von brauner oder ſchwarzer Farbe bildet. 
Werden aber die Auflöſungen genau in dem Verhaͤltniſſe 
zuſammengemiſcht, daß die Flüſſigkeit durchſichtig bleibt, ß 


wird ihre Farbe ſchoͤn ſmaragdgruͤn. 


1 
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Das dreifache, aus Palladium, Salzſäure und Natrum 
beſtehende Salz iſt zerfließlich; dahingegen das gleichnamige 
Platinſalz an der Luft beftändig iſt. Die dreifachen Salze, 
welche das Platin mit den beiden andern Alkalien und der 
Salzſaͤure bildet, kryſtalliſiren in reingelben, oktaedriſchen 
Kryſtallen, welche in Waſſer wenig auflöslich find; die Kry⸗ 
ſtalle der gleichnamigen Palladiumſalze find in Waſſer ſehr 
leicht, in Alkohol hingegen gar nicht auflöslich; fie find vier⸗ 
feitige Prismen; ihre Farbe iſt bei auffallendem Lichte dun⸗ 
kelroth, bei durchgehendem Lichte hingegen glänzend grün, 

Neues allgem. Journ. der Chemie, Bd. V. S. 166 — 188. 


Dritte Ordnung. Silbererze. 


Das Silber kommt meiſtentheils in Begleitung von 
Quarz, Kalkſtein, Hornſtein, oder mit den Erzen anderer 
Metalle, am haͤufigſten mit denen des Kupfers, Antimo⸗ 
niums, Zinks, Kobalts und Bleies vor. Letzteres Metall 
iſt ſelten ganz ſilberfrei. Nachſtehende Tabelle giebt eine 
Ueberſicht der bis jetzt entdeckten Silbererze. 


Sabelle der I. Metallgemiſche. 2. Evieſſglanz uber. 


ER 1. Gediegenes Silber. 3. Kupferhaltiges Silber. 
tunged⸗ 2. Güldiſches Siber. 4. Weißgültigerz. 


3. Spießglanzſilber. 
4. Arſenikſilber. 


II. Schwefelhaltige 
Verbindungen. IV. Salze. 


7. Gemeines ſchwefel- x. Salzſaures uber 
haltiges Silber. 2, Kohlenſaures a 


III. Oxyden. 
1. Rothgültigerz. 
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Außer dieſen elf Gattungen werden noch mehrere andere 
Erze, denen entweder Silber mechaniſch beigemengt, oder 
in geringer Menge beigemiſcht iſt, auf Silber benutzt. 


„ 


Erſte Abtheilung. 


Verbindungen des Silbers mit anderen Metallen. 


Gattung I. Gediegenes Silber *), 


Das gediegene Silber, welches darum ſo genannt wird, 
weil ſich das Silber in einem faſt reinen Zuſtande befindet, 
macht die vorzuͤglichſte Ausbeute einiger der reichhaltigſten 
Silberbergwerke auf unſerer Erde aus. Es kommt zuweilen 
in derben Maſſen, zuweilen in Wuͤrfeln, Hexasdern, Oktas⸗ 
dern oder Dodekasdern kryſtalliſirt vor; zuweilen in Blättern 
oder in Faͤden, die fo mit einander verbunden find, daß fie 
den Zweigen eines Baumes aͤhneln, und das daher dene 
dritiſches Silber genannt worden iſt. Das Silber in den 
berühmten Bergwerken von Potoſi kommt in letzterer Ges 
ſtalt vor. Wenn es friſch aus der Grube gefbrdert worden 
iſt, ſo hat es viele Aehnlichkeit mit den Zweigen einer 
Fichte “). 1 

Die Farbe des gediegenen Silbers iſt weiß, oft angelau⸗ 
fen, Glanz, Metallglanz. Bruch hakig. Härte 6. Läßt 
ſich haͤmmern. Specifiſches Gewicht von 10 bis 10,338. 


) Kirwan II, 108. — Calling, Act. Liter. Sueciae. 2730. 
P. 420. — Brochant II, 114. — Hauy III, 384. 


) Bergmann, Phyſ. Geog. — Journ. de Min. XVI, 
p- 26. 
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Das Silber dieſer Gattung enthält gewöhnlich 0,03 bis 
0,05 von einem anderen Metalle, welches e Gold 
oder Arſenik iſt. 


Gattung II. Gͤͤtdiſches Silber 


Dieſe Verbindung kommt felten vor, Man findet ſie zu 
Kongsberg in Norwegen und im Schlangenberge in Sibi⸗ 
rien. Ihre Farbe iſt gelblichweiß. Glanz, Metallglanz. 
Härte 5. Laßt ſich haͤmmern. Specifiſches Gewicht unge⸗ 
fähr 10,0. Dr. Fordyce fand in einem Exemplar des 
Kongsberger guͤldiſchen Silbers: 

72 Silber, 
28 Gold. 
100 *),; 


Gattung III. Spießglanzſilber 9. 

Dieſes Metallgemiſch kommt ſelten vor. Man findet es 
in den Silberbergwerken Spaniens und Deutſchlands. Es 
wird in Körnern und auch in größeren Maſſen gefunden; zus 
weilen iſt es in ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſirt, deren Sei⸗ 
tenflächen der Länge nach gefurcht find *). 

Eigenſchaften. Seine Farbe iſt weiß. Glanz, Metalglanz. 
Specifiſches Gewicht von 9,4400 +) bis 10 Ad» Blaͤttri⸗ 
un Me at ¼ . 

Phil. Trans. 1776. p. 532. 

% Kirwan II, 110. — Brochant II, 379% — Ktapro, 
III, 73. — Hany III, 391. 

2%) Rome de Lisle III, 461. 

t) Hauy, Journ. de Min, XXX, 475« 

+t) Kirwan II, 110, 
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ges Gefüge. Muſchliger Bruch. Vor dem Lbthrohre ent⸗ 
weicht das Antimonium, als ein grauer Dampf, und es 
bleibt eine braͤunliche Schlacke zurück, welche den Borax grün 
faͤrbt. Bedient man ſich gleich anfaͤnglich des e ſo wird 
ein Silberkorn erhalten. 

Man glaubte lange Zeit, daß wüste Foſſil Arſenik ent⸗ 
halte. Bergmann unterſuchte es, und fand als Beſtand⸗ 
theile deſſelben nur allein Silber und Antimonium 5). Seine 
Analyſe iſt durch die Verſuche von Vauquelin und 
Selb **) beftätigt worden. Nach Selb iſt es zuſammen⸗ 
geſetzt aus: 

89 Silber, 
Ir Antimonium. 
100. a i 


Ein enim, welches Klaproth N hat, 
enthielt: 
84 Silber, 
16 Antimonium. 
Z3oei andere Exemplare enthielten: 
7 „ e s Suber, dend 


23. 224 Antimonium. 
10o . 106 ), 


*) Opusc. II, 415. 
**) Journ. de Min, XXX, 473. 
7%) Beiträge II, 301, und III, 175. 
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Gattung IV. ER 2, 

Dieſes Foſſil iſt ſehr ſelten, und iſt bis jetzt nur allein 
auf dem Andreasberge im Harze vorgekommen. Es wird hin 
und wieder in rundlichen Maſſen und kryſtalliſirt in ſech s ſeiti⸗ 
gen Prismen und Pyramiden gefunden. Glauz, Metall- 
glanz. Blättriger Bruch. Weich. Sprbde. Sehr ſchwer. 
Vor dem Lbthrohre entweicht das Arſenik, und es bleibt ein 
Silberkorn zuruck. Klaproth, welcher dieſes Erz unters 
ſucht Mb fand in demſelben: 

12,75 Silber, 
44,25 Eiſen, 
35,00 Arſenik. 

4,00 Antimonium. 
96,00 su), 


Zweite Abtheilung. 
Schweſelhaltige Verbindungen. 
Gattung I. Gemeines, ſchwefelhaltiges Silber “). 
Silberglanzerz, Glanzerz. 


Dieſes Erz kommt in den Silberbergwerken Deutſch⸗ 


lands und wagen vor. Man findet es derb, drathfbrmig, 
d zuwei⸗ 


—— — ͤ wü äÿ1 . —wͤ— 
*) Kirwan II, 411. — Brochant II, 122. 
% Beiträge I, 187. — Karſten führt dieſes Foſſil, weil das 

Silber nur den achten Theil des Ganzen, der Arſenik aber einen 

Hauptbeſtandtheil ausmacht, in feinen Tabellen, unter dem Na⸗ 

men Sitberarſenik, bei den Arſenikerzen auf. 
5% Kirwan II, 16. — Brochant IT, 184. 
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zuweilen auch kryſtalliſirt. Die Kryſtalle find entweder Miırs 
fel, oder Oltasdern, oder ſechsſeitige Prismen, deren Kan⸗ 
ten und Ecken auf mannigfaltige Art abgeſtumpft ſind. Eine 
Beſchreibung der Varietäten, welche durch dieſe Abſtufungen 
hervorgebracht werden, findet der Leſer bei une de Lis⸗ 
le *) und Hauy **), 

Seine Farbe iſt dunkel- blaͤulichgrau, dem Schwarzen 
ſich naͤhernd; oft iſt es angelaufen. Der innere Glanz iſt 
metallifch. Das Gefüge blaͤttrig. Der Bruch uneben. 
Härte J bis 5. Laßt ſich mit einem Meſſer wie Blei ſchnei⸗ 
den. Sit biegſam und ſtreckbar. Speciſiſches Gewicht 
6, 90 ) bis 7,215 +). Bei einer gelinden Waͤrme ver⸗ 
dunſtet der Schwefel. Schmilzt, wenn es bis zum Glühen 
erhitzt worden. 

Ein Exemplar dieſes Erzes, welches Klaproth ana⸗ 
lyſirt hat, enthielt: 


85 Silber, 
15 Schwefel. 
100 Fr). 


Dieſes Erz wird leicht zerſetzt; und führt dann den Mas 
men der Silberſchwaͤrze. 


——— — —u½tgtè— — 


„) Crystall. IIT, 441. 
**) Min. III, 399. 
% Briſſon. 

1) Gellert. 

1 Beitraͤge I, 162. 


III. ate oh, x 69 
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Gattung II. Sproͤdglanzerz. — Schwefelhaltiges Spieß⸗ 
glanzſilber ““). 

Dieſes Erz, das in Sachſen und Ungarn vorkommt, 
ſcheint ſchwefelhaltiges Silber zu ſeyn, das mit Antimonium 
und Eiſen verunreinigt iſt, und es iſt demnach höchft wahr⸗ 

ſcheinlich nur als eine Varietät der vorhergehenden Gattung 
zu betrachten. Es kommt zuweilen derb, häufiger aber in 
fechöfeitigen Prismen, Tafeln oder Rhomben kryſtalliſirt 
vor. Gewöhnlich ſind die Kryſtalle undeutlich und zuſam⸗ 

mengehaͤuft. N 

Die Farbe dieſes Soſſle iſt eiſengrau, oft angelaufen, 
Glanz, Metallglanz. Der Bruch uneben. Härte 4 bis 5. 
Sprdde. Specifiſches Gewicht 7,208 66). Vor dem Lbthz 
rohre werden der Schwefel und das Antimonium verflüchtigt, 
und es bleibt ein Metallkorn zuruck, dem man durch Schmel⸗ 
zen, mit Salpeter und Borax das Eiſen entziehen kann. 

Ein Exemplar dieſes Erzes, welches Ben zer⸗ 
legt a, enthielt: 

66,5 Silber, 
12,0 Schwefel, 
10,0 Antimonium, 
5,0 Eiſen, 
1,0 Kieſelerde, 
o,5 Arſenik und Kupfer. 
95, ). 
—— — 
%) Kirwan II, 118. — Brochant II, 138. 


%) Gellert. 
+) Beiträge I, 166, 
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Zwei andere Varietäten, welche von Klaproth un— 
terſucht worden, waren aus folgenden Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengeſetzt: 


48,06 41,00 Blei, 
20,40 9,25 Silber, 
7,88 21,50 Antimoniutt, 
12,25 22,00. Schwefel, 
2,25 1,75 Eiſen, 
7,09 1,00 Alaunerde, 
0,25 0,75 Kieſelerde, 


98,09 %). 97,25 ). 


Gattung III. Kupferſchwefelhaltiges Silber +). 


Dieſes Erz, welches in dem Korbolokinsker⸗Gebirge in 
Sibirien gefunden wird, iſt zuerſt von Renovan 6 beſchrie⸗ 
ben worden. Es kommt in derben Maſſen vor, deren Größe 
von der eines Daumens, bis zu der einer Fauſt wechſelt. 


— — EEE ET nn 777099 


9 Beiträge 1, 17. 


* Ebend. I, 175. Die beiden von Klaproth unterſuchten 
Erze, welche der Verfaſſer als Varietaͤten dieſer Gattung ans 
führe, geboren nicht hieher, ſondern zum Weißgültigerze, 
welches des Verfaſſers vierte Gattung dieſer Abtheilung if. Kar- 
ſten hat aber das Meikgiftigers gan) von den Silbererzen ges 
trennt, und es wegen dem beträchtlichen Bleigehalt, der den des 
Silbers bei weitem übertrifft, unter die Bleierze gesetzt. Er un⸗ 
terſcheidet zwei Arten deſſelben, dunkles und lichtes. Dasjes ' 
nige Erz, in welchem Klaproth 48 Procent Blei u. ſ. w. fand, 


iſt dunkles, das andre lichtes MWeifigältigerz. 
) Kirwan II 448 Anm, d. Ueber. 
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Seine Farbe iſt, wie beim Bleie, blaͤulichgrau. Glanz, 
Metallglanz. Härte 5 bis 6. Sproͤde. Wird das Pulver 
deſſelben auf die Haut gerieben, ſo ertheilt es derſelben eine 
ſchwarze Farbe und den Glanz des Bleies. Vor dem Loͤth⸗ 
rohre ſchmilzt das ſchwefelhaltige Silber leicht; dieſes hin⸗ 
gegen, von dem das Kupfer einen Beſtandtheil ausmacht, 
nur ſchwer. Sein Gehalt iſt: 

42 Silber, f 
21 Kupfer, 

35 Schwefel. 

98. 


Gattung IV. Weißguͤlligerz ). 

Dieſes Erz iſt bis jetzt nur auf dem Himmelfuͤrſten zu 
\ Freiberg gefunden worden. Seine Farbe iſt bleigrau. Es 
bricht derb. Glanz, Metallglanz. Bruch gewoͤhnlich 
uneben. Weich. Leicht zerſprengbar. Specifiſches Gewicht 
nach Gemlin 5,322. Noch hat man daſſelbe nicht unters 
ſucht, man vermuthet aber, daß es vorzüglich aus Silber, 

Antimonium und Schwefel beſtehe. 


Deltte Abtehellun z. 
N Oxyde n. 


Gattung I. Rothgültigerz. 

Dieſes Erz kommt haͤufig in mehreren Silberbergwerken 
— — — 
25 Kirwan II, 123. — Scopoli de Minera Argenti Ru- r 
bra. — Sage, Journ. de Phys. XXXIV, 331 und XLI „370 
und Nouv. Journ. de Phys. II, 284. — Klaprothe Beitr. I. 
441. — Brochant II, 143. — Hauy III, 402. 
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Deutſchlands vor. Es wird derb, eingeſprengt, und kry⸗ 
ſtalliſirt gefunden. Die primitive Form feiner Kryſtalle ift 
ein ſtumpfwinkliches Rhombocder, es kommt aber gewöͤhn⸗ 
lich in ſechsſeitigen Prismen, die auf mannigfaltige Art ab 
ſtumpft ſind, vor. Eine Beſchreibung und Abbildung dieſer 
Varietäten findet der Leſer bei Rome de Lisle *) und 
Ha uy ). 

Seine Farbe iſt gewöhnlich roch. Der Strich roth. 
Aeußerer Glanz, Metallglanz; innerer, gemeiner. Durch⸗ 
ſichtigkeit von 1 bis 3, zuweilen undurchſichtig. Der Bruch 
flachmuſchlig. Härte 5 bis 7. Spröde. Specifiſches Ges 
wicht von 5,44 ) bis 5,692 +). Wird durch Reiben 
elektriſch, aber nur dann, wenn es iſolirt iſt ++). Loͤſt ſich 
in Salpeterſaͤure ohne Aufbrauſen anf Tt). Vor dem 
Loͤthrohre ſchmilzt es, ſchwaͤrzt ſich, brennt mit einer blauen 
Flamme, ſtoͤßt einen weißen Dampf, der einen ſchwach 
knoblauchartigen Geruch verbreitet, aus, und laͤßt ein Sil⸗ 
berkorn zuruck T). 


Aut, 1. Lichte! Rothgültiger g. 


Die Farbe iſt das Mittel zwiſchen Blutroth, und Co: 
chenillenroth; zuweilen iſt es mit bunten Stahlfarben ange⸗ 


*) Romé de Lisle III, 447. 

„%) Journ. de Hist. Nat. XVIII, 216, — Min. III, 406. 
% Kirwan. 

}) Vauquelin, Journ. de Min. XVII, 2. 

th) Hauy, ibid. XXX, 476. 

17) wid. XXX, 56. 

ıttt) Vauquelin, ibid. 
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laufen. Es gebt einen orangegelben Stich. Das Pulver 
iſt ſchwarz. 


8 Art. 2. Dunkles uni 


Seine Farbe faͤllt zwiſchen Bleigrau und Cochenillen⸗ 
roth, zuweilen iſt es faſt ſchwarz, und ohne Beimiſchung 
von Roth. Der Strich iſt dunkel-karmoiſinroth. 

Man glaubte lange daß in dieſem Erze Arſenil enthal⸗ 
ten ſey. Klaproth zeigte zuerſt die eigentlichen Beſtand⸗ 
theile deſſelben ), und feine Analyſe wurde durch Vau— 

uelin beſtaͤtigt, der in einem von ihm unterſuchten Stücke 
folgendes Verhältniß der Beſtandtheile fand: 
50,0748 Silber, 
16,1300 Antimonium, 
15,066 Schwefel, 
12,1286 Sauerſtoff. 
100,00 **), 
FJ ͤ l FENST STE ker eu 

*) Klaproths Beitr. B. I, S. 154, | 

) Das von Vauquelin unterfuchte Rolhguͤltigerz war Lich 
tes, im dunkeln fand Klaproth: 

6o Silber, 
20, Antimonſum, 
% Schwefel, 
Sauerſtoff. 
100,0, 

Kuͤrzlich hat Prouſt gezeigt, daß en Rothgüͤltigerze giebt, 
welche ſpießglanzhaltig, andre, welche arſenikhaltig find. 
In 100 Theilen des von ihm unterſuchten arſenikhaltigen Roth⸗ 
gültigerges fand er: 

74,35. Schwefelhaltiges Silber, 
25 Schwefelhaltiges Arſenik, 

0,65 Sand und Eiſenoxyde. 
3 
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Klaproth bewies, daß ſich ſowohl das Silber, als 
das Antimonium in dem Zuſtande der Oxyden befinden; und 
Vauquelin, daß der Schwefel zum Theil mit dem Sil⸗ 
beroxyde, zum Theil mit dem Antimoniumoxyde verbunden 
ſey. Klaproth erhielt eine geringe Menge Schwefelfäure, 
dieſe war aber nicht Edukt, ſondern Produkt, wie Vau⸗ 
quelin gezeigt hat. 

Zuweilen enthält dieſes Erz eine Spur von Arſenik. 
Die Menge deſſelben beträgt aber nie mehr, als 0,02 *), 


Vierte Abthellung. 
S An e. 
Gattung I. Salzſaures Silber "N. 
Horner z. 


Dieſes Erz kommt zu Johann Geöcheuſelt in Sach⸗ 


In 100 Theilen des ſpießglanzhaltigen: 
58 Schwefelhaltiges Silber, 
33 Schwefelhaltiges Spießglanz, 
3 Rothes Eiſenorpde, 
3 Sand, 
3 Waſſer und Bertüf 
100, 

Da Vaugquelin bei feiner Analyſe der Rothguͤltigerze! die Ber 
merkung gemacht hat, daß einige Stucke außer Spießglanz auch 
die Gegenwart des Arſeniks zeigten; ſo wird es demnach noch eine 
dritte Abaͤnderung der Rothguͤltigerze geben, die zugleich ſpieß⸗ 
glanzhaltig und arſenikhaltig iſt. Neues allgem. Journ. der Che⸗ 
mie B. IV, S. 508 ff. An m. d. Ueberſ. 

*) Vauquelin, Journ. de Min. XVII, 8. 

%) Kirwan II, 115 — Laxmann, Nov. Comm, Petropol. 
XIX, 482. — Monnet, Mem. Scav. Etrang. IX, 717. =.Bro- 
chant II, 125. — Hany III, 416. 
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fen, ferner im ſüdlichen Amerika u. ſ. w. vor. Man findet 
es zuweilen derb, zuweilen in faſt ſtaubartigen Theilen, und 
zuweilen in Wuͤrfeln oder Parallelepipeden kryſtalliſirt. 

Seine Farbe iſt mannigfaltig. Dem Lichte ausgeſetzt, 
wird es braun. Innerer Glanz, Fettglanz 2 2. Aeußerer 
1 bis 2. Wird auf dem Striche glaͤnzend. Durchſichtigkeit 
1 bis 2. Blaͤttriger Bruch. ‚Härte 4 bis 3. Speeiſiſches 
Gewicht 4,745 ) bis 4,804 ). Vor dem Lbthrohre 
ſchmilzt es augenblicklich, und verdunſtet nach und nach. 
Bei einem Zuſatze von Alkali läßt es 1 aber wieder 
herſtellen. 

Es war eine laͤngſt bekannte Thatsache, daß dieſes Erz 
Salzſaͤure enthalte. Woulfe zeigte zuerſt, daß in ihm 
gleichfalls Schwefelſaͤure enthalten ſey n). Letzteres iſt 
durch Klaproth beſtaͤtigt worden, der den Gehalt dieſes 
Foſſils folgendermaßen beſtimmt hat; 

5 67,75 Silber, 
6,00 Eiſenoxyde, 
21,00 Salzſaͤure, 
0,25 Schwefelſaͤure, 
1,75 Alaunerde. 
96,75 H. 
. ͤ ⁰˙ w ST CH IN BARSERAUENR TN0RE WER 
) Briſſon. „ Gellert. ***, Phil. Trans. 1776. 
1) Beiträge B. I, S. 134. Hieher würde noch, das jetzt 
nicht mehr vorkommende Buttermilcherz gehoͤren, defien Be⸗ 
ſtandtheile nach Klaproth folgende find: i 
24 Silber, 


8 Salzſaͤure, N 
67 Alaunerde mit einer Spur von Kupfer, 


99: ’ < 
Beitr. I, 137. BE Anm, d. Heberh 
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Die Alaunerde kann nur als eine zufällige Beimiſchung 
angeſehen werden. Zuweilen beträgt fie 0,67 des 9 


Gattung II. Kohlenſaures Silber 59. 

Dieſes Foſſil iſt im Jahre 1788 vom Bergrathe Selb 
auf der St. Wenzelsgrube im Fuͤrſtenbergiſchen entdeckt wor⸗ 
den. Es kommt derb und eingeſprengt vor. 

Seine Farbe iſt graulichſchwarz. Durch den Strich 
wird es glaͤnzender. Glanz, Metallglanz. Bruch uneben. 
Härte a bis 5. Spröde. Außerordentlich ſchwer. Braußt 
mit Säuren, Schmilzt leicht vor dem eb Schaͤumt 
mit Borax. 

Nach Selb ſind ſeine Beſtandtheile: 

72,5 Silber, 

15,5 kohlenſaures Antimonium. 
12,0 Kohlenſaͤure, 

100,0; und eine Spur von Kupfer, 


Sünfte Ordnung. Queckſilbererze. 


Das Queckſilber kommt in Europa, vorzüglich in Spa⸗ 
nien, Deutſchland und Ungarn haͤuflg vor: man findet es 
auch in China 50); auf den Philippinen ***); in Peru, und 
vielleicht in Chili 4). Die ergiebigften Queck filberbergwerke 
2 ˙ j — LER Ze RT Deere 

„) Kirwan II, 118. — Brochant II, 158. 
“> Entrecolle Leittres Edificantes. 


% Molina’s Natural History of Chili. 
}) Carreri Voyages. 
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find. die von Idria ), von Almaden, unweit Cordova in 
Spanien, welche ſchon die Romer kannten ); in der 
Pfalz ***) und zu Guanca Velica in Peru 7). 

In England wird kein Queck ſilber gefunden; auch in 
Frankreich findet man es nicht in ſolcher Menge, daß dadurch 
die Koſten ſeiner Forderung belohnt würden, Es kommt ges 
woͤhnlich in Geſellſchaft von Thonſchiefer, Kalkſtein und 
Sandſtein vor. 

Labelle der Folgende Tabelle gewährt eine Ueberſicht von 
Gattungen. allen Erzen dieſes Metalle, die bis jetzt entdeckt 
worden find: 


I. Metallgemiſche. III. Oxyden. 
1. Gediegenes Queckſüber. 1. Rothes Queckſilberoryde. 
2. Matürliches Amalgam. 
II. Schwefelhaltige IV. Salze. 
Verbindungen. 1. Salzſaures Queckſülber. 


1. Zinnober. ad zn 
2. Queckſülber ⸗Lebererz, 


Er ſte Abthellung. 
Metallgemiſche. 
Gattung I. Gediegenes Queckſilber. Ft). 


Das gediegene Queckſilber wird in den meiſten Queckſil⸗ 
berbergwerken gefunden. Es kommt in mehr oder weniger 


») Scopoli, Journ. de Min. xxxiv, p. 916. 

) Man ſehe Bowle’s Natural History of Spain und Journ. 
de Min. XXXI, p. 355- 

% Journ. de Min, VI und VII, 

) Man ſehe Ulloa's Memoirs concerning America, 

110 Brochant II, 96. — Hauy III, 423. | 
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großen, in den Zwiſchenraͤumen anderer Erze und Steinarten 
liegenden Kuͤgelchen vor. 


Es iſt flhffig. Seine Farbe iſt zinnweiß. Specifiihes 
Gewicht ungefähr 13,6, 


Gattung II. Natürliches Sitberamalgam „). 
Natürliches Amalgam. 


Dieſes Foſſil iſt in dem Silberbergwerke von Salberg 
in der Provinz Dalekarlien in Schweden **), in Zweibrük⸗ 
ken ), in der Pfalz, und an anderen Orten gefunden wor⸗ 
den. Es kommt in binnen Blättern oder Koͤrnern, auch in 
Wuͤrfeln, Parallelepipeden und Pyramiden kryſtalliſirt vor. 


Es hat eine filberweiße oder graue Farbe. Muſchligen 
Bruch. Metallglanz. Knirſcht, wenn es mit dem Meſſer 
zerſchnitten wird. Iſt ſehr weich. Specifiſches Gewicht 
ungefähr 10. Faͤrbt das Gold weiß. Vor dem Loͤthrohre 
wird das Queckſilber Lali und das Silber bleibt 
zurück. 


Der Gehalt deſſelben iſt nach Klaproth: 
64 Queckſilber, 
36 Silber. 
100 10. 


— — — 


) Kirwan II, 203. — Brochant II, 94. — Hauy III, 452. 
0 Cronsted’s Min. 

J Heyer, Crell's Annalen, 1790, 

» Beiträge 1, 183. 
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Nach Cordier: 
272,5 Queckſilber, 
27,5 Silber. 
100, ). 8 N 
Zuweilen iſt demſelben etwas Alaunerde beigemiſcht; 
manchmal ift auch die Menge des Queckſilbers fo groß, daß 
dieſes Amalgam die Konſiſtenz eines Teiges hat. 


Gattung III. Natürlicher Zinnober **), 

Dieſes Foſſil, das faſt in allen Queckſilberbergwerken 
vorkommt, wird zuweilen derb, zuweilen eingeſprengt, zu⸗ 
weilen in Koͤrnern, zuweilen keyſtalliſirt gefunden. Die Ge⸗ 
ftalt der Kryſtalle iſt ein Tetrasder, oder eine dreiſeitige Py⸗ 
ramide mit abgeſtumpfter Spitze; zuweilen ſind zwei dieſer 
Pyramiden mit ihren Grundflaͤchen an einander gefuͤgt, und 
manchmal befindet ſich ein dreiſeitiges Prisma zwiſchen den⸗ 
ſelben ). Nach Haus iſt die primitive Form der Kry⸗ 
ſtalle ein ſechsſeitiges Prisma. 

Die Farbe des natürlichen Zinnober iſt roth. Sein 
Strich iſt roth und von Halbmetallglanz. Der Glanz des 
kryſtalliſirten beträgt 2 bis 3, der des derben iſt oft o. Der 
Bruch iſt oft blaͤttrig. Härte von 3 bis 8. Specifiſches Ge⸗ 
wicht von 5,419 bis 10,1285. 

Vor dem Löthrohre verflüchtigt e er ſich mit blauer Flam⸗ 


„ 


*) Phil, XIV, Au. 


**) Kirwan u, 228. — Brochant II, 106. — Hauy 
III, 437. 
%) Romé de Lisle III, 154. 
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me und ſchwefelichtem Geruche. In Salpeterſaͤure iſt er 
unauflöslich “). 
Art. 1. Dunkelrother Zinnober. 

Seine Farbe ift kochenillenroth. Härte 6 bis 7. Spe⸗ 
eifiſches Gewicht des reinen 10,1285 ), zuweilen nur 7,3 
oder gar nur 6,188 888). Bruch blaͤttrig oder uneben. Al⸗ 
ler kryſtalliſirte Zinnober gehört dieſer Art an. 


Art. 2. Hochrother Zinnober. 


Seine Farbe iſt gewöhnlich ſcharlachroth. Das ſpecifi⸗ 
{he Gewicht iſt 5,419 +) bis 6,9022 HF). Brad faſerig 
oder erdig T). 


*) Hauy, Journ. de Min, XXXI, 518. 
%) Briffon. 
„% Muſchenbroek. 
9 Gellert. 
1) Briſſon. 
HH Klaproth hat kuͤrzlich mehrere Arten Zinnober zerlegt. 
In dem Zinnober aus Japan, der in einzelnen, groͤßeren und 
kleineren kryſtalliniſchen Körnern nach Europa kommt, und deſſen 
ſpeciſiſches Gewicht 7,710 war, fand er im Hundert: 
Queckſilber 84,50 
Schwefel 1475 
99,25. 
In 100 Theilen des Zinnobers von Neumaͤrktel in Krain, deſſen 
ſpeciſiſches Gewicht 8,160 betrug, waren enthalten: 
Queck ſilber 85 
Schwefel 19% 
99%5. 
Beide gehoͤren zu der dunkelrothen Art. 
Neues allgem. Journ, der Chemie, Bd. S. V. 432 — 436. 
8 \ Anm. d. Neberf, 


ar. Erze. 


Gattung II. Quedfilber s Leberers 9. 


Dieſes Erz, welches fehr häufig in den Bergwerken von 
Idria vorkommt, iſt ſtets derb und oft mit gediegenem Queck⸗ 
filber und Zinnober vermiſcht. 

Ba Seine Farbe nähert fich oft dem Eiſenſchwarzen, oft iſt 
fie heller, ins Graue uͤbergehend, ſtets ſpielt ſie aber ins 
Rothe. Strich dunkelroth und glänzend. Bruch eben. Iſt 
undurchſichtig. Glanz, gewohnlich Metallglanz. Haͤrte von 
6 bis 8. Speciſiſches Gewicht 7,186 ). Wird es erhitzt, 
fo verſlüchtigt ſich das Queckſilber. Es iſt in Salpeterfäure 
und Salzſaure unaufloͤslich ***), Im reinſten Zuſtande ent⸗ 
halt es beinahe 77 Procent Queckſilber 4). Auch enthält 
es Schwefel und Eiſen. Dieſes Foſſil iſt Zinnober, dem 
etwas verhärteter Thon beigemifcht iſt +r) 

Werner theilt dieſe Gattung in zwei Arten, in dich⸗ 
tes und ſchiefriges. Der Unterſchied beruht blos auf 
dem verſchiedenen Gefuͤge. 


— ů DH Uſ—— 


*) Kirwan II, 284. — Brochant II, 104. 


) Kirwan. 
%) Man ſehe Journ. de Phys. XXIV, 61. 
+) Scopoli, Journ. de Min, No. XXXVI, p. gig. 

400 Das dichte Quedfilber , Leberers von Idria, welches eine 
Mittelfarbe zwiſchen Dunkelkochenillenroth und Bleigrau, und ein 
ſpeciſiſches Gewicht von 7,100 hat, iſt kurzlich von Klaproth ums 
terſucht worden, der in demſelben folgende Beſtandtheile gefun- 
den hat: Re 
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Dritte Abtheilung. 
Oyyden. 

Gattung I. Natuͤrliches, rothes Queckſilberoxyde. 
Dieſes Foſſi iſt fehr ſelten. Es iſt aber ein- oder zwei 
mal in den Bergwerken zu Idria gefunden worden. Seine 
Farbe ift dunkelrokfh. Es kommt derb vor. Sein Bruch iſt 


erdig. Es iſt ſehr ſchwer. Enthoͤlt nach Sage 0,91 Queck⸗ 
ſilber. 


Dierte Abthellung. 
5 S a Iı e. 
Gattung J. Salzſaures Queckſilber *). 


Aueckſilberhorner !. 


Dieſes Foſſil iſt in der Pfalz gefunden worden. Es 
kommt zuweilen in Schuppen, zuweilen in Körnern, und 


Queckſilber . 


re ee 5 
Schwefel — 13,5 
i 2,3 
Kieſelerde . 0,65 
Alaun erde 0,55 
Eiſenoxryde 0a 5 
Kupferoxy de 0,02 


Waſſer und Verluſt 0,73 
} 100,00, er 
Neues allgem. Journ. der Chemie, Bd. V. S. 437 fl. 
Anm. d. Ueberſ. 
) Scopoli, Journ. de Min. XXXVI, . gig. — Bro- 
shant II, 101, — Hauy III, 447. 
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zuweilen kryſtalliſirt vor. Die Kryſtalle ſind kleine, vierſei⸗ 
tige Prismen, welche mit vier Flachen, die Rhomben find, 
zugeſpitzt ſind, oder vierſeitige Pyramiden, denen die Winkel 
fehlen. Sie ſind ſtets ſehr klein, und gewohnlich undeutlich. 
Die Farbe dieſes Foſſils iſt mannigfaltig. Die gewoͤhn⸗ 
lichſte iſt aber die rauchgraue. Der Bruch iſt blaͤttrig. Glanz 
2,3. Demantglanz. Zuweilen undurchſichtig, zuweilen 
halbdurchſichtig. Wird vor dem Löthrohre verſluͤchtigt. 
Woulfe machte die Entdeckung, daß dieſes Erz gewoͤhn⸗ 


lich etwas Schwefelſäure enthalte ). Man hat Stucke ge⸗ 
funden, in welchen die Menge der Scpwefelfäute die der 


Salzſaͤure übertraf, 


Vierte Ordnung. Kupfererze. 


Das Kupfer kommt in mehreren Ländern haufig vor. 
China, Japan, Sumatra, der nördliche Theil von Afrika, 
Chili, Mexiko, die meiften Länder Europens, vorzüglich 
England, Deutſchland, Rußland und EHEN beſitzen er⸗ 
giebige Kupferbergwerke. 

Das Kupfer kommt gewohnlich mit Quarz, Schiefer 
und Hornblende vor. 

Folgende Tabelle enthält eine Ueberſicht von den bisher 
entdeckten Kupfererzen. 


Metall⸗ 


*) Phil. Trans. LXVI, 618. 
„% Sudım 
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J. Metallgemifche, 5 III. Oypbden, 
1. Gediegenes Kupfer. N 1. Roth Kupfererz. 
2. Meitaittunfet, a IV. Salze. 
II. Schwefelhaltlge 1. Blaues kohlenfuurez Kupfer. 
Verbindungen. 2. Grünes kohlenfaures Kupfer, 
1. Kupferglanz. 3. Arſenikſaures Kupfer. 
2. Kupſertles. 4. Salzsaure, — 
3. Bunt Kupfererz. 5. Phosphorſaures — 
4. Fahlerz, 6. Schwefelſaures — 


5. Kupferſchwärze. 


Von dieſen 14 Gattungen kommen die ſchwefelhaltigen 
Verbindungen bei weitem am haͤufigſten vor. Aus ihnen ers 
halt man die größte Menge des im Handel vorkommenden 
Kupfers. Kein Metall, mit Ausnahme des Bleies, iſt in 
der Natur mit einer fo großen Menge Sauren verbunden, 
angetroffen worden. ö 


3 welt e Wear 
Metallgemiſche. 


Gattung I. Gediegenes Kupfer ). 


Das gediegene Kupfer kommt hin und wieder in den mei- 

ſten Kupferbergwerken vor. Zuweilen kommt es in Blattern 

und drathförmig, auf mannigfaltige Art geformt, vor, häufig 

auch tryſtallſi irt, als Würfel, Oktasder, Kubo⸗Oktasder, 

ſechsſeitiges Prisma mit ſechsſeitigen pyramidalen Zuſpitzun⸗ 
gen „) und als Fargehef 


E j | j 
\ 


75 Kir wan II, 12, — Brochant II, 05 — RN III, sig. 
9. 5 Hauy, Journ, de Min. XXXI, zo de 4 


77 are gibth. 5 
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Seine Farbe iſt gewöhnlich kupferroth; zuweilen iſt es 
auch dunkelbraun. Glanz, Metallglanz. Der Strich iſt 
glänzender. Der Bruch hakig. Geſchmeidig und biegſam. 
Härte 6 bis 7. Specifiſches Gewicht von 7,6 ) bis 
8,5844). 
; Gattung II. Weißkupfererz 7). 

Dieſes Foſſil, welches zu den ſeltneren gehort, kommt 
derb vor. Seine Farbe iſt weiß. Glanz, Metallglanz. 
Bruch uneben. Härte 8 bis 9. Spröde. Specifiſches Ges 
wicht betrachtlich. Stoͤßt vor dem Löthrohre einen weißen 
arſenikaliſchen Dampf aus, und ſchmilzt zu einer graulich⸗ 
ſchwarzen Schlacke +). Es ift in einigen Gruben, unweit 
Freiberg, gefunden worden. Henkel hat die et Be⸗ 
ſchreibung berlelben geliefert. 


8 Abtheilung. 
Gattung I. Gemeines ſchwefelhaltiges Kupfer FH). \ 
Kupferglans, Kupferglas. 


Dieſes Foffil, welches in Cornwallis, Ungarn und Si⸗ 
birien gefunden wird, kommt derb, in Blaͤttern, drathför⸗ 


mig, in Würfeln, ſechsſeitigen Prismen, oder doppelt vier⸗ 


ſeitigen Pyramiden kryſtalliſirt, vor. 


Z— —— — — — 


) Kirwan, Min. II, 128. 
%) Hauy, Journ. de Min, XXXI, 509. 
„%) Kirwan, Min. II, 152. — Brochant u, 375: 
b Widenmann. 
tt) Kirwan II, 144 — Brochant II, 162, = Hauy 
III, 551. | 
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Seine Farbe iſt bleigrau. Der Strich lichter grau. 
Glanz, Metallglanz. Härte 4 bis 7. Specifiſches Gewicht 
5,452 ) bis 5,565 ,). Zuweilen nur 4,129 . Ver⸗ 
pufft mit Salpeter. 5 
Vor dem Löhrohre ſchmilzt es leicht; fo lange es im 
Fluß ſteht, bildet es eine grüne Perle, die beim Erkalten mit 
einer dunkeln Haut überzogen wird. Den Borax färbt es 
grün. 575 
Werner unterſcheidet zwei Arten dieſes Erzes nach 
Verſchiedenheit des Gefüges: die eine nennt er dichtes, 
die andere blättriges Kupferglas. Die letztere Art 


hat eine etwas dunklere Farbe als die erſtere; in den übrigen 


Eigenſchaften kommen fie mit einander uberein. 
Klaproth hat beide Arten unterſucht, und folgende 


Beſtandtheile in ihnen gefunden: 8 
ITnm Blättrigen Im Dichten 
59 „178,30 Kupfer, “ 


200: 138,50 Schwefel, 
Dis er 2,25 Eiſen. 


95+ 0,75 Kieſelerde. 
i £ 100,00 . 


—— —— —— — ET 


) Gellert. 5 N 
"+ Kirwan. x 
+) Beiträge II, 279 — Karſten theilt den Kupferglanz in 
drei Arten, den geſchmeidigen, gemeinen und bidttris 
gen, ein. Was im Texte als Beſtandtheile des dichten Kupfer 
glaserzes angegeben wird, würde nach diefer Eintheilung dem ges 


ſchmeidigen angehören. Im gemeinen Kupferglange fand Klaproth: 


Se Kupfer, das übrige Schwefel. 
bier, | 0 Anm. d. Ueberſ. 


9h a 


— 
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Gattung II. Kupferkies ). 


Dieß ift bei weitem unter allen Kupfererzen das häufige 
ſte. Es wird derb, eingeſprengt und kryſtalliſirt gefunden. 
Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt das Tetrasder; zus 
weilen ſind die Winkel abgeſtumpft. Es kommt auch in Ok⸗ 
tasdern kryſtalliſirt vor. Seine Farbe iſt meſſinggelb, die 
aber bald höher, bald bläffer ausfällt, und ſich zuweilen dem 
Goldgelben, zuweilen auch dem Stahlgrauen mehr oder wes 
niger nähert, Innerer Glanz 3, Metallglanz. Bruch un⸗ 

eben. Iſt weich. Giebt kaum mit dem Stahle Funken. 
Sprbde. Specifiſches Gewicht 4,160. Zerſpringt vor dem 
Löthrohre auf der Kohle, verbreitet einen Schwefelgeruch, 
und ſchmilzt zu einem ſchwarzen Kuͤgelchen, welches nach 
und nach die Farbe des Kupfers annimmt. Den Borax färbt 
es grün. Es befteht aus Kupfer, Schwefel und etwas Ei⸗ 
fen. Prouſt hat gezeigt, daß der Kupferkies ſchwefel⸗ 
haltiges Kupfer mit einem e von 9 8 115 ſey. 


Gattung III. en Map . 
Bunt⸗Kupfererz. 


Dieſes Erz kommt derb, in Blättern und eingeſprengt 
vor. Zuweilen ſoll es auch in Oktasdern kryſtalliſirt gefun⸗ 
den worden ſeyn. Seine Farbe iſt eine Mittelfarbe zwiſchen 
Roth und Braun; der Luft ausgeſetzt wird es aber dunkelroth, 
dann purpurröth und let grün; oft ſind an einem Stücke 

RL 9 

*) Kirwran II, 240. — Brochant II, 1 7 Em un, 529: ö 

9 Kirwan, Min, 1, 148, — Bröcham II, 166. — Häuy 
II, 56. 
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mehrere dieſer Farben zugleich befindlich. Es giebt einen ro⸗ 
then Strich, und wird dadurch glaͤnzender. Der Glanz iſt 
Metallglanz. Iſt ſpröde. Specifiſches Gewicht 4,956 bis 
4,983 5). Der Bruch iſt muſchlig. Haͤrte 6 bis 7. 
Braußt mit Salpeterfäure und färbt fie grün, Mit 
Salpeter detonirt es. Vor dem Loͤthrohre ſchmilzt es, ohne 
einen Rauch, Dampf oder Geruch zu verbreiten, wird aber. 
nicht reducirt. Der Vorax wird davon hellgruͤn gefärbt. 
In einem von Klaproth unterſuchten Exemplare dies 
ſes Foſſils, fand dieſer folgendes Verhaͤltniß der estate 
heile g 
| | 58 Kupfer, 
18 Eifen, 
19 Schwefel, Kr NR, 
5 Sauerſtoff. 1 
# 0 a), 
Dieſes Erz kommt ſehr häufig vor, und foll nach eini⸗ 
gen aus den Kupferkieſen entſtehen. ö 


Gattung IV. Graukupfererz ““). 
Fahle rz. 
Dieſes Foſſil wird in Cornwallis, Sachſen, Ungarn, 


wit, w. gefunden. Es kommt oft derb, oft aber auch kry⸗ 
ſtalliſirt vor. Die primitive Form ſeiner e iſt das re⸗ 


5 Hauy III, 143. 
0) Beitrage II, 286. 


%) Kirwan II, 146, — Klaproth's Beitraͤge F, 77. — 
Brochant II, 175. — Hauy III, 537. 


486 Erze. 


gelmäßige Oktaeder. Im allgemeinen find die Winkel, oder 
die Kanten, oder auch beide abgeſtumpft, oder zugeſchaͤrft 8). 
Seine Farbe iſt ſtahlgrau. Oft iſt es angelaufen, und dann 
iſt es dunkelgrau. Der Strich iſt dunkelgrau, zuweilen roͤth⸗ 
lichbraun. Das Palver iſt ſchwaͤrzlich, zuweilen mit einem 
Stich ins Rothe. Glanz, Metallglanz. Härte 7 bis 8. 
Sehr ſproͤde. Specifiiches Gewicht 4,8648 ). Detonirt 
mit Salpeter. Vor dem Löthrohre kniſtert es, ſchmilzt aber 
endlich, vorzüglich mit Hülfe des Borax. Das Metallkorn 
ſtoͤßt einen weißen Dampf aus, der keinen eigenthümlichen 
Geruch hat, färbt den Borax gelb oder braͤunlichroth, ver⸗ 
bindet ſich aber nicht mit demſelben. 


Zwei Exemplare dieſes Erzes, die Klaproth unter⸗ 
ſucht hat, gaben folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile. 


Vom Andreas berge; Aus Kremmnitz: 
16,25 Kupfer, 31,36 Kupfer, 
10,00 Schwefel, 11,50 Schwefel, 
16,00 Antimonium, 34,09 Antimonium, 

2,25 Silber, 14,77 Silber, 
13,75 Eiſen, 8 3,30 Eiſen, 

2,50 Kieſelerde, 0,30 Alaunerbe, 
34,50 Blei. 95,32 ). 
95,25. 


— — a er 
U 


) Roms de Lisle III, 515. 
%) Hauy Journ: de Min. XXXI, gı2, 
%%) Beitrage I, 180, 
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Napion fand in einem Erze, aus dem Thale Lanzo, 
Kupfer, Silber und Antimonium, beinahe in demſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe, nur hatte es einen größeren Gehalt an Eifen und 
Arſenik ). Savoreſi fand, wie Born erzählt, außer 
den Beſtandtheilen, die Klaproth von dem grauen Kupfer⸗ 
erze angiebt, noch etwas Gold und Queckſilber in demſel⸗ 
ben #*), und Klaproth ſelbſt fand Blei als Beſtandtheil 
in faſt allen ubrigen von ihm unterſuchten Stüden dieſes 
Foſſils ). 7 


—— — — — — — 
D Mem. Turin, V. 175. 
„%) Catal. II, 498. es 0 5 


ser) Der Verfaſſer verwechſelt zwei Foſſilien mit einander, 
welche der deutſche Mineraloge unterſcheidet: das Fahlerz und 
das Graugültigerz. Das von Klaproth unterſuchte Foſſil aus 
Kremmnitz iR Grauguͤltigerz und nicht Fahlerz. 


Die dufiern Kennzeichen des Fahlerzes beſtehen nach Karſten, 
in folgenden. Die Farbe des Foſſils iR lichteſtahlgrauz zu⸗ 
weilen bunt angelaufen. Es findet ſich derb, eingeſprengt, kry⸗ 
ſtalliſirt, und zwar in doppelt dreifeitigen Pyramiden, wovon die 
eine weit flacher als die andre iſt, woran übrigens Geitenfldr 
chen auf Seitenflächen ſtehen. Die Kryſtalle find klein oder ſehr 
klein, ſelten durch einander, meiſtentheils bloß aufgewachſen. Die 
Oberflache iſt druſig oder ſchwachgeſtreiftz aͤußerlich glaͤn⸗ 
zend oder ſtarkglaͤnzend, inwendig wenig glänzend oder ſchim⸗ 
mernd, jederzeit metalliſch. Der Bruch iR uneben, von feis 
nem Kornez die Bruchſtücke And unbeſtimmt eckig. Es iſt weich, 
ſproͤde und ſchwer. ene i 
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Nach Klaproth find die Beſtandtheile des Fahlerzes; 


8 jungen vom Kroͤnerſ vom Jonas bei 
Hohen Birke au], geber“ Felber 
s Freiberg en 94 e 
Kupfer —— — 41 48 8 42,5 
RA N 5 0,9 
Arsen „ 948 14 15,6 
Eiſen 4342, 2% ff 
Schwefel 10 10 10 
Spießglan z — — r 
98,0 98,0 98,0. 


Die dußeren Kennzeichen des Graugiltigerzes ſind nach Kar⸗ 
ſten folgende; Er 


Die Farbe deſſelben ift ſtahlgrau, und zwar in der Regel 
dunkelſtahlgrau; dem Eiſenſchwarz ſich ein wenig naͤhernd. Es 
findet ſich derb, eingeſprengt, rundzellig und kryſtalliſirt. Letzteres 
in einfachen, dreifeitigen Pyramiden, die ſehr ſelten 
vollkommen, ſondern meiſt an den Kanten mit drei Flaͤchen zuge⸗ 
ſpitzt; an den Seitenflächen abgeftumpft; die Abrumpfüngsrlächen 
ſchief auf den Seitenſlachen aufgelegt; alle Ecken abgeſtumpft vor- 
kommen. Ferner in doppelt dreiſeitigen Pyramiden, die Kanten 
an der gemeinſchaftlichen Grundfläche zugeſchaͤrft, die Seitenkan⸗ 
ten zuweiken abgeſtumpft. Alle dieſe Kryſtalle find ſelten klein, 
gewöhnlich ſehr klein, einzeln eingewachſen oder zwillingsartig ver⸗ 
einigt, ſelten durch einander gewachſene Druſen. Die Flachen der 
Pyramiden ſind gewohnlich gemuſtert, zuwellen druſig; die 
Zuſchaͤrfungsflaͤchen in die Quere gefreift, die Abſtumpfungs⸗ und, 
Zufpigungsflähen glatt. 


Es wechſelt äußerlich vom Startglängenden bis zum Weng; 
glaͤnzenden. Inwendig iſt es allemal glaͤnzend; beiderlei 
Glanz metalliſch. Der Bruch iſt kleinmuſchlig. Die Bruch, 
ſtuͤcke find unbeſtimmt eckig. Es if weich, ans Halbharte gran: 
send; fpröde und ſchwer⸗ 
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Gattung V. Schwarz Kupfererz ). 
Kupferſchwär ze. 


Dieſes Foſſil kommt auf der Oberfläche und in den rei 
ten anderer gupſtrene, voni der ſchbfahalcten vor. 


m 
7 72 


Auſ der Kohle vor dem Loͤthrohre kniſtert und aa das 
Graugiltigerz anfänglich, ſchmilzt aber bald unter Ausſtoßung eis 
nes weißen Spießglanzrauches zum Schwarzkupferkorn. Dieſes 
mit etwas Salpeter verſetzt, womit es ſtark verpufft, hierauf mit 
Borax geſchmolzen, liefert ein reines Kupferkorn. 


Nach Klaproth ſind die Beſtandthelle: _ 19365 
8 des key / des kry⸗ 
tattinreen | ſtalliſrten 
es derben von der | von St. 
von Zilla im] Wenzel 
Annaberg | Claus, bei 
thale Wolfach. 


we 998 tm. von 0 
ane Raltifieen |. Porqgtſch 


von in Ober⸗ 
Kapnick | ungarn 


Kupfer 3757 39 A | 9750 26 


Spießglang| 22 f 1% Tray 29 27 
Eiſen 3% 7% ii, „„ 7 
Silber Reed 3 Yan. 13,25 
und etwas] > 
Magne⸗ 
1 fu 
F — —14 — 
Arſenik — — eee 
Schwefel- 23 26 18% 21,8 25, 
Queckſilber = 6,25 175 15 


96,25 98/5 750 96% 97% N 
Neues 1 ae der Chemie, Bd. V. S. 3 — 31. 
Anm. d. Ueberſ. 
*) Kirwan II, 85 — Brochant II, 1 0. 
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Es iſt zerreiblich und oft ſtaubartig. Seine Farbe iſt braͤun⸗ 
lichſchwarz. Es färbt ab. Iſt ſchwer. Stoͤßt vor dem 
Loͤthrohre einen ſchwefelartigen Geruch aus. Faͤrbt den Bo⸗ 
rar grün. Beſteht faſt der Hälfte des Gewichts nach aus 
Kupfer. Euntſteht wahrſcheinlich durch Zerſetzung anderer 
ſchweſelhaltigen Kupfererze. 


3 weit e e ee 
Oryden. 


Gattung I. Rothkupfererz “), 


Dieſes Erz wird in Cornwallis und in mehreren ande⸗ 
ren Ländern gefunden. Es wird derb, angeflogen, in Schup⸗ 
pen und kryſtalliſirt angetroffen. Die primitive Form der 
Kryſtalle iſt das regelmäßige Oktaéder 8). Die Kryſtalle 
find Oktasder, Wurfel oder Kubo⸗ Oktaeder. 3 

Die Farbe iſt gewohnlich kochenillenroth. Strich zie⸗ 
gelroth. Pulver, roth. Glanz, Halbmetallglanz. Durch⸗ 
ſichtigkeit des derben gewöhnlich o; des ryſtalliſi rten 3 bis 
4. Härte von 4 bis 7. Löſt ſich in Salpeterſaͤure mit Auf⸗ 
brauſen, und in Salzſaͤure ohne Aufbrauſen auf. Vor dem 
Ldthrohre ſchmilzt es leicht, und wird reducirt. 

Chenevix hat vor kurzem dieſes Erz analyſirt, und 
gefunden, daß es im reinen Zuſtande faſt ganz aus orange⸗ 
gelben Kupferoryde beſtehe ). 

Werner theilte dieſe Gattung in drei Arten, die er 
—. —— —8— T — 

*) Kirwan II, 155: — Brochant II, 181, — Hauy III, 555 
. Hauy, Journ. Min. XXXI, 817. 
%) Phil. Trans. 1801, p. 227. 
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nach ihrem Gefüge dichtes, blättriges und haarfoͤr⸗ 
miges (Kupferbluͤthe) Rothkupfererz benennt. Das 
erſtere wird niemals kryſtalliſirt angetroffen, und iſt un⸗ 
durchſichtig; das zweite kommt derb, kryſtalliſirt und in 
Schuppen vor; das dritte hat eine karminrothe, rubinrothe 


oer ſcharlachrothe Farbe, und wird ſtets in kurzeu, haar⸗ 


foͤrmigen Kryſtallen, oder in zarten Blattchen angetroffen. 

Dieſes Erz enthält zuweilen eine Beimiſchung von ro⸗ 
them Eiſenoxyde; man nennt es alsdann ziegelrothes Ku⸗ 
pfererz, Kupfermulm oder Kupferocher. In dieſem Zuſtande 
wird es von Wernern Ziegelerz genannt. 

Zuweilen iſt dieſes Erz mit Erdharz vermiſcht. Seine 
Farbe iſt in dieſem Falle braunlichſchwarz, und es erhält 
alsdann den Namen Kupfer⸗Pecherz. 


Vierte Abthellung. 
© [Be DER Wh N 


Gattung I. Blaues, koblenſaures Kupfer „“). 
Wergblau. — Kupferlaſur. — Blaues Kupferoryde. 


Dieſes Erz, welches in den Kupferbergwerken von 
Sibiren, Schweden, Deutſchland, Ungarn und Cornwallis 
vorkommt, iſt entweder derb oder kryſtalliſirt. Die Kryſtalle 
ſind klein und ſchwer zu unterſuchen. Ihre primitive Form 
iſt ein Oktaeder, deſſen Seitenflächen ungleichſeitige Dreiecke 
find, von denen zwei eine ſtaͤrkere Neigung haben, als die 


„% Kirwan II, 129 — Morveau, Mem. Dijon. 1788, 
4, Semestre p. 100. — Brochant II, 390, — Hauy III, 56% 
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anderen. Die Kryſtalle des blauen kohlenſauren Kupfers 
find. oft Prismen mit rhomboidalen Flachen und vierſeitigen 
Zuſpitzungen. Die Ecken der Kryſtalle find auf mannigfal- 
tige Art abgeſtumpft ). Die Farbe dieſes Foſſils ift Azur⸗ 
oder Schmalteblau. Der Strich iſt blau. Haͤrte 4 bis 6. 
Iſt ſpröde. Specifiſches Gewicht 3,608 d). Es braußt 
mit Salpeterſaͤure, und ertheilt ihr eine blaue Farbe. Vor 
dem Löthrohre ſchwaͤrzt es ſich, ſchmilzt aber nicht. Den 
Borar färbt es mit Aufbrauſen 8 Die Kryſtalle nd 
ten nach Pelletier: 
60 bis 70 8 Er 
18 — 20 Kohlenſaͤure, 
8 — 10 Sauerſtoff, 
2 — 2 Waſſer. 
Fontana machte zuerſt die Bemerkung, daß in dieſem 
Erze Kohlenfäure enthalten ſey. Das Kupfer befindet ſich 
offenbar in dem Zuftanbe eines Ködrates. 8 


Art. 1. Gemeine Kupferlaſur. Natürliche Bergblau. 


Dieſe Varietät enthält gewöhnlich eine Beimiſchung van 
Kalkerde. Sie iſt niemals kryſtalliſirt, und beſteht zuweilen 
aus s ftaubartigen Theilen. Glanz 8 . ee 


245 ur t. 2. Strahtige Kupferlaſur. 
f SER h ee Durchſchlitet 70 kryſtalliſirten 


512 ich 2 
BR: hp! Rome de Liste fand, dat die Krystalle, welche aus der 
Auflöfung des Kupfers in Ammonium erhalten werden, mit denen 
dieſes Erzes völlig übereinkommen; Ne Bemerkung iſt von 


Hauy beftätige worden. 
„%) Briſſenn 1324 
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Stücke 2; der derben 1. Bruch ſrahlg, zuweilen ik dem 
Blaͤttrigen naͤhernd. 8 
Gattung II. Gruͤnes kohlenſaures Kupfer ). 
Mia lach eit. 
Dieſes Foſſil kommt oft derb, oft aber in langen bins 
nen Nadeln kryſtalliſirt vor. 

Die Farbe iſt grün. Glanz, Seidenglanz. Härte 5 
bis 7. Iſt ſprode. Specifiſches Gewicht 3,57 1 96) bis 
3,053 n). Braußt mit Salpeterſaure, und ertheilt dem 

Ammonium eine blaue Farbe. Vor dem Ldthrohre verkni⸗ 
ſtert es, und ſchwaͤrzt ſich, ſchmilzt aber nicht. Dem Bo⸗ 
rax ertheilt es eine eee der Ser eine Nabe 
Farbe. 25 \ 


\ 


Art. x. Fafrigek Malachit. 
Sein Bruch iſt faſrig. Der derbe iſt undurchſichtig; 
der keyſtalliſirte hat die Durchſichtigkeit 2. Die Farbe iſt ge⸗ 
woͤhnlich grasgrün. 


Art. 2. Dichter Mafachit. 
Der Bruch iſt theils muſchlig, theils uneben von klei⸗ 
nem Korne. Undurchſichtig. Die Farbe geht vom Dunkel⸗ 
ſmaragdgrünen, bis ins Schwaͤrzlichgrüne über. 


u 


i ji Jah 1 


*) Kirwan II, 161. — Fontana, Journ. de Phys. x, 
509. — Klaproth's Beiträge II, 267. — Broshant II, 297. ‚ut 
Hauy III, %% 

%) Briſſon. 

% Kirwan, 
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Ein Exemplar des Malachites aus Sibirien, welches 

Klaproth analyſirt hat, enthielt: 
58,0 Kupfer, 
18,0 Kohlenſaͤure, 
12,5 Sauerſtoff, 
11,5 Waſſer. 

Dieſe Art wird zuweilen mit Thon, kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde und Gips in verſchiedenen Verhaͤltniſſen vermiſcht an⸗ 
getroffen, und wird in dieſem Fallegemeines Berggrün 
genannt. Seine Farbe iſt fpangrün, Glanz 0. Durchſich⸗ 
tigkeit o bis 1. Närte 3 bis 4. Erdiger Bruch. Braußt 
ſchwach mit Säuren, Giebt vor dem Löthrohre dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen, wie der Malachit. 

Vergleicht man die Analyſe von Klaproth mit der 
von Pelletier, ſo ſcheint es, daß das Kupfer im Mala⸗ 
chit ſtaͤrker oxydirt ſey, als im blauen Kupfererze. 


Gattung III. Salzſaures Kupfer. — Grüner Kupferfand aus Peru, 


Ataca mit,. 


Dieſes Foſſil, welches Dombey aus Peru mitgebracht 
hat, iſt ein grasgrünes Pulver, welches mit Quarzkörnern 
vermiſcht iſt. Auf Kohlen giebt es eine fehbne blaue und 
grüne Flamme. Sowohl die Salpeterſaure, als die Salz⸗ 
fänre löſen es ohne Aufbrauſen auf. Die Aufldfung hat eine 
grüne Farbe. Berthollet zeigte zuerſt, daß in dieſem 


* — * 7 


*) Beiträge II, 290, 


U 
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Foſſil Salzſaͤure enthalten ſey ); in der Folge analyſirte es 
Prouſt ) und Vauquelin. Letzterer erklaͤrte, daß er 
dieſes Foſſil für ein Kupferoxyde, welches mit Kochſalz vers 
miſcht wäre, halte **). Eine in der Folge damit ange⸗ 
ſtellte Unterſuchung überzeugte ihn jedoch, daß ſeine Mei⸗ 
nung ungegründet ſey; und daß dieſes Foſſil wirklich aus 
ſalzſaurem Kupfer beſtehe, wie Berthollet und Prouſt 
behaupteten +). Dieſes iſt in der Folge durch die Analyſe 
von Klaproth noch mehr beftätigt worden, der in 100 
Theilen des reinen Kupferſandes aus Peru folgende Beſtand⸗ 
theile fand: 

73,0 Kupferoxyde, 

10,1 Salzſaͤure, 

16,9 Waſſer. 

100,0 . 


Gattung IV. Phosphorſaures Kupfererz ff). 

Dieſes Foſſil iſt zu Virneberg bei Rheinbreitbach im 
Köllniſchen gefunden worden. Man hielt es fuͤr eine Was 
rietaͤt des Malachits, bis Klaproth eine Analyſe davon ver⸗ 
anſtaltete. Es wird derb, eingeſprengt und in kleinen 
ſchiefwinklichen Herasdern kryſtalliſirt angetroffen. Dieſe 
kommen in Gruppen vor, die oft ſo klein ſind, daß das 


„) Mem. Par. 1786 p. 4, 62. \ 
„% Ann. de Chim. XXXU, 26. 

) Journ. de Min, XXXI, 519 

+) Hauy III, 562. 

1 0 Beiträge III, 200. 

Ait) Klaproth III, apı, — Brochant II, 844. 
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Ganze ein mobsartiges Anſehn gewinnt. Die Farbe iſt 
aͤußerlich graulichſchwarz; im Inneren ſmaragdgrüm. Glanz ö 
4. Der äußere Glanz, Glasglanz; der innere, Seidenglanz. 
Bruch faſerig mit auseinanderlaufenden Faſern. Apfelgrü⸗ 
ner h Weiche Gehalt: f 

en 813 Kupferoryde, 

0 30,95 Phosphorſaͤure. 

99,08. 


Gattung V. Arſenikſaures Kupfererz 9. 
* d livene rz. 


Dieſes Foſſil ift vor unakfähr zwanzig Jahren zu Car⸗ 
rarach in Coruwallis entdeckt worden; es war aber außer⸗ 
ordentlich ſelten, bis es kurzlich in betraͤchtlicher Menge zu 
Huel Garland gefunden worden iſt. Man hat hievon 
eine beträchtliche Menge Exemplare nach London gebracht, 
und ſie ſind mit außerordentlicher Genauigkeit vom Grafen 
Bournon BER und von Chenevix analyſirt 
worden **), f 

Dieſes Erz iſt gewöhnlich krpſtallſſirt. Seine Farbe iſt 
meiſtentheils blau oder grün, zuweilen braun, und, wenn 
es verwittert, beinahe ſchwarz. Es iſt gerabhnlich durch⸗ 


ſichtig, es ſey denn, daß es ſich im Zuſtande des Verwit⸗ 
terus 


—— — pn nn nn 


) Kirwan II, 151  Brochene II, 208. — Hauy III, 378. 
— hournon und Chenevix, Phil. Trans, 1601. — Klaproth 
III, 187. f 
% Phil. Trans. 1901 P. 69 
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terns befinde. Harte 4 bis 8. Specififches Gewicht 2,548 


bis 4,280. Es giebt vier Arten, die ſich durch das Verhälte 
niß der Beſtandtheile von einander unterſcheiden. 


Art. 1. Ottasdriſches, arſenikſaures Kupfererz. 


FR in ſtumpf inklichen Oktasdern kryſtallſſirt, die aus 
zwei vierſeitigen Pyramiden beſtehen, deren Seitenflaͤchen 
gleichſchenkliche Dreiecke find, von welchen zwei ſtaͤrker ge⸗ 
neigt find, als die beiden anderen. Die am ſtaͤrkſten geneig⸗ 
ten Seitenflächen ſtoßen an der Spitze unter einem Winkel 
von 130° zuſammen und bilden an der Grundfläche Winkel 
von 50°: die zwei weniger geneigten, laufen an der Spitze 
unter einem Winkel von 115 zuſammen, und machen an 
der Grundfläche Winkel von 659. Zuweilen befindet ſich an 
der Stelle der Spitze eine Scharfe, indem das Oktaeder 
parallel mit der weniger geneigten Seitenflächen verlängert 
worden iſt. Die Farbe diefes Foſſüs iſt dunkelhimmelblauz 
zuweilen grasgrüͤn, zuweilen blaulichweiß. Specifiſches 
Gewicht 2,88 1. Durchſichtigleit 2 bis 3. Haͤrte 6. 


1 
Art. 2. Heracdrifches, arſenikſnures Kupfererz. 


Kryſtalliſirt in dünnen ſechsſeitigen Bloͤttern; die ſechs 
Flachen find abwechſelnd gegen die entgegengeſetzten Seiten 
der Blätter geneigt; fo daß drei nach einer Richtung, drei 
nach der anderen liegen. Zwei von dieſen dreien ſind unter 

| Winkeln von 1359; die Andere unter einem Winkel von 115° 
geneigt. Die Farbe des Foſſils iſt dunkelſmaragdgrün. Es 
laßt ſich in dünne Blätter, wie der Glimmer, theilen. Spe⸗ 
eifſches Gewicht 2,548. Härte 5. Durchſichtigkeit der dün⸗ 
nen Blätter 4. Verkniſtert, wenn es erhitzt wird. 
III. ate Abth. Ji 
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Art. 3. Spitzwinkliches, ottaödriſches, arſenikſuures Kupferert. 


Kryſtalliſirt in ſpitzwinklichen Oktasdern, welche, wie 
bei der erſten Varietaͤt, aus Pyramiden beſtehen, von denen 
zwei Seitenflächen ftärfer geneigt ſind, als die beiden an⸗ 
deren. Die mehr geneigten ſtoßen an der Spitze unter 
einem Winkel von 84 zuſammen, und bilden an der Grund⸗ 

flache Winkel von 965. Die weniger geneigten machen an 
der Spike einem Winkel von 68°, an der Baſis von 1129. 
Oft wird die Spitze durch eine Schaͤrfe erſetzt. Zuweilen iſt 
dieſes Fol in vierſeitigen Prismen mit rhomboidalen Sei⸗ 0 
tenflaͤchen, die Winkel von 84° und 96°, und diedriſche 
Zufpi tzungen haben kryſtalliſirt. Die Kanten, welche mit 
den Winkeln von 96° korreſpondiren, find oft abgeſtumpft. 
Zuweilen ſind die Kryſtalle haarfoͤrmig, und endigen ſi ſich 
auch in ein Bündel von feinen Faſern. Zuweilen beſtehen ſie 
aus Faſern, wie der Amianth, und zuweilen aus duͤnnen 
Lagen von faſrigem Gefuͤge. Die Farbe iſt gewöhnlich 
braun, oder bouteillengrün, und fo dunkel, daß fie ſchwaͤrz⸗ 
lich ſcheint. Durchſichtigkeit 3 bis 4. Specifiſches Gewicht 


4,280. Harte 8. 
Arr. 4. Trisdriſches, arſenikſaures Kupfererz. 


Kryſtalliſi irt in triedriſchen Prismen, deren Gchndſtl⸗ 
flächen gleichſeitige Dreiecke find, Sie ſind ſehr klein, und 
kommen in mehreren Varietäten vor. Eine Beſchreibung 

Velber findet der Leſer bei dem Grafen Bournon ). 


u 


ee Te ee 


) Phil, Trans, 1801 p. 182. 
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Specifſches Sir 4,280. Haͤrte 7. Farbe dläulichgrün, 
wenn es verwittert ſchwaͤrzlich. 
Die Analyſe dieſer verſchiedenen Arten iſt ſchon an 
einem anderen Orte dieſes Werkes mitgetheilt worden ). 
Klaproth fand in einem Exemplar der dritten Art 
folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
50,62 Kupferoryde, 
45,00 Arſenikſaͤure, 
} 3,50 Waſſer. 
99,12. 
Vauquelin fand, daß die blättrige Art zuſammenge⸗ 
ſetzt ſey, aus: rt h 
39 Kupferoryde, 
5 43 Arſenikſaͤure, 
17 Waſſer. 
99. 
Gattung VI. Narürliches ſchweſelſaures Kupfer ). 


Dieſes Salz kommt zuweilen im Waſſer aufgeldft vor. 
In dieſem Zuftande gehört es zu den Minerahväffern. Seine 
Eigenſchaften find ſchon an einem anderen Orte dieſes Wer⸗ 
kes angeführt worden. 


e echte ordnung. Eifenerge 


Das Eiſen iſt das haͤufigſte aller Metalle; es kommt 
faſt aller Orten vor, und nimmt die verſchiedenſten, ja ſo⸗ 


) Man fe Band IT, Seite 723 — 736, 
808 Hauy III, 380 
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gar völlig entgegengeſetzten Geſtalten an. Daher macht es 
mehr Schwierigkeit, die Erze dieſes Metalles, als die der 
übrigen unter eine regelmäßige Anordnung zu bringen, in 
welcher ſie, nach Verſchiedenheit ihrer Beſtandtheile zuſam⸗ 
mengeſtellt find, Nachſtehende Tabelle giebt eine Ueberſicht 
der verſchiedenen Erze dieſes Metalles. 5 


Tabele der I. Metallgemiſche. 5. Schwarz Eiſenſtein. 
2 1. Gediegenes Eiſen. 6. Thon Eiſenſtein. 
7. Sumpferz. 

II. Schwefelhaltige 8 
: Verbindungen. IV. Salze. 

1. Schwefelkies. 2. Kohlenſaures 

2. Arſenikſaures 
III. den. : 
Oxy 3. Phosphorſaures Eiſin. 

I. Magnet: Eiſenſtein. 4 Chromſaures 

2. Eiſenglanz. a 5. Schwefelſaures 

3. Roth Eiſenſtein. 6, Scheelſaures 


l 4. Braun » Eifenftein, 


Erſte Abtheilung. 
Metallgemiſche. 


Gattung I. Gediegenes Eiſen. 


Dieſes Foſſil iſt felten, man hat es aber in mehreren 
Gegenden unſerer Erde entdeckt. Eine Maſſe von ungefähr 
vier Pfunden, iſt zu Hackenberg gefunden worden ). Die 


——Ü— —— œſ—ẽ᷑—] . w .◻iö—nʒ j — — —— 


*) Cramer, Phil. Mag. XIII, 32. Das Vorkommen des 
gediegenen Eifens in der Natur, iſt jetzt wohl keinem Zweifel 
mehr unterworfen. So hat Charpentier in feiner mineral" 
giſchen Geographie von Sachſen S. 343 eine Nachricht 


—„—̃—.ſ ' 9 — — 
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Farbe iſt blaulichtveiß. Der Bruch hakig. Glanz, Metall⸗ 
glanz. Geſchmeidig. Wird vom Magnete gezogen. Haͤrte 
8 bis 9. Specifiſches Gewicht 7,8. Die Eiſenmaſſen, 
welche Pallas in Sibirien, und Rubin de Celis in 
Südamerika u. ſ. w. angetroffen haben, hält man jetzt für 
meteoriſchen Urſprunges. Sie unterſcheiden ſich durch eine 
Beimiſchung von Nickel, welche den Exemplaren des Achten 
gediegenen Eiſens fehlt. 


von dem zu Kammsdorf in Sachſen, wiewohl nur ſelten vor⸗ 
kommenden gediegenen Eiſen geliefert. Eine andre Beſchreibung 
deſſelben hat Karſten in Lempe's Magazin fuͤr die Bergbaukunde 
gegeben. Diejenige Stufe, welche er vor Augen hatte, war ein 
Gemenge von ziemlich viel dichtem Brauneiſenſtein, braunem 
Glaskopfe und gemeinem thonartigen, etwas linſenfoͤrmig kryſtalli⸗ 
ſirten Spatheiſenſteine, graulich weißem ſchaaligem Schwerſpathe 
und gediegenem Eiſen. ; 


Auch befigt das Königl. Mineralienkabinet zu Berlin ein Exem⸗ 
plar von gediegenem Eiſen, bei welchem die Grube, zum klei⸗ 
nen Johannes bei Kammsdorf als Geburtsort angegeben 
iſt. Ferner befindet ſich in Klaproths! Sammlung eine Stufe von 
gediegenem Eiſen, aus der Grube, eiſerner Johannes zu 
Großkammsdorf, die aus derbem gediegenen Eiſen, mit ans 
ſigendem dichtem, braͤunlich ſchwarzen Eiſenoxyde beſtehet, und 
12 Unzen wiegt. Von dieſem hat Klaproth eine Analyſe veran— 
ſtaltet, und folgendes Verhaͤltniß der Beſtandcheile gefunden; 


Eiſen 9% 
lee 
Kupfer 3 
100%. 
Neues allgem. Journ. der Chemie, B. I, S. 32. 


Anm. d. Heberf 
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8 weilte Abtheilung. 


Schwefelhaltige Verbindungen. 
Gattung 1. Schwefelkies ). 


Dieſes Foſſil kommt zußerſt häufig vor, indem es faſt 
in allen Gebirgsarten, auf Gängen und anderen Lagerflätten 
angetroffen wird. Man findet es unter ſehr mannigfaltigen 
Geſtalten: derb, eingeſprengt, kuglicht, knollicht u. ſ. w., 
und ſehr häufig kryſtalliſirt. Die gewoͤhnlichſte Geſtalt feiner 
Kryſtalle iſt der Würfel, das Oktaeder, das rhomboidale 
Dodekasder und das Ikoſasder; allein die Winkel und Kan⸗ 
ten find oft auf mannigfaltige Art abgeſtumft. Die Würfel 
ſind zuweilen glatt, zuweilen geſtreift. 

Die Streifen find mit den Kanten der Seitenflaͤche pa⸗ 
rallel, und laufen nach drei verſchiedenen Richtungen. 
Rome de Lisle zeigte, daß die primitive Form dieſer Kry⸗ 
ſtalle zuweilen ein Würfel, zuweilen ein Oktaeder ſey. Hauy 
hält den Würfel für die primitive Form. Wenn man aber ; 
die natürlichen Verbindungen der Kryſtalle verfolgt, fo er⸗ 
hält man in einigen Fällen einen Wurfel, in andern ein 
Oktaeder. Daher iſt Bournon geneigt, dieſe beiden For⸗ 
men als verſchieden zu unterſcheiden, und zwei Arten des 
Schwefelkieſes anzunehmen: er glaubt, daß die chemiſche 
Analyſe, dieſe feine Vermuthung bewähren werde. Die 
geſtreiften Würfel machen nach ihm eine dritte aus. Eine 
Beſchreibung und Abbildung dieſer verſchiedenen Kryſtalle 


*) Kirwan II, 76..— Brochaht IT, 221. — Hauy IV, 6% 
— Bournon, Journ, de Min. No, LXXV, 170, 
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findet der Leſer bei Romé de Lisle ), Hauy ” und 
. Bournon**). 

Die Farbe des Schwefelkieſes iſt gelb. Glanz, Me⸗ 
tallglanz. Harte 8 bis 10. Spröde. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 3,44 bis 4,789. Wird von der Salpeterfäure mit 
Aufbrauſen aufgeldſet. Die Schwefelſaure loͤſt ihn kaum 
auf. Vor dem Lothrohre brennt er mit blauer Flamme und 
ſchweflichtem Geruche, und läßt ein braunes Korn zurück, 
welches den Vorax ſchmutziggrün färbt. Mit dem Stahle 
giebt er Funken, daher fein Name Pyrites. 


Art. 1. Gemeiner Schwefelkiet. 

Unebner Bruch. Haͤrte 10. Verkniſtert vor dem Loͤth⸗ 
rohre. Stoͤßt, wenn er gerieben wird, einen ſchweflichten 
Geruch aus. Wird nicht vom Maguete gezogen. Kommt 
oft in Kohlengruben und im Schiefer vor. 


Art. 2. Geſtreifter Schwefelkies. 7 

Strahliger Bruch. Härte 10. Wird nicht vom Mag: 
nete gezogen. Wird eee DL auch in lan 
len gefunden. 


Nut. 3. Haarkies. 
Seine Farbe iſt meiſtentheils ſtahlgrau. Kommt in na⸗ 
delfbrmigen Kryſtallen vor. Iſt unter allen Schwefelkiesar⸗ 
ten die ſeltenſte. Wird nicht vom Magnete gezogen. 
7 Crystallög. III, 20g. 
“5 Min. IV, 67. 3 
„) Journ, de Miu. LXXV, 170, 
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Ar t. 3. Magnetfieh 


Kommt derb vor. Hat einen dichten Bruch. Iſt ſchwach 
magnetiſch. Härte 8 bis 9. Scheint eine Beimiſchung von 
unverbundenen Eiſentheilchen zu enthalten. 


Dritte Abtheilung. 


Orry den. 


Es giebt zwei Eiſenoxyde, das ſchwarze und das 
rothe. In der Natur kommen beide Arten, allein unter 
verſchiedenen Geſtalten vor. Man muß ſie mithin unter 
verſchiedene Rubriken bringen. Dieſe Abtheilung wird dem⸗ 
nach in zwei Unterabtheilungen zerfallen. 


Erſte Unterabthellung. 
Schwarzes Oxyde. 


Dieſe Unterabtheilung enthält zwei Gattungen: Mag⸗ 
neteiſenſtein oder oktasdriſches Eiſenerz, und Ei 
ſenglanz, oder Spiegeleiſen. 


Gattung 1. Magneteiſenſtein ) oder Fer oxydulé von Hauy. 


Dieſes Erz kommt haͤufig in Schweden vor; es wird n 
auch in der Schweiß, Norwegen, Rußland u. ſ. w. gefun⸗ 
den. Man findet es derb, in Blättern, Körnern und kry⸗ 
ſtalliſirt. Die primitive Form der Kryſtalle iſt das regelmäs 
ßige Oktaeder “). Zuweilen ſind zwei entgegengeſetzte 


) Kirwan II, 168. — Brochant II, 255. — Hauy IV, 10. 
% Romé de Lisle IV, 78. 5 
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Seiten der Pyramiden Trapezien, wodurch die Spitze der 
Pyramiden ein keilformiges Anſehn erhält. Zuweilen gehen 
die Kryſtalle in rhomboidale Parallelepipeden, und in Dode⸗ 
kaedern mit rhomboidalen Seitenflächen über ). 


Seine Oberfläche iſt eiſenſchwarz. Das Pulver 
ſchwarz *). Der Strich braͤunlichſchwarz. Metallglanz. 
Der Bruch muſchlig, bei einigen Varietäten faſrig. Haͤrte 
9 bis 1o. Sproͤde. Specifiſches Gewicht von 4,200 bis 
4,939 . Wird vom Magnete gezogen. Beſitzt in einem 
größeren oder geringeren Grade magnetiſche Eigenſchaf⸗ 
ten ). Zu dieſer Gattung gehort der Magnet. Vor dem 
Lothrohre wird dieſes Erz braun, ſchmilzt aber nicht. Den 
Vorar färbt es dunkelgrün. Im reinen Zuſtande beſteht es 
gänzlich aus ſchwarzem Eiſenoxyde. Dieſes Foſſil kommt 
häufig als Magneteiſenſand vor +. In dieſem Zus 
ſtande wird es in Italien, Virginien, auf St. Domingo, in 
Oſtindien u. ſ. w. gefunden. Der Sand aus dem Fluſſe 
Don zu Aberdeen in Schottland gehoͤrt gleichfalls hieher. 
Es iſt ſchwarz, ſehr hart und magnetiſch. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 4,6. Vor dem Loͤthrohre bleibt es an und für ſich 
unverändert: Mit Kali ſchmilzt es zu einem ſchwarzen, und 
mit mikrokosmiſchen Salze zu einem grünen Glaſe, die beide 


) Rome de Lisle II, 178. 

% Hauy, Journ. de Min, XXXII, 659. 

% Kirwan’s Min. II, 189. 

10 Hauy, Journ, de Min, XXXI, 825. 

1) Kirwan II. — Dupuget, Journ. de Min. XXI, 75 
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unburchſichtig find ). Wahrſcheinlich enthalt es, wie Kir⸗ 
wan vermuthet, etwas Kieſelerde *). 


Gattung II. Spiegeleiſen. — Eiſenglanz ). — Fer oligiste 
von Hauy. 


Dieſes Erz wird häufig auf der Inſel Elba, in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Rußland u. ſ. w. gefunden. Es kommt 
theils derb, theils kryſtalliſi rt vor. Die primitive Form ſei⸗ 
ner Kryſtalle iſt ein Rhomboeder, welches ſehr wenig von ei⸗ 
nem Würfel verſchieden iſt; die Winkel der Rhomben betra⸗ 
gen 87° und 935. Es kommt unter mannigfaltigen Geſtal⸗ 
ten vor. Die gewöhnlichften find: das rhomboidale Parals 
lelepipedum, der Wurfel, an dem zwei einander diagonal ge⸗ 
gentiberftehende Ecken durch dreiſeitige Flächen erſetzt worden. 
Zwei ſechsſeitige Pyramiden, die mit ihren Grundflaͤchen an 
einander gefligt find, von denen die Spitzen, zuweilen die Wins‘ 
kel an der Grundfläche, und zuweilen die abwechſelnden Geis 
ten der Pyramide abgeſtumpft ſind. Ferner als Polyeder von 
24 Seiten, das einem Würfel, mit drei dreifeitigen Flächen 
ſtatt zwei einander diagonal entgegengeſetzten Winkel und 
zwei Dreiecken ftatt der übrigen Winkel, ähnelt, Als dünne, 
achteckige Tafeln, die durch ſechs linienfoͤrmige Trapezien, 
welche abwechſelnd nach verſchiedenen Richtungen geneigt 
ſind, begrenzt werden. 


——— 
*) Foureroy, Ann. de Chim. II, 127. 
%) Kirwan II, 161. 
9% Kirwan II, 162. — Coudrai, Journ, de Phys. IV, 
5% — Brochant II, 148. — Hauy IV, 38: 5 
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Die Farbe dieſes Foſſils iſt ſtahlgrau, oft angelaufen, 
und mit ſchoͤnen Regenbogenfarben ſpielend. Strich dunkel⸗ 
roth. Pulver ſchwaͤrzlichroth. Metallglanz. Haͤrte 9 bis 
10. Nicht ſpröde. Specifiſches Gewicht 5,0116 *) bis 

218 88). Schwach magnetiſch. Zieht die Eiſenfeile nicht 
an, wie es bei der vorhergehenden Gattung der Fall war. 
Wird vor dem Loͤthrohre wenig wech Gibt den Borax 
ſchmutziggelb. 5 
Dieſes Erz beſteht nach Mus het aus: 
60, 1 Eifen, 
21,2 Sauerſtoff, 
10,7 Waſſer und Kohlenſaͤure. 
2,0 Kalkerde. i . 
109,0 550. 
Die hier angegebene Menge Sauerſtoff iſt wahrscheinlich 
zu gering, welches von dem unvermeidlichen Mangel an Ge⸗ 
nauigkeit herrührt, der mit der Analyſe auf dem trocknen 
Wege verbunden iſt, welchen Mushet einſchlug. Zu 
dieſer Gattung zahlt Werner diejenige Art, welche Eiſen⸗ 
glimmer genannt wird. 
Der Eiſenglimmer kommt in Sachſen, auf der Inſel 
Elba, u. ſ. w. gewöhnlich in derben Maſſen, die aus binnen 
ſechsſeitigen Blattchen beſtehen, zuweilen auch in ſechsſeiti⸗ 
gen Tafeln vor. Seine Farbe iſt eiſengrau. Der Strich 
dunkelroth. Bruch krummblaͤttrig. Metallglanz. Undurch⸗ 
ſichtig. Fuͤhlt ſich fettig an. Härte 5 bis 7. Sproͤde. Spe⸗ 


5 Hauy. 
%) Briſſon. 
% Phil. Mag. III, 334. 
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eiſiſches Gewicht von 4,5 bis 5,07. Iſt ſchwach maguetiſch. 
Unſchmelzbar vor dem Löthrohre. Faͤrbt den Borar gruͤn⸗ 
lichbraun. 


Zweite unterabthellung. 
DO Kotges ode. 


Diefe Unterabtheilung enthält, fünf Gattungen, welche 
hauptſaͤchlich nach ihrer Farbe unterſchieden werden. 


Gattung I. Roth-Eiſenſtein 9. 

Die Farbe dieſes Erzes iſt roth. Der Strich blutroth. 
Specifiſches Gewicht von 3,423 bis 5,005. Vor dem Loͤth⸗ 
rohre ſchwaͤrzt es ſich, ſchmilzt aber nicht. Faͤrbt den Bo⸗ 
rar gelblicholivengrün, Wird es mit Ammonium digerirt, fo | 
wird es ſchwarz, und oft magnetiſch. Gewöhnlich theilt 
man dieſe Gattung in vier Arten ein. 


a Art. 1. Rother Eifenranım. 

Wird gewoͤhnlich als Ueberzug auf andern Eiſenerzen 
gefunden. Seine Farbe iſt kirſchroth, die oft ins Stahl⸗ 
graue übergeht. Faͤrbt ab. Hat halbmetalliſchen Glanz. 
Fuͤhlt ſich fettig an. Härte 3 bis J. Sproͤde. Nicht ſon⸗ 
derlich ſchwer. Beſteht aus zerreiblichen, ſchuppigen Thei⸗ 
len, welche ſtark abfaͤrben. Dieſe Art iſt ſelten, und kommt 
in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und Ungarns vor. 


Art. 2. Dichter Roth-Elſenſtein. 
Wird derb und eingeſprengt, zuweilen zellich, kuglich, 


*) Kirwan II, 168. — Brochant II, 249. 
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u. ſ. w., zuweilen in Würfeln oder vierſeitigen Pyramiden mit 
abgeſtumpften Spitzen kryſtalliſirt angetroffen. Die Farbe 
haͤlt das Mittel zwiſchen Braͤunlichroth und Stahlgrau. 
Faͤrbt ab. Bruch mehrentheils dicht, theils eben, theils 
uneben, und geht zuweilen in das Erdige und Schiefrige 
über, Glanz o bis 1. Halbmetallglanz. Härte 7 bis 9. 
Spröde. Speciſiſches Gewicht 3,423 bis 3,760 ). Zu⸗ 
weilen iſt er mit einem roſenrothen Ocher überzogen, Kommt 
häufig in Deutſchland, Frankreich u. ſ. w. vor. 


Art. 3. Faſriger Roth Eiſenſtein. Rother Glaskopt. 
Blutſtein. 7 


Wird derb, nierenfbrmig, tropfſteinartig u. ſ. w. gefun⸗ 
den. Seine Farbe haͤlt das Mittel zwiſchen Braͤunlichroth 
und Stahlgrau. Das Pulver dieſes Foſſils hat eine rothe 
Farbe. Der innere Glanz iſt halbmetalliſch, 1 bis 2. Bruch 
faſerig. Die Bruchſtücke find gewöhnlich langſplittrig oder 
keilförmig. Härte 9 bis ro. Spröde. Specſfiſches Ge⸗ 
wicht 4,74 96) bis 5, 005 das). Wenn dieſes Foſſil rein iſt, 
ſo beſteht es aus rothem Eiſenoryde; es iſt aber oft mit Mag⸗ 
neſium und Alaunerde N H. 


Art. 4. Ockriger Roth⸗Eiſenſtein. Rother Eiſenocher. 
Wird zuweilen in ſtaubartigen Theilen, zuweilen ver⸗ 
— — — nn nn i 
9 Kirwan. 

Gellert. 


%) Kirwan. 
10 Ebend, II, 369. 
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haͤrtet angetroffen. Seine Farbe iſt blutroth. Faͤrbt ab 
Glanz o. Erdiger Bruch. Haͤrte 3 bis * 88 Ber 
gleitet die übrigen Arten. 


Gattung II. Braun- Eifenftein Y. 

Dieſe Gattung hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
vorigen. Der Unterſchied der Farbe rührt, wie man vermu⸗ 
thet, von der Beimiſchung einer geringen Menge Magnes 
ſiumoxyde her. Der Strich iſt roͤthlichbraun. Speciſiſches 
Gewicht von 3,4471 bis 3,951. Vor dem Löͤthrohre ſchwaͤrzt 
es ſich, ohne zu ſchmelzen. Faͤrbt den Borax grünlichgelb. 
Laßt ſich, wie die vorhergehende Gattung, in vier Arten ein⸗ 
theilen, welche mit denſelben Namen bezeichnet werden. 


Art. 1. Brauner Eiſenrahm. 

Dieſe Art kommt gewoͤhnlich als Ueberzug auf andern 
Foſſilien vor. Die Farbe iſt ein Mittel zwiſchen Nelkenbraun 
und Stahlgrau. Halbmetallglanz 2,3. Faͤrbt ſtark ab, und 
ſchreibt. Fuͤhlt ſich fettig an. Blaͤttrger Bruch. Beſteht 
aus zartſchuppigen Theilen. Haͤrte 3 bis 5. Sproͤde. So 

leicht, daß fie oft auf dem Waſſer ſchwimmt. Rai häufig 
mit dem rothen Eiſenrahme verwechfelt. 
Art. 2. DEREN Braun eiſenſtein, 


Dieſe Art kommt derb, von ſehr nuten, be⸗ 
ſonderen Geſtalten, zuweilen, wiewohl ſelten, in Afterkry⸗ 
ſtallen vor. Die Farbe iſt nelkenbraun, zuweilen ins Gelb⸗ 


„) Kirwan II, 163. — Brochant II, 287. 
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N braune lübergehend. Innerer Glanz o. Bruch erdig. Haͤrte 
6 bis 9. Sproͤde. Speciſiſches Gewicht 3,477 5) bis 
3,551 ). Strich gelblichbraun. 3 


Art. 3. Faſriger Braun Eiſenſtein. — Brauner. Glas- 
te uf, — 8 Hämatit. 


Der Name Hämatit (Blutſtein) wurde von den 
Alten wahrſcheinlich nur denjenigen Foſſilien beigelegt, welche 
eine rothe Farbe, und einige Aehnlichkeit mit geronnenem 
Blute haben; die neueren Mineralogen hingegen bezeichnen 
damit alle Eiſenerze, welche ein roͤthliches Pulver geben, 
Sueaukariet, daß ihr Gefüge fafrig iſt. n 

Der braune Glaskopft kommt ſelten derb, gewöhnlich 
menannihfaltiahnd beſonderen Geſtalten, und zuweilen in 
Afterkryſtallen vor, die aus ſechsſeitigen ſpitzwinklichen Py⸗ 5 
ramiden beſtehen. Die Farbe der Oberfläche iſt braun oder 
ſchwarz, zuweilen regenbogenfarbig, im Innern nelkenbraun. 
Das Pulver, roth. Der Bruch faſrig. Glanz 2 bis 3. 
Fettglanz, der in den metalliſchen übergeht. Härte 8 bis 10. 
Sprode. Undurchſichtig. Specifiſches Gewicht 3,789 ). 
bis 3,95 1 7): Wird nicht vom Magnete gezogen. 2 

Bruchſtüͤcke find gewöhnlich langſplittrig. . 


Art. 1 Ockriger Braun ⸗Eiſenſtein. Brauner Ocker. 


Dieſes Foſſil kommt ſowohl derb als eingefprengt vor. 
Die Farbe geht vom Nußbraunen bis ins Gelbe über, Glanz 


—— —— 
») Briſſon. J Kirwan. 
% Gellert. n +) Kirwan. 
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o. Färbt ſtark ab. Erdiger Bruch. Haͤrte 3 bis 4. Wird 
es ſchwach erhitzt, ſo wird es roth. Kommt als Begleiter der 
anderen Arten vor. 


Gattung III. Schwarz ⸗Eiſenſtein 5). 

Dieſes Foſſil iſt ſelten. Es kommt in Gängen in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands vor. Es iſt gewohnlich 
derb, oft von mannigfaltigen beſondern Geſtalten. Die 
Farbe hält das Mittel zwiſchen Stahlgrau und Blaͤulich⸗ 
ſchwarz. Aeußſerer Glanz oz innerer 2; Halbmetallglanz. 
Bruch gewoͤhnlich flachmuſchlig, zuweilen faſrig, und dann 
wird das Erz fafriger Schwarz⸗Eiſenſtein, auch 
ſchwarzer Glaskopf genannt. Strich metalliſchglaͤn⸗ 
zend, ohne daß jedoch eine Aenderung der Farbe bemerkbar 
iſt. Sproͤde. Härte 7. Schwer. Faͤrbt den Borax veil⸗ 
chenblau. Enthält mehr 8 als irgend ein anderes 
Eiſenerz. a j 


Gattung IV. Thonartiger Eiſenſtein ). 


Dieſes Erz iſt ausnehmend haͤufig, und, ob es gleich 
weniger Eiſen enthaͤlt, als die bisher beſchriebenen Gattun⸗ 
gen; ſo wird es wenigſtens in England ihnen vorgezogen, „ 
weil man auf eine leichtere Art das Eiſen aus ihnen abſchei⸗ 
den kann, oder vielmehr, weil man mit Br Behandlung 
beſſer bekannt In | R 
i in Ser Ole 


*) Kirwan II, 167. Brochant II, 268. 
%) Kirwan II, 475. — Brochant II, 271, 
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Die Farbe dieſes Foſſils iſt gewöhnlich dunkelbraun. 
Der Strich roth, oder gelblichbraun. Specifiſches Gewicht 
von 2,673 bis 3,471 5). Vor dem Ldthrohre ſchwaͤrzt es ſich, 
und färbt den Borax olivengrün und ſchwaͤrzlich. Es bes 
ſteht aus Eiſenoxyde, Alaunerde, Kalkerde und Kieſelerde 
in verſchiedenen Verhaͤltniſſen. Gewöhnlich gewinnt man 
aus ihm 30 bis go Procent Eiſen. Werner theilt dieſe 
Gattung in ſechs Arten ein. f 


Aer t. 1. Röthen. 


Dieſe Art bricht vorzüglich und am gewoͤhnlichſten in 
dem Floͤtzthonſchiefer, und ſcheint nichts anderes zu ſeyn, als 
ein innigſt mit rothem Eiſenoxyde gemengter Thonſchiefer. 
Man findet den Röthel derb. Seine Farbe iſt bräunlichroth. 
Der Hauptbruch ift ſchiefrig, der Querbruch feinerdig. Glanz 
o. Die Bruchſtücke find gewöhnlich ſplittrig. Strich blut⸗ 
roth. Faͤrbt ſtark ab, und wird zum Zeichnen und Schrei⸗ 
ben gebraucht. Sehr weich. Sproͤde. Mug an der Zunge. 
Iſt us ſonderlich Bar 


Art. 2. Stang tbenartiger Eiſenſtein. 


Dieſe Art kommt in Maſſen vor, die aus Saͤulen, welche 
f mit einander zuſammenhaͤngen, ſich aber leicht trennen laſ⸗ 
ſen, beſtehen. Sie ſind gewöhnlich gekruͤmmt, und ihre 
Oberfläche iſt rauh. Die Farbe iſt bräunlichroth, Strich 
dunkelroth. Faͤrbt wenig ab. Glanz 0. Hängt an der 
Zunge. Kühle ſich mager an. Hat einen feinerdigen Bruch. 
Dieſes Foſſil iſt ſelten. Es kommt in Böhmen u. ſ. w. vor. 


— — 


N Sion, 


III. zte Abth, Kk 
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Art. 3. Körnig thonartiger Eiſenſtein. 

Dieſes Foſſil wird blos in Floͤtzgebirgen angetroffen, und 
wird oft mit vielem Vortheile auf Eiſen benutzt. Man findet 
es derb. Es macht die Baſis von mehreren Verſteinerungen, 
vorzüglich von Schalenthieren aus. Die Farbe iſt theils 
braͤunlichroth, theils roͤthlichbraun, theils dunkelgelblich, 
theils graulichſchwarz. Innerer Glanz 2 bis 3, Halbmetall⸗ 
glanz. Beſteht aus rundkornigen, abgeſonderten Stücken. 
Strich gewöhnlich blutroth. Härte 5 bis 7. Spröde. Faͤrbt 
ſtark ab. Iſt ſchwer. 


Art. 4. Gemeiner, thonartiger Eifenftein. 

Die Foſſilien, welche zu dieſer Art gezählt werden, weis 
chen in ihren aͤußeren Kennzeichen beträchlich von einander 
ab. Der gemeine thonartige Eiſenſtein kommt derb, von 
mannigfaltigen Geſtalten vor, und bildet oft betraͤchtliche 
Lager. Die Farbe bietet mehrere Schattirungen von 
Grau, Braun, Gelb und Roth dar. Strich roͤthlichgelb, 
oder dunkelroth. Glanz o. Härte von 3 bis 5, felten 8. 
Der Geruch beim Anhauchen erdig. Haͤngt etwas an der 
Zunge. Spröde. Dieſe Art kommt häufig in ſehr vielen 
Rändern vor. 

Art. 5. Eiſenniere. — Adlerſtein. 


Dieſe Art, welcher die Alten erwaͤhnen, wird gewoͤhn⸗ 
lich in runden, knolligen Stuͤcken, die mehr oder weniger 
einer Niere ähneln, gefunden. Zuweilen find die Stücke 
auch viereckig. In ihrem Inneren enthalten ſie einen Kern, 
welcher bei einigen loſe, bei anderen an die aͤußere Rinde bes 
feſtigt iſt. Die Farbe des Foſſils iſt gelblichbraun; des Ker⸗ 
nes ockergelb. Die Oberfläche iſt gewöhnlich mit Erde 


U 
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bedeckt. Der Glanz der Rinde ift metalliſch; der des Kernes 
o. Harte von 4 bis 7. Sproͤde. Hängt an der Zunge. 
A 


Art. 6. Kugliger, thonartiger Eiſenſtein. Vohnenerg, 


Dieſe Art kommt in runden Körnern, von der Große 
einer Erbſe bis zu der einer Nuß, vor. Die Oberflache iſt 
rauh. Die Farbe gewöhnlich dunkelbraun. Der Strich 
gelblichbraun. Haͤrte 5 bis 6. Sproͤde. Das rogenſtein⸗ 
ähnliche Eiſenerz, welches zu Creuſot, in der Gegend des 

Berges Cenis, gefunden wird, gehört zu dieſer Art. Es 


beſtehet aus: 
/ 50 Kalkerde, 
30 Eiſen, 
8 20 Alaunerde. 


100. 
Dieſes Foſſil wird haͤufig in Frankreich, in der Schweiz 
und in anderen Landern gefunden, und auf Eiſen benutzt. 


Gattung V. Raſeneiſenſtein. “). 


Man haͤlt Eiſenoxyde, welches mit Thon, phosphor⸗ 
ſaurem und phosphorhaltigem Eiſen vermiſcht iſt, für die 
Beſtandtheile dieſes Foſſils. Es wird faſt jederzeit unter 
dem Raſen, entweder unmittelbar unter demſelben, oder 
gleich unter der Dammerde, vorzuͤglich in niedrigen, ſumpfi⸗ 
gen, moraftigen und waldigen Gegenden gefunden. Es 
kommt derb, in Koͤrnern, auch in ſtaubartigen Theilen vor. 
Seine Farbe iſt braun. Der Strich gelblichbraun. Glanz o, 


) Kirwan II, 179. — Brochant II, 282. 
Kk 2 
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gemeiner Glanz. Erdiger Bruch. Harte 3 bis 5. Er wird 
in drei Arten eingetheilt. 


Be 25 Art 1. Wiefeners. 

Die Farbe ift ſchwaͤrzlich⸗ oder gelblichbraun. Oft kom⸗ 
men beide Farben an demſelben Stücke vor. Es wird in 
Stücken von verſchiedener Große, oft durchlöchert, angetrof⸗ 
fen. Dichter Bruch. Iſt nicht ſonderlich ſchwer. Giebt 32 
bis 38 Procent Eiſen. N 


Wert 2. Sumpferı. 
Dieſes kommt gewohnlich unter Waſſer vor. Es wird 


Häufig durchlöchert oder zerfreſſen, und mit Sand vermiſcht, 


gefunden. Farbe dunkelgelblichbraun, oder dunkelnußbraun. 
Härte 3 bis 4. Sproͤde. Specifiſches Gewicht 2,944. Es 
enthält oft 36 Procent Eiſen. 

a Aer t. 3. Mora ſt er: 

Dieſe Art wird entweder in einzelnen Koͤrnern von ver⸗ 
ſchiedener Größe, oder in durchloͤcherten Stücken gefunden. 
Die Farbe iſt lichtgelblichbraun. Faͤrbt ab. Harte 3. Zer⸗ 
N 


e Abtheilung. 
is Salie. 
Gattung I. Spaͤthiger Eiſenſtein .). 


Dieſes Erz kommt häufig in Deutſchland, Frankreich 


*) Kirwan II, 190. — Bergmann II, 184. — Bayen, 
Journ. de Phys. VII, 215, — Razumowsky, Möm. Lau- 
sanne 1783, P. 149. — Brochant II, 5 
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und Spanien vor. Man findet es derb, und auch kry⸗ 
ſtalliſirt. 

Seine Farbe iſt weiß, es läuft aber an der Luft an, und 
erhält dadurch v&fchiedene Farben. Der Strich iſt grau oder 
weiß. Aeußerer lanz oft metalliſch; innerer gemeiner, oder 
Glasglanz. Durchſichtigkeit 1 bis 2, zuweilen o. Blaͤttri⸗ 
ger Bruch. Rhomboidale Bruchſtücke. Härte 5 bis 7. 
Spröde. Speciſiſches Gewicht 3,6 bis 3,810. Nicht mag: 
netiſch. Wird von den Säuren ohne Aufbrauſen aufgeldſt. 
Vor dem Löͤthrohre verkniſtert es, wird braͤunlichſchwarz und 

magnetiſch, iſt aber kaum ſchmelzbar. Den Borax färbt es a 
mit einigem Aufbrauſen ſchmutziggelb. 
8 Dieſes Erz enthält der Analyſe von Bergmann zufol⸗ 
ge: Eiſen, Magneſium, Kalkerde und Kohlenſaͤure. \ 
Ein Exemplar, das von dieſem Chemiften unterfucht 
EN gab ihm nachſtehendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: Mi 
35 Eifen, 
24 Magneſium, 
38 kohlenſaure Kalkerde. 
100. 
Ein anderes: 
22 Eiſen, 
28 Magneſium, 
50 kohlenſaure Kalkerde. 
110. 
Noch iſt es unausgemacht, ob die Kohlenſaͤure mit dem 
Eiſen verbunden ſey oder nicht. Die Kryſtalle dieſes Erzes 
find rhomboidale Parallelepipeden, ganz denen ähnlich, in 
welchen die kohlenſaure Kalkerde kryſtalliſirt. Dieſes macht 
es höͤchſt wahrſcheinlich, daß die Kohlenſäure mit der Kalk⸗ 
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erde verbunden iſt; und daß, wie Cronſtedt und Hauy 
vermuthen, dieſes Foſſil eigentlich kohlenſaure Kalkerde ſey, 
welche eine beträchtliche Menge Eifenoryde und Magneſium 
beigemiſcht, enthält 5). 


Gattung II. Arſenikſaures Eiſen. 


Klaproth erwähnt dieſes Erzes zuerſt. Er irrte ſich 
aber in Ruͤckſicht der Natur deſſelben, indem er es fuͤr arſe⸗ 


) Das Vorkommen des koblenſauren Eiſens in der Na, . 
tur, welches der Verſaſſer noch als unausgemacht anficht, iſt jetzt 
durch Buchholz außer Zweifel geſetzt worden. Er erhielt von der 
Grube Eulenloh im Bayreuthiſchen ein Foſſil von brduns 
lic gelber, ins Gruͤnliche fallenden Farbe, die bei den kleineren 
körnigen Kryſtallchen, weniger grünlich, als bei den größeren iſt, 
aber bei letzteren auch mehr ins Braͤunliche ſich binneigt. 

Es kommt theils kleinkoͤrnig, unkenntlich kryſtalliſirt, theils in 
größeren, deutlich zu erkennenden vollkommnen Rhomben zuſam⸗ 
mengehaͤuft vor, zwiſchen welchen ganz kleine Quarzkryſtallchen, 
oder vielmehr Körner bier und da eingeſprengt find, und welche 
Kryſtalle durch ein Caͤment derſelben Maſſe, von ſchmutzig blaß 
gelber Farbe zufammengehalten zu werden ſcheinen. — Die grös 
feren Kryſtallchen find ſchwachglaͤnzend und nur ſehr wenig durchs 
ſcheinend Das Foſſil laͤtzt ſich leicht im Porcellaumoͤrſer zerrei— 
ben, und ſtellt dann ein blaßgelbes, ſchwach ins Braͤunliche fal⸗ 
lende Palver dar. Sein ſpecifiſches Gewicht in den zuſammen⸗ 
hängenden größeren Kryſtallen betraͤgt 3,333. 

Hundert Theile deſſelben enthalten: 

59,5 unvollkommnes Eiſenoxyde, 
36 Kohlenidure, 

2 Waſſer, 

2,5 Kalker de. 
100 

Das Eifenornde befindet ſich in dieſem Foſſit in einem ſolchen 
Suftande, daß es durch leichtes Rothgluͤhen nicht nur dem Mag 
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nikſaures Kupfer, in dem Eiſen enthalen wäre, erflärte ). 
Es iſt zu Carrarach und in den Gruben zu Muttrell in Corn⸗ 
wall gefunden worden. Eine Beſchreibung davon hat Bour* 
non, eine Analyſe Chenevix geliefert. 


Eigenfehaften. Dieſes Foſſil iſt in Würfeln kryſtalliſirt, die 
zuweilen etwas flachggedruͤckt find; in einigen Fällen find die 
Winkel abgeſtumpft, und werden durch kleine gleichſeitige 
Dreiecke erſetzt; zuweilen ſind nur die abwechſelnden Winkel 
abgeſtumpft. Farbe des Foſſils dunkelgrün mit einem Stich 
ins Braune, zuweilen braͤunlichgelb. Durchſichtigkeit unge⸗ 
führ 3. Härte 7. Specifiſches Gewicht 3,00. Zuweilen 
kommt es als ein Pulver von röthlichgelber Farbe vor 88). 
Es beſteht nach der Analyſe von Chenevix aus: 3 
45,5 Eifenomde, 1 
31,0 Arſenikſaͤure, 
9,0 Kupferorybe, 
4,0 Kieſelerde, 
10,5 Waſſer und Verluſt. 
100% Las). 


\ 


net folgfam wird, ſondern auch magnetiſche Eigenſchaf— 
ten erhalt. Letzteres iſt darum merkwuͤrdig, weil die magnetis 
ſche Kraft durch Gluͤhen gewohnlich zerſtoͤrt wird. 
Allgem. Journ. der Chemie, Bd. I. S. 231 ff. 
Anm. d. Ueberſ. 


P Beob, und End, aus der e Bd. J, St. 2. Ber⸗ 
lin 1786, Seite 161, 

**) Phil. Trans. 1801, 190. 

%% Ibid. p. 221. 
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Gattung III. Arſenikſaures Eiſen und Kupfer. 


Dieſes Erz iſt in den Gruben von Carrarach und Mut⸗ 
trell in Cornwall gefunden worden. Prouſt hat es auch in 
Spanien 8) und Pallas in Sibirien entdeckt 98. Klap⸗ 
roth erwähnt deſſelben zuerſt, und erklaͤrt es für arſenikſaures 
Kupfer ). Die Analyſe von Chenevix hat aber gezeigt, 
daß es eine dreifache Zuſammenſetzung ſey, welche aus Arſe⸗ 
nikſaͤure mit Eiſen und Kupfer verbunden, befteht, Dieſes Erz 
Tryſtalliſirt in vierſeitigen Prismen, mit rhomboidalen Sei⸗ 
tenflächen. Zwei Kanten des Prisma find ſehr ſtumpf, und 
zwei fehr ſpitz. Es wird von einer ſehr ſpitzen, vierſeitigen 
Pyramide begrenzt. Zuweilen ſind die ſtumpfen Kanten, zu⸗ 
weilen alle Kanten des Prisma abgeſtumpft. Die Farbe iſt 
bläulichweiß. Durchſichtigkeit der Kryſtalle 3. Haͤrte 7. Spe⸗ 
eifiſches Gewicht 3,400 +), Der 1 von Chenevix 
zufolge iſt ſein Gehalt: 

33,5 Arſenikſäure, 
27,5 Eiſeno xyde, 
22,5 Kupferoxyde, 
12,0 Waſſer, 

3,0 Kieſelerde. 
98,5 Ff). 


„) Ann, de Chim. I, 195. 

*) Phil. Trans. 1901, p. 21g. \ 

%) Beobachtungen und Entdeckungen aus der MADISPUNON, 
Bd. I, St. a. Berlin 1786. S. 161. 

10 Bournon, Phil. Trans. 2801, p- 198 

1) Ibid. p. 220, . 
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e IV. Blaue Eiſenerde ). — Natuͤrliches Berlinerblau. 


Dieſes Soffil wird jetzt, der von Klaproth damit vor⸗ 
genommenen Analyſe zufolge, fuͤr phosphorſaures Eiſen ge⸗ 
halten. Es kommt in Neſtern unter Lagen von Thon, 
Sumpferz; oder in Sümpfen vor. Es iſt derb, und beſteht 
aus ſtaubartigen Theilen ohne Glanz. Anfaͤnglich iſt ſeine 
Farbe graulichweiß, an der Luft wird ſie aber indigo⸗ oder 
ſchmalteblau. Es iſt zerreiblich, färbt ſtark ab, fühlt ſich 
rauh an, iſt nicht ſonderlich ſchwer. Vor dem Löthrohre wird 
es roͤthlichbraun, und ſchmilzt zu einem ſchwarzen, glaͤnzen⸗ 
den Kuͤgelchen, welches den Borax dunkelgelb färbt, In 
Säuren löſt es ſich mit Leichtigkeit auf **), 


N * 


— 
) Kirwan II, 185. — Brochant II, 288. — Hauy IV, 119. 


) Fourcroy hat ein Foſſil von Isle de France, das aus durchs 
ſichtigen, faſt ungefaͤrbten Blättern und aus undurchſichtigen dunk⸗ 
ler blaugefärbten Theilchen beſtand, welche ein Pulver bildeten, 
womit jene Blaͤtter bedeckt zu ſeyn ſcheinen unterſucht, und es als 
phosphorſaures Eiſen befunden. Er fand in 100 Theilen: 


Eiſen 1 41,25 
Phosphorſaͤure 19,28 
Waſſer . 3½5 
Alaunerde 5° 
Eiſenkieſel 7 1,25 
98/00. 2 


Ein nahe damit verwandtes, wo nicht daſſelbe Foſſil, das 
gleichfalls aus Jsle de France kommt, hat Cadet unterſucht, und 
in demſelben folgende Beſtandtheile angetroffen: 
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Gattung V. Phosphorſaures Eiſen und Magneſtum *). 


Dieſes Foſſil wurde bei Alluau, unweit Limoges, ge⸗ 
funden, und an Vauquelin unter dem Namen eines Zinn⸗ 
erzes geſchickt. Man findet es derb. Seine Farbe iſt dun⸗ 
kelrdthlichbraun, dem Schwarzen ſich nähernd, Die Ober⸗ 
flache iſt erdig und ohne Glanz. Innerer Glanz 23 halbme⸗ 
talliſch. Bruch dicht, ins Blaͤttrige uͤbergehend. Undurch⸗ 
ſichtig. Härte 7. Nicht leicht zerſprengbar. Pulver, dun⸗ 
kelroth. Specifiſches Gewicht 3,956. Vor dem Löͤthrohre 
ſchmilzt es zu einem ſchwarzen Email. Der Analyſe von 
Vauquelin zufolge find feine Beſtandtheile: 

27 Phosphorſaͤure, 

31 Eiſenoxyde, 

42 Protoxyde des Magneſiums. 
100, : 


Gattung VI. Schwefelſaures Eiſen. 
Dieſes Salz wird zuweilen im Waſſer aufgeldſt, ange⸗ 
troffen, und gehört in dieſem Zuſtande zu den Mineralwaͤſ⸗ 


Eiſenoxyde . 33,7 
Phosphorſaͤure 21,4 
Waſſer 10, 
Kieſelerde 2/4 
Kalkerde . 73 
Alaunerde . 46 
79,9. 

Neues allgem. Journ, d. Chem. Bd. III. S. 102 und 


Bd. I. S. 524, 
Anm. d. Ueberſ. 


*) Journ, de Min. No. XIV, 295: — Ann, de Chim. 
XLII. — Brochant II, 5353 ˙ 
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ſern. Seine Eigenſchaften ſind in einem vorhergehenden 
„Theile dieſes Werkes beſchrieben worden. 


Dass Foſſil, welches gewöhnlich natürlicher Vitriol 
genannt wird, iſt eine Miſchung aus ſchwefelſankem Eiſen, 
Kupfer und Zink. 


Gattung VII. Scheel ſaures Eiſen. 
(Siehe ſiebzehnte Ordnung, zweite Abtheilung.) 


Gattung VIII. Chromſaures Eiſen. 


(Siehe ein und zwanzigſte Ordnung, erſte Abtheilung.) 


Slebzehnte Ordnung. Zinnerze ). 


Die Zinnerze find’ keinesweges fo häufig als die derjeni⸗ 
gen Metalle, welche im Vorhergehenden beſchrieben wurden. 
Sie werden nur allein in den uranfaͤnglichen Gebirgen gefun⸗ 
den. Hieraus vermuthet Werner, daß fie die älteften als 
ler Erze ſind. Sie kommen haͤufig in Granit, zuweilen in 
Porphyr, niemals aber in Kalkſtein vor. 


Alle Zinnbergwerke, welche den Europäern bekannt fi ud, 
find die von Cornwall, Devonſhire, Sachſen, Böhmen, 
Schleſien, Ungarn, Gallizien, die auf der Inſel Banca, und 
auf der Halbinſel Malacca, und die von Chili und Mexico. 


Es giebt kaum noch ein anderes Metall, welches fo wer 
nig Varietäten darbietet, als dieſes, denn man hat es, wie 


*) Geoffroy, Mem. Par, 1730, P. 100. — Werren Aan. 
de Chim. XXIV, 12). . 
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nachſtehende Tabelle anzeigt, nur in De Bahnen Zu⸗ 
ſtaͤnden angetroffen. f 


I. Schwefelhaltige Verbindungen. 
1. Schwefelhaltiges Zinn und Kupfer. 


II. Oxy den. 
2. Zinnſteinn. 
1. Holsinn, 


ei te di unn 
Schwefelhaltige Verbindungen. 


‚Gattung. Zinnties ). 


Dieſes Foſſil iſt nur allein in Cornwall gefunden worden. 
Man findet einen Gang davon in dieſer Grafſchaft, in dem 
Kirchſpiele St. Agnes zwanzig Lachter unter Tage, der neun 
Fuß mächtig iſt 56). 

Die Farbe dieſes Erzes iſt gelblichgrau, in das Stahl⸗ 
graue üͤbergehend. Es ähnelt im Aeußeren dem Fahlerze. 
Metallglanz. Haͤrte 5 bis 6. Sehr ſprdde. Specififches 
Gewicht 4,35 ). Vor dem Löthrohre ſchmilzt es leicht 
unter Verbreitung eines ſchweflichten Geruches zu einem 
ſchwarzen Korne, und ſetzt auf der Kohle ein blaues Oxyde 
ab. Die Beſtandtheile dieſes Erzes wurden, nach dem Zeug⸗ 
niſſe von Klaproth, zuerſt von Raspe entdeckt. Klap⸗ 
roth fand bei ſeiner Analyſe folgendes Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile in demſelben: ä 
— ———.- — 

) Kirwan II, 200, — Brochant II, 352. — Hauy IV, 164. 


) Klaproth's Beiträge, Bd. II, S. 257. 
0) Klaproth. 


* 
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34 Zinn. 
36 Kupfer, 3 
25 Schwefel, 
ö 2 Eiſen, 
3 Bergart. 
0 100 ). 


Zweite Abtheilung. 
| O x 5 den, 
Gattung I. Zinnſtein. *). 

Dieſes Erz, welches beinahe als das einzige Zinnerz an⸗ 
geſehen werden muß, kommt derb, in runden Stlicken und kry⸗ 
ſtalliſirt vor. Dieſe Kryſtalle find fehr unregelmäßig. Hauy 
vermuthet, daß die primitive Form derſelben der Würfel 
ſey dae); allein Rome de Lisle nimmt mit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit das Oktasder +) dafür an, und hierin ſtimmt 
Day mit ihm überein ). Das Oktasder iſt aus zwei vier⸗ 
ſeitigen Pyramiden, die mit ihren Grundflächen zuſammen⸗ 
gefügt find, zuſammengeſetzt. Die Seitenflächen der Pyra⸗ 
miden ſind gleichſchenkliche Dreiecke, von denen der Winkel 
an der Spitze 70°, jeder der beiden anderen 55° beträgt, 
Die Seitenflächen der beiden Pyramiden find gegen einander 


9 Klaproth. 
N ) Kirwan, II, 197. — Brochant II, 384. — Hauy IY, 
137. 
ee) Journ. de Min. XXXII, #76. 
}) Crystallog. III, 418, 
T) Phil. Mag. IV, 188. 
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unter einem Winkel von 90 geneigt 5). Dieſe primitive 
Form kommt übrigens niemals vor. Man findet jedoch zu⸗ 
weilen Kryſtalle des Zinnſteines, in denen die beiden Pyra⸗ 
miden durch ein Prisma von einander getrennt ſind. Eine 
vollſtaͤndige Beſchreibung der Varietäten der Kryſtalle des 
Zinnſteines findet der Leſer bei Roms de Lisle und 


Day ). 


Die Farbe dieſes Foſſils iſt dunkelbraun, zuweilen gelb⸗ 
lichgrau, und zuweilen faſt weiß. Der Strich hellgrau. 
Das kryſtalliſirte Foſſil ift etwas durchſichtig. Haͤrte 10, 
Speciſiſches Gewicht 6,9 bis 6,97. Vor dem Löthrohre vers 
kniſtert es, und auf der Kohle wird es zum Theil wieder her⸗ 
geſtellt. Den Borax färbt es weiß. 

Nach Klaproth find die Beſtandtheile dieſes Foſſils: 

77,50 Zinn, a 
21,50 Sauerſtoff, 
0,25 Eiſen, 
0,75 Kieſelerde. 
100,00. 0. 
— ͥ — —-— 
») Rome de Lisle IV, 152, 
er) Ibid.. 
0 Beiträge II, 256.— In einem koͤrnigen Zinnerze (d’erain 
en graines) aus Goanorato in Mexico, welches Herr von Hums 


Boldt mitgebracht hat, und deſſen ſpeciſiſches Gewicht 5,0666 war, 


fand Deſcotils: 
95 Zinnoxyde, 
s Eifenoryde, 


100. 


Er; 627 


Gattung II. Holzzinn. 

Dieſes Foſſil iſt bis jetzt nur allein in Cornwallis ER 
den worden. Es kommt ſtets in einzelnen Stuͤcken vor, welche 
gewohnlich abgerundet ſind. Seine Farbe iſt braun, zuwei⸗ 
len nähert fie fid) dem Gelben. Strich gelblichgrau. Uns 
durchſichtig. Bruch fafrig. Närte 9. Specifiſches Gewicht 
7,0. Vor dem Loͤthrohre wird es braͤunlichroth. Verkniſtert, 
wenn es glüht, wird aber nicht reducirt. 

Klaproth erhielt aus demſelben 63 Procent Zinn, 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach, iſt es ein beinahe reines 
Zinnoxyde ). 

1 Gattung VIII. Bleierze. 

Die Bleierze werden in beträchtlicher Menge faſt in als 
len Ländern unſers Erdbodens gefunden. Gewöhnlich kom⸗ 
men ſie in Gaͤngen, zuweilen in kieſelerdigen, zuweilen in 
kalkerdigen Steinarten vor. 

Folgende Tabelle giebt eine Ueberſicht von den verſchie⸗ 
2 * 


Oder aus Vergleich mit der Probe auf trocknem Wege 
68,36 metalliſches Zinn, 
26,64 Sauerſtoff, 
Eiſenoxyde. g 

a 100,00, Anm. d. Ueberſ. 

) In 100 Theilen des mexikaniſchen Holzzinnes vom Gi⸗ 
gante bei Guanoxoato, deſſen ſpeeifiſches Gewicht 6,738 bes 
trug, fand Vauquelin: 

0,60 metalliſches Zinn, 
20,0 Sauerſtoff, 
9,00 braunſteinhaltiges Eiſen. 


100,00. 
Anm, d. Heberf, 


2 Er; 


denen Zuftänden, in 8 bis jetzt dieſes Metall angetrof⸗ 
fen worden iſt: 


J. Schwefelhaltige Berbin: III. Salze. 
d dungen. 1. Kohlenſaures 
1. Bleiglanz. 2. Salzſaures und Fohlen: 
2. Blaubleierz. j faures 5 
3. Schwarsbleien. ) \ 3. Schwereffaures N 
4. Phosphorſaures j 2 
II. Oxyden. 5, Morpbdänfaures * x 
1. Bleierde. a 6. Arſenikſaures 
2. Arſenithaltiges Protoxyde. 7. Arſenik⸗ phosphorſaures 
3. Arſenithattigts Peroryde, 8. Chromſaures. 


Von dieſen veiſchlcdenen Gattungen iſt die erſte bei wei⸗ 
tem die häufigfte, aus ihr wird faſt alles im Handel vor⸗ 
kommende Blei gewonnen. : 2 


Eur ſte Abt hell ung. 
4 Schweſelhaltige Verbindungen. s 


Gattung J. Bleiglanz ). 


Dieſes Erz, welches ſehr häufig vorkommt, wird ſowohl 
derb als kryſtalliſirt angetroffen. Die primitive Form ſeiner 
Kryſtalle iſt der Würfel. Diejenigen Varietäten, welche am 
gewöhnlichften vorkommen, find der Würfel, an dem zuwei⸗ 
len die Ecken abgeſtumpft find, und das Oktasdrum, welches 
aus zwei vierſeitigen Pyramiden, welche mit ihren Grund⸗ 
flächen an einander gefügt find, beſteht. Die Spitzen dieſer 
Pyra⸗ 


—— —— ́ͤ́ äÜh—B¼ↄ — Ai L˙qÄ᷑ . — 


„) Kirwan II, 416. — Brochant II, 295. — Hauy III, 456. 
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Poramtden f ſind gude keilformig, und e . die 
due Winkel ganz ). 

Seine Farbe iſt gewöhnlich bläulichgtau, wie beim Bleie, 
nur heller. Der Strich iſt blaͤulichgrau und metalliſch. Es 
hat Metallglanz. Faͤrbt zuweilen ab. Sein Bruch iſt blaͤttrig. 
Die Bruchſtlcke find würflich. Weich, doch beträgt; zuwei⸗ 
len feine Harte 9. Leicht zerſprengbar. Specifiſches Gewicht 
7,22 bis 7,587 ). Brauſt mit Salpeter- und Salzfaͤure. 
Vor dem Löthrohre verkniſtert es, und ſchmilzt unter Ver⸗ 
breitung eines ſchweflichten Geruches; ein Theil davon zieht 
ſich in die Kohle ein. Es beſteht aus 45 bis 83 Procent Blei 
und 36 bis 16 Procent Schwefel. Gewoͤhnlich enthält es 
etwas Silber, zuweilen auch Antimonium und Zink. Zu die⸗ 
fer Gattung gehört ein Foſſil, welches weit ſeltener vorkommt, 
und Bleiſchweif genannt wird. 


Bleiſchweif. 

Er wird derb, zuweilen in ſpieglichten Blättern gefuns 
den. Sein Gefuͤge iſt dicht, der Bruch eben. Iſt weich, in 
einem hoͤheren Grade, als der Bleiglanz. Specifiſches Ges 
wicht 7,444. Innerer Glanz 2, Metallglanz. Bleigrauer 
Strich, der glänzender und metalliſch iſt. Fuͤhlt ſich glatt 
an, und färbt ab. Seine Bruchſtücke find unbeſtimmt eckig. 
Wird in Derbyſhire, und in verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands und Italiens gefunden. Man . ihn haufig 
mit Graphit oder Molybdaͤn. 

TR 


9 Roms de Lisle III, 264 — Hauy III, 458. 
80 Watſon. 1 i * 
II. ate A6th, LI 
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f x Gattung II. Blaubleierz . 

Dieſes Foſſil iſt bis jetzt nur allein zu Tzſchopau gefun⸗ 
den worden. Es kommt ſelten derb, gewöhnlich aber in klei⸗ 
neu ſechsſeitigen Prismen, kryſtalliſirt vor. Die Farbe hält 
das Mittel zwiſchen Indigoblau und Bleigrau, zuweilen naͤ⸗ 
hert fie ſich dem Schwarzen. Gemwbhnlid) iſt es in die Länge 
geftreift. Der innere Glanz iſt metalliſch. Der Strich glaͤn⸗ 
zender. Der Bruch dicht. Härte 6. Specifiſches Gewicht 
5,461 8. Vor dem Loͤthrohre ſchmilzt es mit einer ſchwa⸗ 
chen blauen Flamme und ſchweflichtem Geruche, und wird 
leicht reducirt. Es iſt noch nicht unterſucht worden #**), 
Seine Kryſtalle ähneln denen des phosphorſauren Bleies. 
Seine Beſtandtheile ſcheinen aber mit denen des Bleiglanzes 
überein zu kommen. Brochant vermuthet, daß es phos⸗ 
phorſaures Blei ſey, welches durch einen unbekannten Pro⸗ 
ceß in ſchwefelhaltiges verwandelt worden. 


Gattung III. Schwarzbleierz H. 
Man findet daſſelbe in Sachſen, Polen, Sibirien, und 


) Kirwan II, 220, — Brochant II, 303. 
”*) Gellert. 
%%) Nach Klaproth find die Beſtandtheile deſſelben Bleioxyde 
und Phosphor ſaͤure in noch unbeſtimmten Verhaͤltniſſen. x 
Daſſelbe gilt von dem Braunbleierz. Die Farbe deſſelben 
geht aus dem Nelkenbraunen in das Schwarzgraue uͤber; es iſt 
theils durchſcheinend. Glanz, Fetiglanz. Meiſt kryſtalliſirt in 
ſechseitigen der Länge nach geſtreiften Saͤulen. Fundort Toſcho⸗ 
pau und Poullaouen in der ehemaligen Nieder s Bretagne. 
Beide Erze würden demnach in die dritte Abtheilung gehören. 
8 Anm. d. Ueber. 
+) Kirwan II, 231. — Brochant II, 307. ' 
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in verſchiedenen Gegenden England's. Es kommt derb, ein⸗ 
geſprengt und zellicht vor. Noch häufiger iſt es in ſechsſei⸗ 
tigen Prismen kryſtalliſirt, die gewöhnlich abgeſtumpft und 
undeutlich ſind. Die Farbe iſt graulichſchwarz. Der Strich 
graulichſchwarz. Aeußerer Glanz 23 innerer 3, gemeiner. 
Härte 5 bis 6. Leicht zerſpreugbar. Specifiſches Gewicht 
von 5,744 *) bis 577 8). Vor dem Löthrohre kniſtert es, 
kommt leicht in Fluß und wird wieder hergeſtellt. 

Den Verſuchen von Laumont zufolge iſt dieſes Erz 
ſchwefelhaltiges Blei, das mit etwas phosphorſaurem Blet 
vermiſcht iſt. Man erkennt deutlich die kryſtalliniſche Geſtalt 
des phoophorfauren Bleies an demſelben. 


Zweite Abthellung. 
Orry den,. 


Gattung J. Bleierde ). 


> 


Dieſes Erz ſcheint aus Thon zu beſtehen, der mehr oder 
weniget mit Bleioxyde vermiſcht iſt. Es kommt in verſchie⸗ 
denen Bleigruben, zugleich mit anderen Bleierzen, vor. 
Man findet es derb und auch in ſtaubartigen Theilen. Seine 
Farbe iſt gelb, grau, gruͤn, roth. Glanz o. Durchſichtig⸗ 
keit o bis 1. Sehr weich; oft zerreiblich oder ſtaubartig. 
Specifiſches Gewicht von 4,105 bis 3,545 ). Dichter 
Bruch. Brauſt mit Salpeterſaͤure und Salzfäure, Wird 
„ü ³ĩðͤ KV TTTTT—T—T—TTT—T—T—T—T———— 


1 


) Briſſon. ) Gellert. 
***) Kirwau II, 205 — Brochant II, 307. 
) Kirwan⸗ 
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vor dem Löthrohre leicht hergeſtellt, und laßt eine ſchwarze 
Schlacke zurück, außer in dem Falle, wenn es mit einer zu 


großen Menge Erde vermiſcht iſt. 


Gattung II. Arſenikaliſches Protoxyde des Bleies. 


Dieſes Erz, welches eine Zuſammenſetzung aus dem 
weißen Oryde des Arſeniks und Bleioxyde iſt, iſt kurzlich in 
einem Berge, in der Gegend von Saint Prix, im Departe⸗ 
ment der Seine und Loire, von Champeaux gefunden 
worden. Es kommt in Geſtalt ſeidenartiger Fäden von ſchoͤn⸗ 
gelber Farbe vor, die etwas weniges biegſam ſind, und leicht 
zerbrechen. Zuweilen bildet es grünlichgelbe Concretionen. 
Vor dem Löthrohre wird es unter Verbreitung eines arſeni⸗ 


kaliſchen Geruches wieder hergeſtellt 5). 


Gattung III. Arſenikaliſches Peroxyde des Bleies ). 

Le Lievre und Vauquelin haben kürzlich biefes 
Erzes Erwähnung gethan. Noch iſt der Findort deſſelben 
unbekannt. Es hat eine gelblichbraune Farbe. Iſt zum 
Theil dicht, zum Theil zellicht. Das Pulver iſt ochergelb. 
Vor der Lichtflamme ſchmilzt es, ohne einen Geruch zu ver⸗ 
breiten; auf der Kohle verkniſtert es aber, wird röthlichbraun, 
und ftößt den Geruch nach Arſenik aus. Dauert die Einwir⸗ 
kung der Hitze fort, ſo wird es vom Magnete ziehbar, und 
es zeigen ſich kleine metalliſche Körner, welche lange Zeit ihre 
Fluſſigkeit behalten. Mit Salpeterſaͤure brauſt es nicht, die 
Salzſaure entwickelt aber aus ihm eine beträchtliche Menge 
. —— — 


„) Journ., de Min. LV, 33. 
%) Ann. de Chim. XLII, 85 
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orydirt ſalzſaures Gas. Der Analyſe von Vauquelin zu⸗ 
folge würden feine Beſtandtheile ſeyn. 
22 Peroxyde des Bleies, 
38 weißes Arſenikoxyde, 
39 Eiſenoxyde. 
99 9). 


„) Noch würde in dieſe Abtheilung das von Klaproth unters 
ſuchte wis muthiſche Silbererz von Schapbach gehören. Es 
hat eine ſehr lichtbleigraue Farbe; findet ſich gewoͤhnlich einge⸗ 
ſprengt, ſelten derb; iſt inwendig wenig glaͤnzendz, von metalli⸗ 
ſchem Glanze; ſpringt in unbeſtimmteckige nicht ſonderlich ſcharf⸗ 
kantige Bruchſtuͤcke; iſt weich, milde und ſchwer. Daſſelbe ents 
haͤlt im Hundert: ö 


Blei 33 
Wismuth 27 
Silber 5 
Eiſen 4,30 
Kupfer 0,90 
Schwefel 16,30. 
"96,50. Beitr. II. S. 297. 


Ferner das yon eben dieſem Chemiſten unterſuchte Spiefis 
glanz Bleierz. Die Farbe deſſelben iſt bleigrau. Es findet 


ſich derb und eingeſprengt; iſt wenig glaͤnzend, meiſtens nur mes 


talliſch ſchimmernd. Der Bruch iſt uneben, von grobem Korne. 
Es iſt weich, ans ſehr Weiche graͤnzend, milde und ſchwer in 
hohem Grade. Sindort? Alter Segen zu Clausthal. Beſtand⸗ 


theile: 
Blei 42,0 


Spießglanz 19,75 
Kupfer . 1175 


Eiſen 5. 
Schwefel 18 
97, 


Neues allgem. Journ. der Chem. Bd. V. S. 31 — 34. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Deltte Abthellun g. 
S a 1 e. 


Gattung I. Kohlenſaures Blei ). — Bleiſpath. 


Dieſes Foſſil kommt an mehreren Orten in den Bleigru⸗ 
ben, wiewohl in nicht ſehr großer Menge, vor. Es iſt zuwei⸗ 
len derb, gewöhnlich aber kryſtalliſirt. Die primitive Form 
feiner Kryſtalle iſt das rechtwinkliche Oktaeder. Am haͤufigſten 
kommt es aber in ſechsſeitigen Prismen mit ſechs- oder vier 
ſeitigen Zuſpitzungen, die auf mannigfaltige Art abgeſtumpft 
find, kryſtalliſirt vor; zuweilen bildet es breite, ſechsſeitige 
Tafeln; wenigſtens hat das kohlenſaure Blei, welches zu 
Leadhills in Schottland gefunden wird, dieſe Geſtalt. 

1 Seine Farbe iſt weiß, oft gelblich, braͤunlich, oder 
graulich. Aeußerer Glanz von 1 bis 2. Demantglanz. 
Gewoͤhnlich iſt es etwas durchſichtig. Bricht die Lichtſtrah⸗ 
len ſtark doppelt. Härte 5 bis 6. Leicht zerſprengbar. Spe⸗ 
cifiſches Gewicht 7,2357 **). Muſchlicher Bruch. Brauſt 
mit Salpeter- und Salzſaͤure unter Mitwirkung der Wärme, 
Iſt in fetten Oelen aubflolich. Wird vom ſchwefelhaltigen 
Ammonium #**) geſchwaͤrzt. Verkniſtert, wenn es erwärmt 
wird. Vor dem Löthrohre, in einem ſilbernen Löffel, wird 
es von dem gelben Lichtkegel der Flamme roth, von dem 
Blauen gelb +, Auf der Kohle wird es unmittelbar 
reducirt. 


*) Kirwan II, 203. — Klaproth III, 167. — Hauy III, 
478. — Brochant II, 309. 
0) Bournon, Nichelson’s Yale IV, 220, 
%) Pelletier, Ann. de Chim IX, 36. 
1) Ribbentrop, Ann, de Chim. XXV. 
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In einem Exemplare dieſes Foſſils aus Leadhills fand 
Klaproth: 
82 Bleioxyde, 
16 Kohlenſaͤure, 
998, und etwas Waſſer 5). 
Weſtrumb erhielt faft ganz dieſelben Beſtandtheile, 
zugleich mit einigen Spuren von Kalkerde und Eiſenoxyde. 


Gattung IT. Salz und kohlensaures Blei. 


Die erſte Beſchreibung dieſes Erzes, welches bis jetzt 
nur in Derbyſhire und auf dem Harze angetroffen worden iſt, 
hat Graf Bournon geliefert. Die primitive Form feiner 
Kryſtalle iſt der Würfel, der oft lang ausgezogen iſt, und 
deſſen Kanten und Winkel häufig abgeſtumpft find, und durch 
kleine Flächen erſetzt werden. Seine Farbe iſt gewöhnlich 
lichtſtrohgelb, zuweilen durchſichtig weiß, und es beſitzt einen 
Glanz, welcher den des gewöhnlichen kohlenſauren Bleies bei 
weitem übertrifft. Sein Bruch iſt glaſig und ähnelt dem der 
Edelſteine. Es wird vom kohlenſauren Bleie geritzt. Spe⸗ 
ciſiſches Gewicht 6,0651 . Nach der Analyfe von Che⸗ 
nevix iſt fein Gehalt: a 

85 Bleioxyde, 
8 Salzſaͤure, 
6 Kohlenfäure, 

99. 


' — ————— — 


*) Beiträge III, 167. 


% Bournon, Nicholsons Journ. IV, 220 


536 Er z e. 0 


Oder, welches daſſelbe iſt, 
59 ſalzſaures Blei, 
40 kohlenſaures Blei. 
99. a 
Die Analyſe dieſes Erzes, welche Klaproth geliefert 
hat, ſtimmt in ihren Reſultaten auf das . mit der 
von Chenevix * 


Gattung III. Schwefelſaures Blei “). 

Dieſes Erz, welches in Angleſey, in den Bleigruben 
von Schottland und in Andalusien vorkommt, iſt gewöhnlich 
kryſtalliſirt. Die primitive Form ſeiner Kryſtalle iſt ein recht⸗ 
winkliches Oktaeder, mit ſtumpfwinklichen Pyramiden. Die 
Pyramiden find oft auf mannigfaltige Art abgeftumpft, 
Die Farbe des Foſſils ift ſchneeweiß, zuweilen mit einer 
Nuance von Gelb oder Grau. Glanz 3, Glasglanz. Dich⸗ 
ter Bruch. Durchſichtigkeit 3. Härte 6. Leicht zerfprenge 
bar. Specifiſches Gewicht 6,3. Wird vor dem Löthrohre 
unmittelbar reducirt. Ein Exemplar dieſes Erzes aus Anz 
gleſey, welches Klaproth unterſucht hat, enthielt folgende 


Beſtandtheile: 
71,0 Bleioxyde, 


24,8 Schwefelfäure, 
f 2,0 Waſſer, 
1,0 Eiſenoxyde. 
98,8. 
) Beiträge III, 141. 


**) Kirwan, Min. II, 211. — Klaproth III, 162. — Hauy 
III, 513. — Brochant II, 325. 
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Ein anderes Exemplar aus Leadhills, in Tafeln kry⸗ 
ſtalliſirt, enthielt nach demſelben Chemiſten: 
79,50 Bleioxyde, 1 
25,75 Schwefelſäure. 
2,25 Waſſer. 
98,50 0). 


Gattung IV. Phosphorſaures Blei .. 8 
Dieſes Erz, welches in Sibirien, Schottland, Eng⸗ 


land, Deutſchland, vorzüglich in Kaͤrnthen u. ſ. w. ange⸗ 


troffen wird, kommt theils derb, theils kryſtalliſirt vor. Die 
primitive Form der Kryſtalle iſt ein Dodekaeder, das aus zwei 
ſechsſeitigen Pyramiden, deren Seitenflächen gleichſchenkliche 
Dreiecke find, beſteht das). Die Kryſtalle find gewohnlich 
ſechsſeitige Prismen, die zuweilen mit ſechsſeitigen Zuſpitzun⸗ 
gen verſehen find, Die Zuſpitzungen, fo wie die Kanten des 
Prisma find zuweilen abgeſtumpft. 

Die Farbe des Foſſils iſt gemeiniglich grün, zuweilen 
gelblich⸗, oder grünlich-, oder graulichweiß, manchmal 
ſchöngelb. Der Strich iſt meiſtentheils gruͤnlichweiß. Härte 
5 bis 6. Leicht zeriprengbar. Speciſiſches Gewicht 6,277 
bis 6,560 +). In Waſſer und Schwefelfäure iſt es unauf⸗ 


— — 


) Beltraͤge III, 85. 

% Kirwan II, 267. — Klaproth III, 146. — Hauy II, 
490. — Brochant II, 314. 

% Roms de Lisle III, 391. — Man ſehe auch Hauy's 
Bemerkungen über dieſen Gegenſtand im Journ. de Min. XXXI, 
506 und Min. III, 491. 


885 Klaproth. 
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löslich; in Salpeterfäure iſt es beinahe unaufloͤslich. Die 
heiße Salzſäure löſt es mit ſchwachem Aufbrauſen auf ). 
Vor dem Löthrohre auf der Kohle ſchmilzt es leicht, und kry⸗ 
ſtalliſirt beim Erkalten. Mit Natrum wird das Blei einigers 
maßen reducirt. Das gelbe wird durch das Glühen grün. 
Die Beſtändtheile dieſes Erzes wurden zuerſt von Gahn 
ausgemittelt. 
Klaproth fand in 8 folgendes Verhältniß der 
. 
In dem 
von Toſchopau. 5 Hoffsgrund. Huelgoet. Wanlockhead. 
78,0 77% 78,58 80, Bleioxyde, 0 
18,37 19,00 19,73 18,0 Phosphorſaͤure, 
1,70 1,54 1,65 1,62 Salzſaͤure, 
0,10 0,10 0,00 o,o Eiſenoxyde. 
98,57 97½7 99,0 99,0 ). 


Gattung V. Molybdaͤnſaures Blei). 


Jacquin erwähnte zuerft im Jahre 1781 dieſes Foſ⸗ 
ſils, welches in Kaͤrnthen gefunden wird Fr). Zuweilen 
kommt es derb, am gewoͤhnlichſten aber in Wuͤrfeln, oder 
rhomboidalen, oder oftaedrifchen Blättern kryſtalliſirt vor. 


— 


— — 


r) Fourcroy, Ann. de Chim. II, 207. 
7275 Beitraͤge III, 146, 
7 Kirronn II. 218. = Khproth, Ann. de Chim. VIII, d 


103. — Hatchett, Phil, Trans. 1796 p. 486. — Hauy III, 498 · 
— Brachant II, 322. 


tt) In feinen Miseellaneis Austriacis Vol. U, p. 139 
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Die primitive Form ſeiner Kryſtalle iſt ein Oftaeder, deſſen 
Seitenflächen gleichſchenkliche Dreiecke find; die Seitenflaͤ⸗ 
chen der einen Pyramide ſind gegen die der anderen unter 
einem Winkel von 76 40“ geneigt ?). 
Seine Farbe iſt wachsgelb. Der Strich weiß. Glanz 
3, Wachsglanz. Gewöhnlich iſt es etwas durchſichtig. 
Sein Gefüge iſt blättrig. Der Bruch muſchlig. Härte 5 
bis 6. Specifiſches Gewicht 5,486 **); wenn es durch 
Salpeterſaͤure von der Gangart gereinigt iſt, 5,706 ***), 
Es Loft ſich in feuerbeſtaͤndigen Alkalien und in Salpeter⸗ 
ſaͤure auf. Der heißen Schwefelfäure ertheilt es eine blaue 
Farbe. Die Salzſaͤure löͤſt es auf und zerſetzt es. Vor 
dem Loͤthrohre verkniſtert es, ſchmilzt zu einer gelblichgrauen 
Maſſe, in der man kleine Bleikügelchen wahrnimmt ). 
Klaproth zeigte zuerſt, daß dieſes Erz molybdaͤnſau⸗ 
res Blei ſey. Er fand den Gehalt eines ſehr reinen, von 
ihm unterfuchten Exemplares folgendermaßen: 


64,42 Bleioxyde, 
34,25 Molybdänfäure, 
98,67 f). 


Nach der Analyſe von Hatchett iſt es uhu. 
ſetzt, aus: 


) Hauy. 
%) Macquart, 
%% Hatchet. 
+) Macquart. 
1500 Ktaproth's Beitraͤge B. II, S. 275. 
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58,40 Bleioxyde, 
38,00 Molybdaͤnſaͤure, 
2,10 Eiſenoryde, 
0,28 Kieſelerde. 
98,78 9. 
Macquart fand in demſelben:⸗ 
58,74 Blei, 
4,70 Sauerſtoff, 
28,00 Molybdaͤnſaͤure, 
4,50 kohlenſaure Kalkerde, 
4,00 Kieſelerde. 
100,00 550). 


Gattung VI. Arſenikſaures Blei ““). 

Dieſes Erz iſt bis jetzt nur allein in Andaluſien in 
Quarz und in Feldſpath in kleinen Maſſen angetroffen wor⸗ 
den. Seine Farbe iſt grasgrün, zuweilen ins Wachsgelbe 
übergehend. Wachsglanz 2. Durchsichtigkeit 2. Vor dem 
Lothrohre ſchmilzt es, behält feine Farbe bei und kryſtalliſirt 
nicht beim Erkalten. Wird es bis zum Weißgluͤhen erhitzt; 
fo entweicht das Arſenik, und das Blei wird wieder here 
geſtellt ). 


*) Phil. Trans. LXXXVI, 38. 

„% Journ. de Min, XVII, 32. 

% Kirwan II, 208. 

+) Proust, Journ. de Phys. XXX, 394. Roſe hat vor 
einiger Zeit ein Bleierz unterſucht, in welchem das Bleioxyde 
mit Arſentkſaͤure verbunden iſt. Die Farbe des Foſſils geht aus 
dem Wachsgelben, bis ins dunkel Spargelgrüne und blaß Gruͤn / 
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Gattung VII. Arſenik und phosphorſaures Blei 5). 


Dieſes Erz, welches in Auvergne vorkommt, wird 
theils derb, theils kryſtalliſirt in kleinen ſechsſeitigen Pris⸗ 
men mit von krummen Linien begraͤnzten Flaͤchen angetroffen. 

Farbe gelblichgruͤn, oder zeigt abwechſelnde Lagen von 
Blaßgelb und Grun. Pulver gelblich. Die Kryſtalle find 
etwas durchſichtig; in den derben Stücken iſt aber dleſes 
Foſſil undurchſichtig. Harte 5 bis 7. Leicht zerſprengbar. 
Specifiſches Gewicht 6,8465 **). Es wird von der erwaͤrm⸗ 
ten Salzſaure, nicht aber von der Salpeterſaͤure, aufgelöft, 


lichgraue über. Einzelne Stuͤcke ziehen ſich auch etwas ins Ho⸗ 
niggelbe, andre ins Olivengruͤne, und uͤberall iſt ein Stich ins 
Gelbe, als eine Art Grundfarbe ſichtbar. Die Kryſtalle find ſehr 
flache, doppelt ſechsſeitige Pyramiden, bei denen die Geitenflds 
chen der obern auf die der untern aufgeſetzt ſind; beide nebſt den 
Seitenkanten find etwas konvex, aber die Kanten an der gemeinſchaft? 
lichen Grundflaͤche da ſcharf und deutlich, wo die Kryſtalle aus⸗ 
gebildet ſind. Die Oberfläche iſt durchaus drug. Glanz, Diamant- 
glanz, vom Starkglaͤnzenden bis ins Wenigglaͤnzende uͤbergehend. 
Inwendig iſt das Foſſil nur wenigglaͤnzend von Fertglanz. Es hat 
einen fplittrigen Bruch; ſpringt in unbeſtimmt eckige Bruchſtͤͤcke; 
iſt durchſcheinend; weich; milde und außerordentlich ſchwer; 
7,2612, Findort: Johann Georgenſtadt. 
Hundert Theile deſſelben enthalten: 
77,59 Bleioxyde, 
19 Arſenikſaͤure, 
1,53 Salzſaͤure, 
o/ ay Eiſenoxyde. 
— — — 
98,28. 
Neues allgem. Journ, der Chemie B III, S. 60 — ra, 
Anm. d. Ueberſ. 
*) Kirwan II, 219, 


*") Brifon, | 8 


542. Err z e. N 


Wird es erwärmt, ſo verkniſtert es. Vor dem Löthrohre 
ſchmilzt es leicht, ſchaͤumt, ſtoͤßt einen weißen Dampf und 
einen arſenikaliſchen Geruch aus. Ein Theil des Bleies wird 
reducirt. Es bleibt eine braune Fluͤſſigkeit zuruck, welche 
beim Erkalten wie phosphorſaures Blei kryſtalliſirt. 


Nach Fourcroy, von dem alle angeführten Kenn zei⸗ 
0 dieſes Foſſils entlehnt find, iſt der Gehalt deſſelben: 
65 arſenikſaures Blei, 
27 phosphorſaures Blei, 
N 5 phosphorſaures Eiſen. 
2 3 Waſſer. 

100 ). 


4 


Gattung VIII. Chromſaures Blei. 
(Man ſehe ein und zwanzigſte Ordnung, erſte Abtheilung.) 


Neunte Ordnung. Nicke ler ze. 


Bis jetzt hat man das Nickel in zu geringer Menge an⸗ 
getroffen, als daß man Anwendungen davon haͤtte machen 
konnen; demzufolge giebt es im eigentlichen Sinne keine 
Nickelbergwerke. Es kommt gewohnlich in Flötzgebirgen 
und zwar faſt immer in Geſellſchaft des Kobalts vor. Man 
findet es in verſchiedenen Gegenden Deutſchland's, in 
Schweden, Sibirien, Spanien, Frankreich und England. 
Bis jetzt kennt man nur drei Gattungen von Foſſilien, welche 
dieſer Ordnung angehören, 


*) Ann. de Chim. II, 33. 
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Err ſte Abtheilung. 
Metallgemiſche. 5 


Gattung 1. Kupfernickel )). 15 
Dieſes Erz, welches unter allen Nickelerzen am haͤufig⸗ 
ſten vorkommt, wird entweder derb, oder eingeſprengt, nie⸗ 
mals aber kryſtalliſixt angetroffen, 

Es ift kupferfarben, ins Gelblichweiße, 3 Gren 
üͤbergehend. Metallglanz 2 bis 3. Bruch theils muſchlig, 
theils uneben, von kleinem und feinem Korne, wovon letz⸗ 
terer ſich dem Ebenen nähert, Härte 8. Specifiſches Ges. 
wicht 6,6086 bis 6,6481 **). In Salpeterſaͤure und ſalpe⸗ 
trichter Salzfäure iſt es auflöslich. Die Auflöſung hat eine 
grüne Farbe. Vor dem Löthrohre ſtoßt es einen arſenikali⸗ 
ſchen Dampf aus, und ſchmilzt zu einem Korne, welches 
an der Luft ſchwarz wird. Dieſes Erz iſt im reinen Zu⸗ 
ſtande ein Gemiſch aus Nickel und Arſenik, es enthält häufig 
Kobalt und Eiſen, und faſt immer einen Antheil Schwefelkies. 


Bweite Abtheilung. 
Oxry den. 
Gattung I. Nickelocher ***), 
Dieſes Foſſil kommt entweder in ſtaubartigen Theilen, 


| oder verhärtet vor. Man findet es auf der Oberfläche an⸗ 
derer Nickelerze. 


—— ———— 
) Kirwan II, 286. — Brochant II, 408. — Hauy III, 303. 
) Briſſon. 
% Kirwan II, 284. — Brochant II, 411. — Hauy III, 516. 
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Seine Farbe iſt apfelgrün. Glanz 1 bis o. Erdiger 
Bruch. Nicht ſonderlich ſchwer. Wird langſam von Saͤu⸗ 
ren aufgeldjt und bildet mit ihnen grüne Aufloſungen. Vor 
dem Loͤthrohre ſchmilzt es nicht. Faͤrbt aber den Borax 
ſchwachrdͤthlich oder braun. 

Es enthält oft ſchwefelſaures Nickel, das im Waſſer 
aufloslich iſt. Die Auflöfung giebt beim Verdunſten laͤng⸗ 
liche, rhomboidale Kryſtalle, aus welchen die Alkalien ein 
graulichgrünes Oxyde fällen. Dieſes Oxyde wird von Saͤu⸗ 
ren und dem Ammonium aufgeldſt. Die Aufloͤſung in Saͤu⸗ 
ren iſt grün; die in Alkalien blau. 


Dritte Abtheilung. 
Salze. 


Oattung I. Arſenikſaures Nickel .). 


Dieſes Foſſil, welches Gmelin vor nicht langer Zeit 
zu Regendorf entdeckt hat, kommt in derben Stlͤcken vor, und 
iſt oft mit Tafeln, die ſchwefelſaures Baryt find, vermiſcht. 

Seine Farbe ift blasgrau, hin und wieder mit Blas⸗ 
grün untermiſcht. Der Strich weiß. Glanz o. Gefüge 
dicht. Haͤrte 7. Schwer zerſprengbar. Sehr ſchwer. Haͤngt 
ſchwach an der Zunge und giebt, wenn es angehaucht wird, 

einen erdigen Geruch von ſich. Es wird von der Salpeter⸗ 
und Salzfäure unter Mitwirkung der Wärme aufgelöft, und 

bildet damit Aufldfungen von grüner Farbe. 
IE; Es 


* 
* 


— 
7) Kirwan II, 283. 


/ 
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Es enthält etwas Kobalt und Alaunerde. Der gruͤne 


Beſchlag, welcher ſich auf dem n zeigt, iſt SS 


nikſaures Nickel. 


Zehnte Ordnung. Zin kerze. 


Die Zinkerze find ſehr häufig, fie begleiten vorzüglich 
die Bleierze, insbeſondere den Bleiglanz. Der Galmei, 
oder das Zinkoxyde iſt nie in den uranfaͤnglichen Gebirgen 
angetroffen worden. Die verſchiedenen Zuſtaͤnde, in welchen 
dieſes Metall bis jetzt in der Natur gefunden worden iſt, 
legt folgende Tabelle dar. s 


1. Schwefelhaltige Ver: III. Salze, 
bindungen, . Kohfenfaures) 
Blende. 2§᷑. Waſſerhaltigkohlenſaures L Zink. 
3. Schwefelſaures g 


II. Oxyden. 
Kieſelhaltiges Oxyde. 
U 
Eur ſt e 1 4 bee 
Schwefelhaltige Verbindungen. 


Gattung J. Blende 9). 


Dieſes Erz, welches gewohnlich das ſchwefelhaltige 
Blei begleitet, kommt haufig vor, niemals aber in ſolcher 
Menge, „daß es ſich der Mühe lohnte, es zu Tage zu fürs 
dern. Man findet es theils derb, theils kryſtalliſirt. Die 
primitive Form feiner Kryſtalle iſt das rhomboidale Dode⸗ 


*) Kirwan IT, 238. — Bergm. Opusc. II, 329. — Bro- 
chant II, 350. — Hauy IV. 167. a 


II. ate 6th, | Mm 
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kaeder. Die Geſtalt feiner 1 Theile das Te⸗ 
trader). f 

Die vorzüglich ſten Varietäten der Kryſtalle ſind das 
Tetracder, das Dltacder; das Oktasder mit abgeſtumpften 
Kanten; ein vier und zwanzigſeitiger Kryſtall, von dem 
zwölf Seitenflächen Trapezoiden, zwölf andere lang. ausge⸗ 
zogene Dreiecke ſind, und zuletzt ein Körper mit acht und 
zwanzig Flachen, welcher die vorige Varietät iſt, zu der vier, 
gleichſeitige Dreiecke hinzugekommen find **), 

Die Farbe dieſes Foſſils iſt gelb, ER oder ſchwarz 
Der Strich rbthlich, braͤunlich oder grau. Glanz, Glas⸗ 
glanz oder Diamautglanz. Gewöhnlich iſt es etwas durchs 
ſichtig. Bricht die Lichtſtrahlen einfach. Bruch blaͤttrig. 
Sechsfacher Durchgang der Blaͤtter. Haͤrte 6 bis 8. Ritzt 
das ſchwefelſaure Baryt. Specifiſches Gewicht 4,000 bis 
4,1665 ***), Vor dem Lbthrohre verkniſtert es, es erheben 
ſich weiße Zinkblumen, allein es ſchmilzt nicht. Der Borax 
iſt auf daſſelbe ohne Wirkung. Haucht man es an, ſo ver⸗ 
liert es ſeinen Glanz und bekommt ihn nur langſam wieder ). 
Man theilt dieſe Gattung gewöhnlich in drei Arten ein. 


Art. 1. Gelbe Blende. 


Die Farbe derſelben iſt gewöhnlich ſchwefelgelb, oſt 
geht fie ins Olivengrüne oder Braͤunlichrothe über. Das 


——— —U———̃ 


= *) Hauy,'Jonrn. de Min. XXXIT, 669. 
% Hauy ibid- und Romé de Lisle III, 65. 
„ Briſſon. 

1) Hauy, Journ. de Min. XXXIII, 669. . 
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Pulver iſt blaßgelb. Der Strich gelblich⸗ oder roͤthlichgrau, 
nicht metalliſch. Der Glanz, Diamantglanz. Durchſich⸗ 
tigkeit gewöhnlich 2, zuweilen J. Phosphoreſcirt oft, wenn 
ſie geſchabt oder gerieben wird **), Bergmann giebt den 
Gehalt derſelben folgendermaßen an: 
64 Zink, 
20 Schwefel, 
5 Eiſen, 
4 Flußſaͤure, 
1 Kieſelerde, 
6 Waſſer. 
100 *, 


+ 


Art. 2. Braune lende. 


Ihre Farbe ſind verſchiedene Schattirungen von a 
Die Oberflache der Stuͤcke iſt oft angelaufen. Das Pulver 
bräunlichgrau. Der Strich gelblichgrau. Innerer Glanz, 
Glasglanz. Durchſichtigkeit o bis 2, zuweilen 4. 
Nach Ber Aan s Analyſe, Ri ii Hals i 
* 44 Zink, ee 11 e 
Er Schwefel. oe 
24 Kieſelerde, en 
5 Eſſen, . denen e ds 
5 Alaunerde, 
RR REN Selle: 
75 | 
— — — — ¶ä ä4b p 
**) Bergmann II, 345. ' — — 
bid, 37 
4) Ibid. p. 333. 
a Mm 2 


* 
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Art. 3. Schwarze Blende, 


Die Farbe derſelben iſt ſchwarz, oder braͤunlichſchwarz; 
die Oberfläche iſt oft blau angelaufen. Die Spitzen der Kry⸗ 
ſtalle find oft blutroth. Das Pulver iſt braͤunlichſchwarz. 
Der Strich roͤthlichgrau. Innerer Glanz, Diamantglanz. 
Durchſichtigkeit o bis 1; bei den rothen Theilen 2. Härte 8. 
Ein Exemplar dieſer Varietät, welches Bergman unter 
ſucht hat, enthielt: 

52 Zink, 
26 Schwefel, 
4 Kupfer, 
8 Eiſen, f 
6 Kieſelerde, a 
4 Waſſer. 
100). 


\ + 
— 


®) Bergmann II, 335: Bu dieſen drei Arten, ſetzt Karſten 
eine vierte, unter dem Namen Schaalen- Blende. Es iſt dasje⸗ 
nige Zinkerz, welches bei Geroldseck im Breisgau gefunden wird, 
und ſich durch einen hoͤchſt zartfaſrigen Bruch und krummſchaalig 
abgeſonderte Stuͤcke, von den übrigen Arten der Blende aus 
zeichnet: 
Sein Gehalt iſt nach Hecht im Hundert: 
62 Zink, 
5 Blei, 
3 Eiſen, 
aı Schwefel, 
2. 1 Arſenik, 
2 Alaunerde, 
4 Waſſer, 


9. 1 5 
; An m. d. Ueberf. 
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Z welt Abehel lung. 


nd 0 * den. 
Gattung J. Galmei. 


Man nannte gewöhnlich alle Zinkerze, welche eine weiß⸗ 
liche Farbe haben, und deren man ſich zur Bereitung des 
Meſſinges bedient, Galmei. Die Mineralogen vermutheten 
laͤngſt, daß mehrere Arten von Foſſilien, die ſich in ihrer 
Grundmiſchung weſentlich von einander unterſcheiden, mit 
dieſem Namen belegt wurden, und Smithſon hat kurzlich 
gezeigt, daß die Foſſilien, welche ſonſt mit dem allgemeinen 
Gattungsnamen Galmei bezeichnet wurden, wenigſtens drei 
verſchiedene Gattungen ausmachen. Die erſte iſt eine Zus 
ſammenſetzung aus Zinkoryde und Kieſelerde, und beſitzt die 
karakteriſtiſche Eigenſchaft, daß ſie, wie der Turmalin, 
durch Erwaͤrmen elektriſch wird. Die primitive Form ihrer 
Kryſtalle ſcheint, zufolge der mechaniſchen Theilung, welche 
Hauy mit einem dieſer Kryſtalle vorgenommen hat, ein Ok⸗ 
taeder zu ſeyn, das aus zwei vierſeitigen Pyramiden beſteht, 


deren Seitenflächen gleichfepenftiche Dreiecke find *). Die 


Kryſtalle find aber Hein, und ihre Geſtalt nicht ſehr deutlich. 
Sie find entweder vier⸗ oder ſechsſeitige Tafeln mit zuge⸗ 
ſchͤrften Kanten, ſechsſeitige Prismen, oder dreiſeitige Pyra⸗ 
miden. Die Farbe iſt gewöhnlich graulichweiß; der Bruch 
ſtrahlig oder blättrig. Der Glanz, Glasglanz. Specifi⸗ 
ſches Gewicht 3,434. Vor dem Loͤthrohre verkniſtert dieſes 
Foſſil und leuchtet mit grünem age In Sauren gelati⸗ 


— —— — 


*) Journ. de Min. XXXII, 596 
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niſirt es. In einem Exemplare deſſelben aus Regbania in 
Ungarn fand Smithfon; 
68,3 Zinkoxyde, 
25,0 Kieſelerde, 
4,4 Waſſer. 
97,7. 

Ein anderes Stück iſt von Ke unterſucht wor⸗ 
den, der in demſelben folgende Beſtaudtheile fand: 
) 66 Zinkoxyde, 

33 Kieſelerde. 
99. 

Die verſchiedenen Analyſen von Bergmann und 
Pelletier zeigen, daß das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
in dieſem Erze ſehr verſchieden aus falle. Die Menge der 
Kieſelerde betraͤgt zuweilen 52 Procent, zuweilen nur 12. 
Dieß ſcheint es wahrſcheinlich zu machen, daß die Kie⸗ 
ſelerde mit dem Zinke nicht chemiſch verbunden, {pubern nur 
wech damit vermiſcht ſey ?). ö 


) Eine merkwürdige Verbindung des Zinkoryde mit andern 
Subſtanzen hat Eckeberg neuerlich in einem oktasdriſchen Foſſil, 
welches in einen gruͤnlichgrauen feinblaͤttrigen Talk eingeſtreuet, 
auf der Eric-Matts, Grube gefunden wird, angetroffen. Das 
fpecifiiche Gewicht deſſelben , 4,261. Hundert Theile deſ⸗ 
ſelben enthalten: g 

Alaun erde 60 
Zinkoryde „34% 
Eiſend ede 974, 
Kieſelerdde —— 777 
Magnefum und Kalkerde eine Spur 

. 98,25. 

Neues allgem. Jeurn. der Chemie, B. V, S. 32. 
Anm, d. Ueberſ. 
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Dritte Abtheltun g. 


Sa lie. 
Gattung I. Kohlenſaures Zink. — Galmei. 


Bergmann aͤußerte zuerſt, daß mehrere Galmeiarten 
kohlenſaures Zink wären, Die Verſuche dieſes Chemiſten, 
ſowie die des Dr. Wa tſon *) zeigen, daß die meiſten Gal⸗ 
meiarten, welche in England gefunden werden, ſich in bier 
ſem Zuſtande befinden; und dieſes ift durch die neueſten Vers 
ſuche von Smithſon beſtaͤtigt worden. 

Das kohlenſaure Zink kommt ſowohl derb, als nyſtali⸗ 
ſirt vor. Die Geſtalt der Kryſtalle iſt aber noch nicht mit 
Genauigkeit ausgemittelt worden. Die Farbe dieſes Foſſils 
iſt bräunlic) = oder gelblichweiß. Die Exemplare, welche ich 


geſehen habe, hatten ein dichtes Gefuͤge; ihr Glanz war oz 


die Bruchſtücke waren unbeſtimmt, und das Foſſil beſtand 
aus ſcherbenfoͤrmig übereinander liegenden Stücken (compo⸗ 
sed of testaceous pieces), Es iſt undurchſichtig. Sein 
ſpeclfiſches Gewicht iſt nach Smith ſon 4,334. Die Schwe⸗ 
felfäure loſt es mit Aufbrauſen auf. Mit Säuren bildet es 
keine gallertartige Maſſe. Smithfow fand den Gehalt 
eines Exemplares von zitzenfdrmiger Gestalt enen : 

64,8 Zinkoryde, 

35,2 Lohlenſaure. 
100, 6 


\ 


— — — 


„Chemical Essay's IV, 10. 
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Ein anderes Exemplar, das aus kleinen Kryſtallen ber 
ſtand, aus Derbyſhire enthielt: a 
65,2 Zinkoxyde, 
34,8 Koblenfäure, 
100,0, 


Gattung II. Waſſerhaltiges, kohlenſaures Zink. — Galmei. 


Dieſe Gattung unterſcheidet ſich von der vorgehenden 
durch ihr weit kleineres ſpecifiſches Gewicht in Ruͤckſicht deſ⸗ 
fen es beinahe mit dem kieſelhaltigen Zinkoxyde überein⸗ 
kommt. Diejenigen Exemplare, welche Smithſon un: 
terſucht hat, waren aus Bleiberg in Sachſen. Sie waren 
weiß, und ihre Geſtalt tropfſteinartig. &pecififches Ge⸗ 
wicht 3,584. Vor dem Löthrohre wird dieſes Foſſil gelb, 
und wenn man es der blauen Flamme des Lichtes ausſetzt, 
fo wird es nach und nach verflüchtigt. In Schwefelfäure 
loſt es ſich mit Aufbrauſen auf, und wenn es erhitzt wird, ſo 
verliert es ungefähr 2 4 von ſeinem Gewichte. Bei der Ana⸗ 
lyſe erhielt Smithſon aus 100 Theilen deſſelben: 

71,4 Zinkoryde, 
13,5 Kohlenfäure, 
15,1 Waſſer. 
100,0 

Hieraus beſtimmte er folgendermaßen die Miſchung 

deſſelben: 
60 Zinkhydrat, 
40 kohlenſaures Zink. 
ö 100 ). 
.. ——. ͤ ——.— 
®) Phil. Trans. 1805. f 
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Gattung III. Schwefelſaures Zink. 
Dieſes Salz kommt gewöhnlich aufgeldft vor, und ge⸗ 
hört daher eigentlich zu den Mineralwaͤſſern. Seine Eigen⸗ 


ſchaften find im erſten Theile dieſes Werkes beſchrieben 
worden. 


— 


Eilfte Ordnung. Erze . 


Man findet die Erze des Antimonjums häufig in 
Deutſchland, Ungarn, Frankreich, Spanien, England, 
Schweden, Norwegen u. ſ. w. Sie begleiten oft den Blei: 
glanz und Blutſtein. Man findet fie ſowohl in den uran⸗ 
faͤnglichen, als Floͤtzgebirgen. Ihre Gangart iſt oft Quarz 
und ſchwefelſaures Baryt. Folgende Tabelle giebt eine 
Ueberſicht der verſchiedenen Zuſtaͤnde, in welchen man dieſes 
Metall bis jetzt in der Natur angetroffen hat: . 


I. Metallgemiſche. 
1. Gediegen Spießglanz. 


II. 3 e 
„Grau „Spieß glanzerz. a 


III. 8 1 yden. i 
1. Weiß Spießglanzerz. 
2. Roth Spießglanzesz. 


r 
Metallgemiſche. 


Gattung I. Gediegenes Antimonium ). 
Di.ieſes Foſſil iſt zuerſt von Schwab im Jahre 1748 zu 
Saalberg in Schweden entdeckt worden. Man hat es ſeit 


— — 
) Kirwah II, 945: — Brochant II, 367. — Hauy IV, 252. 
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der Zeit an zwei anderen Orten, zu Allemont in Frankreich 
und an dem Andreasberge auf dem Harze angetroffen. Es 
kommt derb und in nierenfdrniigen Maſſen vor. Seine 
Farbe iſt weiß, zwiſchen Zinnweiß und Silberweiß. Glanz, 
Metallglanz. Der Bruch iſt blaͤttrig. Härte 6. Speciſi⸗ 
ſches Gewicht 6,720 ). Mit Salpeter verpufft es. Vor 
dem Löthrohre ſchmilzt es und wird verflüchtigt, indem ſich 
weißes Antimoniumoxryde anſetzt. Ein Exemplar vom An⸗ 
Beta). welches Klaproth analyfirt hat, enthielt: 
98,00 Antimonium, 
1,00 Silber, 
0,25 Eiſen. 
90,25 **). 
Das Antimonlum von Allemont in der Dauphin ent: 
hält nach Sage 10 Procent Arſenik; allein Mongez der 
jüngere fand in demſelben nur 3 Procent. 


* 1 


3 we 1e Abtheilung. 
Schweſelhaltige Verbindungen. 

Gattung I. Grau- Spießglanzerz 93. \ 
Dieſes Erz, welches das haͤufigſte iſt, und beinahe das 
einzige Antimoniumerz genannt werden kann, kommt derb, 
eingefprengt und kryſtalliſt irt vor. Seine Kryſtalle find vier⸗ 
feitige, etwas platt gedrückte Prismen, deren Seitenflächen 
beinahe Rechtecke fi ſind, welche von kurzen, abgeſtumpften, 
— —— 
>) Klaproth In, 170. ER 8 f 


J Ebend. 172. 
% Kirwan 11, 2% — Brochant II, 371. — Hauy V. 264. 
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vierſeitigen Pyramiden, deren Seiten Trapezia ſind, be⸗ 
grenzt werden „). Zuweilen werden zwei Seitenkanten 
durch Flächen erſetzt, dadurch wird das Prisma ſechsſei⸗ 
tig **), Die primitive Form der Krryſtalle iſt noch nicht be⸗ 
ſtimmt worden. 1 
Die Farbe dieſes Foſſils iſt grau. Der Glanz metal⸗ 
liſch. Der Strich grau, metalliſch und glaͤnzender. Das 
Pulver ſchwarz oder graulichſchwarz. Härte 6 bis 7. Spe⸗ 
cififches Gewicht von 4,1327 bis 4,516. Oft färbt es ab. 
Vor dem Löthrohre ſchmilzt es leicht, brennt mit einer 
blauen Flamme, und ſetzt auf der Kohle ein weißes Oxyde 
ab. Setzt man es in einem offnen Gefäße auf ein gelindes 
Feuer, ſo wird der Schwefel verflüchtigt, und es bleibt 
graues Antimoniumoxyde zurück. Wird dieſes Oxyde mit 
Weinſtein geſchmolzen, ſo wird das Antimonium wieder her⸗ 
geſtellt. Man theilt dieſe Gattung in vier Arten ein. 


Ar t. 1. Dichtes. 

Seine Farbe iſt bläulichgrau, Die Oberflaͤche iſt oft 
angelaufen, dann iſt ſie blau oder purpurroth. { Glanz 1 
bis 2. Das Gefüge dicht. Der Bruch feinkornig, uneben. 
Das Pulver ſchwarz, von ſchmutzigem Anſehn und erdig. 
Farbe ſchwach ab. Iſt unter allen Arten die ſeltenſte. 


eier t. 2. Vlättrig es. 

Die Farbe ift hellſtahlgrau. Glanz 3 bis 4. Bruch 
Hlättrig, Einfacher Durchgang der Blätter, 

— — 


) Romé de Lisle IU, 49. 5 
% bid. „ ſehe auch Hauy, Journ, de Min, XXX, 05 


——— . i' . 
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J 
urt 3. Strahliges. 


Die Farbe iſt dunkelſtahlgrau und hellblaͤulichgrau. Die 
Oberfläche. oft angelaufen; dann iſt fie dunkelblau oder pur⸗ 
purfarben. Glanz 2 bis 3. Bruch geradſtrahlig. Das 
Pulver graulichſchwarz. Dieſe Art und die folgende ſind 
kryſtalliſirt angetroffen worden. 


unt 3. Fe derartiges. 


Es kommt in Geſtalt leicht zerbrechlicher, haarformiger 
oder wollartiger Kryſtalle vor, die oft ſo klein ſind, daß man 
fie nur durch das Mikroskop deutlich ſehen kann. Die Farbe ift- 
ſtahlgrau oder blaͤulichgrau. Oft iſt fie angelaufen, dann iſt 
fie grau, oder graulichſchwarz. Glanz 1. Halbmetallglanz. 
Faſriger Bruch. Sehr weich. N 


Dritte Abtheilung. 
Oxyde n. 5 


Gattung J. Weißſpießglanzerz N. 


Dieſes Erz, welches in Böhmen und in der Dauphine 
gefunden worden iſt, kommt zuweilen in vierſeitigen Tafeln, 
zuweilen in ſpießigen Kryſtallen, die zeolithartig zuſammen⸗ 
gehaͤuft ſind, vor; zuweilen iſt es auch in Prismen kryſtalli⸗ 
ſirt. Die Farbe iſt blaßgelblich oder graulichweiß. Glanz 1 
bis 3, faſt Metallglanz. Durchſichtigkeit 2. Gefuͤge blaͤtt⸗ 
rig. Schmilzt leicht vor der Lichtflamme und ſtoͤßt einen 
weißen Dampf aus ). Vor dem Löthrohre verkniſtert es; 


Kir wan II, 261. — Brochant II, 381. — Hauy IV, 273 · 
905 Hauy, Journ. de Min, XXXII, 609. 1 
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wenn es gepulvert eben im Begriffe iſt zu ſchmelzen, fo ver 
fluͤchtigt es ſich und laßt ein weißes Pulver rund umher zus 
rück. Zwiſchen zwei Stücken Kohle kann es im metalliſchen 
Zuftande hergeſtellt werden. Man hat dieſes Erz für ſalz⸗ 
ſaures Antimonium gehalten; Klaproth hat aber kurzlich 
gezeigt, daß es das reine weiße Oxyde dieſes Metalles 
ſey 3). In einem Exemplare dieſes Erzes aus der Dau⸗ 
phins, welches in ſpießigen zufammengehäuften Kryſtallen 
vorkommt, fand Vauquelin 


x 


86 Antimonjumoxyde, 

3 Oxyden des Antimoniums und 8 
8 Kieſelerde. 

97 59). 


Gattung U. Spießglanzocher ). 


Dieſes Foſſil iſt ſelten. Es ift zu Brauns dorf, unweit 
Freiberg und in Ungarn gefunden worden. Zuweilen kommt 
es derb vor, zuweilen als Ueberzug des grauen Spießglanz⸗ 
erzes. Seine Farbe iſt ſtrohgelb. Glanz o. Erdiger Bruch. 
Weich; zuweilen zerreiblich. Fuͤhlt ſich glatt an. Schwer. 
Vor dem Löthrohre iſt es unſchmelzbar, ſtoͤßt aber einen wei⸗ 
Ben Dampf aus, und wird verflüchtigt. Mit Borax ſchäumt 
es, und wird zum Theile dem metalliſchen Zuſtande genähert, 
Bis jetzt iſt es noch nicht unterſucht worden. 


9 Klaproth III, 185. 
‘ ®*) Hauy IV, 274. 
% Kirwan II, 252. — Brochant II, 393. 


/ 


7 
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Gattung II. Roth Spießglanzerz ). 


Dieſes Erz kommt zu Brauns dorf in Sachſen, zu Cremnitz 
in Ungarn und zu Allemont in Frankreich vor. Seine Farbe 
iſt kirſchroth. Glanz 2, Glasglanz. Faſriges Gefüge. Sehr 
weich. Leicht zerſprengbar. Specifiſches Gewicht 4,090 68). 
Vor dem Löthrohre ſchmilzt es, ſtoßt einen ſchwachen Ges 
ruch nach Schwefel aus, und wird verflüchtigt. Wird es 


mit Salzfäure erwärmt; fo entweicht ſchwefelhaltiges Waſ⸗ 


ſerſtoffgas, und in der Auflöſung iſt waſſerſtoffſchwefelhaltiges 
Antimonium befindlich. Erhitzt man es bis zum Gluͤhen, fo 


entweicht etwas Kohlenſaure; es wird eine geringe Menge 
f Spießglanzglas gebildet, und der größte Theil geht in Anti⸗ 


moniumoryde über. Es liefert 675 Procent Antimonium. 
Dieſen Verſuchen zufolge ſchließt Klaproth, daß es zuſam⸗ 
mengeſetzt ſey aus 

78,3 Antimoniumoxyde, 

109,7 Schwefel. 
98, 2 A). 2 
Dieſe Angabe iſt aber mit den Versuchen von 1 Ber. 

thollet und Prouſt unverträglich. Daß ſich bei der 
Glübhitze kein ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas aus diefem Foſ⸗ 
fü entwickelt, iſt kein hinreichender Beweis, daß in demſel⸗ 
ben keines enthalten ſey Y). 5 


dit 
„) Kirwan II, 250; — Brochant II, 379. — Hauy IV, 256. 
„% Klaproth III, 179. 
%) Ebend. 130. 


+) Einer neuen Analyſe von Link zufolge (Neues allgem. 
Journ. der Chemie, Bd. V. S. 461) würde das Bundererg, wie 
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Zwoͤlfte ordnung. Wismutherze 9. 


Das Wismuth iſt nur allein in den uranfaͤnglichen Ge⸗ 
birgen gefunden worden, und kommt keinesweges häufig vor. 
Wenn es mit keinem anderen Metalle vermiſcht iſt, ſo bildet 
es nicht Gaͤnge, ſondern nierenfdrmige Maſſen. Man trifft 
es häufig in der Geſellſchaft des Kobaltes an. Man findet 
die Wismutherze vorzüglich in Schweden, Norwegen, Gier 
benbürgen, Deutſchland, Frankreich und England. Folgende 
Tabelle, welche eine Ueberſicht der verfchiebenen Erze dieſes 
Metalles giebt, zeigt zugleich, wie wenig zahlreich die Gat⸗ 
tungen beffelben find, 


I: Me tallgemiſche. . 
Gediegen. f 


II. Schwefelhaltige Fersintungm. 
Wismuthglanz. 

III. Oy y den. 
Wis muthocher. f Si 2 1 108 


Das Wismuth kommt wie das Gold, Platin, Silber 
und Queckſilber gewöhnlich im metalliſchen Zuftande vor. 


—— ——'ẽ — — — ng ER 


Karſten ſchon fruͤher vermuthete, den Spießglanzerzen beigenablt 
werden können. Seiner Analyſe zufolge enthalt es im Hundert: 
An 40 Eiſenoxyde, 

33 Spießglanzoxyde, 

16 Blei, 

4 Schwefel. 

93. N 

9 Pott, Obtery. chym. 85 — Geoffroy, Me. Par. 

1753, p. 496. 
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Er ſte Abtheilung. 
Metallgemiſche. 


Gattung J. Gediegen Wismuth ) 


Dieſes Foſſil, welches zu Schneeberg, Johann Geor⸗ 
genſtadt u. ſ. w. gefunden wird, kommt gewöhnlich in kleinen 
iiber einander liegenden Blättern vor. Zuweilen iſt es in vier- 
ſeitigen Tafeln oder undeutlichen Wuͤrfeln kryſtalliſirt. Die pri⸗ 
mitive Form feiner Kryſtalle iſt das regelmäßige Oktaeder. 

Die Farbe iſt weiß, mit einer Nuance von Roth. Oft 
iſt die Oberfläche gelb, roth oder purpurfarben angelaufen. 
Metallglanz 2 bis 3. Undurchſichtig. Blaͤttriger oder ſtrah⸗ 
liger Bruch. Härte 6. Specifiſches Gewicht 9,022 **) bis 
9,57 das), Aeußerſt leichtfluͤſſig. Vor dem Löthrohre giebt 
es ein ſilberweißes Korn, und verdunſtet zuletzt als ein gelb⸗ 
lichweißer Dampf, ber ſich an die Kohle anſetzt. 

Es kommt gewöhnlich in der Geſellſchaft des Kobalts 
vor, und enthaͤlt zuweilen Arſenik. f 


Z welt e Abtheilung. 
Schauefelhaltige Verbindungen. 
Gattung I. Wismuthglanz 1). 


Dieſes Erz wird in Schweden, Sachſen und Böhmen 
gefunden, und kommt theils ungeformt, theils in nadelfbr⸗ 


migen Kryſtallen vor. Seine 
) Kirwan II, 264. — Brochant II, 643. — Hauy IV, 184 
) Briſſon. | „% Kirwan. 


5) Kirwan II, 266. — Sage, Mem. Par, 1782, p-. 307. 
— Brochaut II, 546. — Hauy IV, 190. 
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Seine Farbe iſt gewöhnlich blaͤulichgrau; zuweilen 
weiß. Die Oberfläche iſt oft gelb, roth und purpurfarben 
angelaufen. Pulver, ſchwarz und glänzend, Metallglanz 
2 bis 3. Strich mattmetalliſch. Blaͤttriger Bruch. Härte 
5. Leicht zerſpreugbar. Speciſiſches Gewicht 6,131 20 bis 
6,4672 ). An der Lichtflamme ſchmilzt es mit blauer 
Flamme und ſchweflichtem Geruche. Vor dem Loͤthrohre 
ſtoßt es einen röͤthlichgelben Dampf aus, der ſich an die 
Kohle anſetzt. Diefer pulverartige Anflug wird beim Erkal⸗ 
ten weiß, nimmt aber, wenn die Flamme darauf gerichtet 
wird, die vorige Farbe wieder an 8), 


Dieſes Erz enthält nach Sage: 60 Wismuth. 
Und nach la Peyrouſe: 30 Schwefel, 
ö . 99. f 


Ein Foſſil, welches zu dieſer Gattung gehört, ift von 
Hlaproth unterſucht worden; es enthielt; 
95 Wismuth, 
5 Schwefel. 
100 5). 


Es kommt gewöhnlich in Geſellſchaft von Quarz, Asbeſt 
oder ſpaͤthigem Eiſenſteine vor. 


) Kirwan. 
) Briſſon. 1 
% Gillot, Journ, de Min, XXXII, 585: 


1) Beiträge I, 256. 
III. ate Abih. Nu 
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Oxyden. 


Gattung 1. Wismuthocher ). 


Dieſes Foſſil ift Außerft ſelten. Man hat es zu Schnee: 
berg und in Böhmen gefunden. Gewöhnlich iſt es einge⸗ 
ſprengt, oder bildet einen Ueberzug auf der Oberflache ande⸗ 
rer Foſſillen. Seine Farbe iſt gelblichgrau, die in das Aſch⸗ 
graue, Gelbe oder Grime übergeht. Erdiger Bruch. Iſt 
ſehr weich. Schwer. Wird vor dem Lbthrohre leicht wieder 
hergeſtellt. Brauſt mit Säuren. 84). 


Dreizehnte Ordnung. Tellurerze *). 
Bis jetzt hat man das Tellur nur allein in Siebenbuͤr⸗ 


— . — 


*) Kirwan II, 265. — Brochant II, 348. 

) Ein mit mehreren andern Metanen gemiſchtes Wismuth⸗ 
erz iſt von dem Bergrathe Selb in der Kobaltgrube Neugluͤck zu 
Wittichen im Fürftenbergichen gefunden worden. 

Die Farbe deſſelben iſt an den friſch aufgeſchlagenen Stellen 
ſtahlgrau; der Luft lange Zeit ausgeſetzt; Läuft es blaͤulich und 

roͤthlich an; oder uͤberzieht ſich mit einem zarten Roſte. Es iſt 
derb; wenig metalliſch glänzend; uneben von kleinem Korne; giebt 
einen ſchwarzen matten Srich, iſt weich, milde und ſchwer. 

Hundert Theile dieſes Kupferwismutherzes enthalten nach 
Klaproth: 

Wismuth 47,24 
Kupfer 34,66 ' 
Schwefel 12,58 
9448.» 
Neues allgem. Journ. der Chemie, Bd. II. S. 187 — 105 


%) Klaproth III, 1. * d. ueber. 
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gen angetroffen. Es kommt in den Bergwerken von Fatz⸗ 
bay, Offenbanya und Nagyag vor, welche Gold⸗ 
bergwerke genannt werden, weil ſie mehr oder weniger von 
dieſem Metalle enthalten. Das Tellur iſt bis jetzt nur im 
metalliſchen Zuſtande mit Gold, Silber, Blei verbunden, 
angetroffen worden. Man hat durch die Analyſe von Klap⸗ 
roth vier Gattungen dieſer Erze kennen gelernt, nemlich: 
b. Metaligemiſche, 

1. Gediegen Tellur. 

2. Schrifterz. 

3. Weißer; oder ‚Gelber, 

4. Blättererz. 


Eur ſte A b t h eli tun g. 
\ Metallgemiſche. . 
Gattung J. Gediegen Tellur ). 


Aurum paradoxicum. — Aurum problematicum, 


Dieſes Foſſil iſt nur allein in der Grube Mariahülf 
in den Fatzbayer Gebirgen in Siebenbürgen gefunden worden. 
Es kommt derb und eingeſprengt vor. Glanz 4, Metallglanz. 
Blaͤttriger Bruch. Weich. Etwas ſtreckbar. Schwer. 

Seine Beftandtheile find nach Klap car 

92,55 Tellur, 

7,20 Eiſen, 
0,25 Gold. 
100,00 80). 


* Klaproth III, 2. — Brochant II, 480. — Hauy IV, . 


%) Beiträge III, 8, 
Nu 2 
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Gattung II. Schrifterz ). — Aurum graphicum. 106 


f Dieſe Gattung iſt bis jetzt nur allein in der Grube Franz 
zu Offenbanya gefunden worden. Gewöhnlich kommt es 
in Geſtalt kleiner prismatiſcher Kryſtalle, die reihenfbrmig 
zufammengehäuft, und oft fo geftellt find, daß fie Schrift⸗ 
zügen ähneln, vor. Die Farbe iſt Sinnweiß, an einigen 
Theilen gelblich. Metallglanz 7. Blaͤttriger Bruch. Weich. 
Farbt etwas ab. Leicht zerfprengbar, Nach der Analyſe 
von Klaproth enthält es: 


60 Tellur, 
30 Gold, 
10 Silber. 
100 ). 


Gattung III. Weißerz ““). — Gelberg. 


Dieſes Erz ift bis jetzt nur allein in der Grube Nagvag 
in Siebenbürgen gefunden worden. Es ſcheint mit der letz⸗ 
ten Gattung ſehr viel Aehnlichkeit zu haben. Es wird theils 
eingeſprengt, theils in kleinen vierfeitigen Prismen kryſtalli⸗ 
ſirt angetroffen. Seine Farbe iſt ſilberweiß, in das Meſſing⸗ 
gelbe übergehend. Glanz 4. Der Bruch nach einer Rich⸗ 
tung blaͤttrig, nach einer anderen uneben. Weich. Etwas 
ſtreckbar. Schwer. Gehalt nach Klaproth: 


1 —X(“— — — 
*) Klaproſh III, 16. — Brochant II, 482. — Hauy IV. 327. 


%) Beiträge III, ao, 
wer) Ebend. — Brochant II, 434. 


1 
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44,75 Tellur, 
26,75 Gold, 
19,50 Blei, 
8,50 Silber, 
0,50 Schwefel. 
100,0 0). 
‚Könnte man vorausſetzen, daß bas Blei zufällig mit 
diefem Erze vermifcht ſey, fo kaͤme es in Ruͤckſicht feiner Ber 
Rampe mit der naͤchſtvorhergehenden h überein, 


Gattung IV. Blaͤttererz ). 


Dieſes Erz wird zu Nagyag gefunden, und wird auf 
das in demſelben enthaltene Gold benutzt. Es kommt in 
Blaͤttern, oder in ſechsſeitigen, etwas verlängerten Tafeln 
vor. Seine Farbe iſt ein Mittel zwiſchen Bleigrau und Ei⸗ 
ſenſchwarz. Glanz 2, Metallglanz. Blättriger Bruch. Faͤrbt 
etwas ab. Weich. Die Blätter find einigermaßen biegſam. 
Specifiſches Gewicht 8,918. Löt ſich in Saͤuren mit Auf⸗ 
brauſen auf. Enthält nach Klaproth: 

54,0 Blei, 
2,2 Tellur, 5 
9,0 Gold, Ic 15 
0,5 Silber, i 
1,3 Kupfer, 
3,0 Schwefel. 


100,0 Mir), 8 


— — — De 


„) Beiträge III, 28. 
0) Ebend. 26. — Brochant U, 486, 


ee) Beiträge III, 32. a f r 
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Vierzehnte Ordnung. Arſenlkerze. 


Das Arſenik kommt ſehr haͤufig im Mineralreiche vor, 
indem es beinahe jedes andere Metallgemiſche begleitet, und 
auch an und für fich eigene Gänge bildet. Demzufolge findet 
man es beinahe in jeder Art von Gebirgen, und es hat ſehr 
mannigfaltige Gangarten zur Begleitung. 

Folgende Tabelle giebt eine Ueberſicht der verſchiedenen 
Bufchnde, in weichen Diefeb Metall vorkommt, 


I. Metallgemiſche. III. Oxyden. 
7. Gediegen Arſenik 1 1. Natürliches Arrenikorpde, 


Inn rl 

VI. Salze. 
II. Schwefelhaltige Verbin: g 

1 ) 1. Arſenikſaure Kalkerde. 


dungen, 
j , 2. Arſenikſaures Kupfer. 
As Arſenikties. } 3. —— Eiſen. 
} ‚2 Realgar. 4. —— Blei. 
8, Operment. 5. — Kobalt. 


Er ſte A bthellun g. 
Metallgemiſche. f 


. Gattung J. Gediegen Arſenik '). 


Dieses Foſſil wird in mehreren Gegenden Deutſchland's 
gefunden. Es kommt in mannigfaltigen Geſtalten, nieren⸗ 
foͤrmig, traubenartig u. ſ. w. vor. Seine Farbe iſt bleigrau. 
Seine Oberfläche läuft, wenn es der Luft ausgeſetzt iſt, ſehr 
bald an. Metallglanz, der bei friſchen Stuͤcken 2 bis 3 bes 
trägt, Der Strich iſt blaulichgrau, metalliſch und glänzend. 


— ſ Ü ——ů 


*) Kirwan 11, 255. — Brochant Il, 455: — Hauy IV, 220, 
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Das Pulver ſchmutzig und ſchwarz. Der Bruch uneben, zu⸗ 
weilen unvollkommen blaͤttrig. Härte 7 bis 8. Leicht zer⸗ 
ſprengbar. Speeſfiſches Gewicht 5,67 6) bis 5,7249 s), 
Verbreitet, wenn es gerieben wird, einen arſenikaliſchen Ge⸗ 
ruch. Vor dem Löthrohre entwickelt ſich ein weißer Dampf 4 
man nimmt einen Fuoblauchartigen Geruch wahr; das Foſſil 
brennt mit einer blauen Flamme; verkniſtert nach und nach, 
und ſetzt ein weißes Pulver ab. Es iſt ſtets mit etwas 
Eifen verbunden ***), und enthält oft Silber, zuweilen 
auch Gold. ö 


See det hel tu d ge 


Schweſelhaltige Verbindungen. 
Gattung J. Arſenikties h. : 


Dieſes Foſſil kommt an mehreren Orten in beträchtlicher 
Menge vor. Man findet es derb, eingefprengt und ſehr oft 
kryſtalliſirt. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein rhom⸗ 
boidaleg Prisma, bei dem die Winkel an der Grundfläche 
163° 320“ und 76% go“ betragen. Es kommt in dieſer Ge⸗ 
ſtalt vor. — Zuweilen wird das Prisma von vierfeitigen 
Zuſpitzungen begrenzt; zuweilen ſind ſeine Seitenflaͤchen zy⸗ 
lindriſch. Es kommt auch als Linſen kryſtalliſirt vor. Die 
Seitenflaͤchen des Prisma find glatt; die der Zuſpitzungen 
überzwerch geſtreift. Die Farbe des Foſſils ift auf dem fri⸗ 
ſchen Bruche ſilberweiß. Die Hberflaͤche gewöhnlich grau, 


— 


9 Kirwan. 155 ) Briſſon. 
% Von Born, Catal. II, 1 4. a 75 
1 » Kirwan 11, 256. — Brochant U, 458. — Hauy, 57. 
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blau oder gelb. Der Glanz metalliſch. Der Bruch uneben, 
Iſt hart. Schwer zerſprengbar. Verbreitet, wenn es ge⸗ 
rieben wird, einen knoblauchartigen Geruch. Specifiſches 
Gewicht 6,5223 ). Vor dem Löthrohre ſtößt es einen wei⸗ 
ßen Dampf, der einen knoblauchartigen Geruch verbreitet, 
aus, und es bleibt ein braunes Pulver zuruck. Dieſes Foſſtl 
beſteht aus Arſenik, Eiſen und Schwefel. Ein Exemplar, 
welches Vauquelin analyſirt hat, enthielt: n 
53,0 Arſenik, a 
19,7 Eiſen, 178 
15,3 Schwefel, 
12,0 Kieſelerde. 
100, ),. 


U 


Gattung II. Operment ). 


Dieſes Erz, welches in Ungarn, der Wallachei, Geor⸗ 
gien, der aſiatiſchen Türkei gefunden wird, kommt theils derb, 
theils kryſtalliſirt vor. Die Kryſtalle ſind undeutlich, und 
ihre Geſtalt laßt ſich nicht leicht beſtimmen; einige Kryſtalle 
ſcheinen Oktaedern, und andere kleine, vierſeitige Prismen 
zu ſeyn. ; 
Farbe gelb. Der Strich orange; Wachsglanz 2 bis 
3. Durchſichtigkeit 1 bis 2. Blaͤttriger Bruch. Die 
Blätter find biegſam, aber nicht elaſtiſch. Härte 4. Spe⸗ 


—— 
) Hauy. %) Journ. de Min. XIX, 3. 
=) Kirwan II, 260. — Alberti de Auripigmento. — Sco- 


Poli in anno gto Hist. Nat. p. 59: — Bergmann II, 297. — 
Brochant II, 444. — Hauy IV, 284. 8 
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eififches Gewicht von 3,048 „) bis 3,521 58). Brauſt 
mit heißer Salpeterfäure. Brennt mit einer blaͤulichweißen 
Flamme. Vor dem Löthrohre ſchmilzt es mit Verbreitung 
eines Dampfes, und wird verflüchtigt; als Ruͤckſtand bleibt 
eine geringe Menge Erde und eine Spur von Eiſen. Durch 
Reiben wird es negativ elektriſch. 


Gattung III. Realgar ***), 

Dieſes Foſſil wird in Sicilien, in der Gegend des Ve⸗ 
ſuvs, in Ungarn, Siebenbürgen, und mehreren Theilen von 
Deutſchland gefunden. Es kommt theils derb, theils kry⸗ 
ſtalliſirt vor. Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein Ok⸗ 


taéder, deſſen Seitenflächen ungleichſeitige Dreiecke ſind. 


Dieſe Grundgeſtalt ſcheint mit der des natürlichen Schwefels 
ganz überein zu kommen; gewoͤhnlich findet man es in 3, 6, 
8, 10, oder 12ſeitigen Prismen, die von vierſeitigen Zus 
ſpitzungen begrenzt werden +). 

Seine Farbe iſt roth. Der Strich gelblichroth. Das 
Pulver ſcharlachroth. Glanz 2 bis 3. Durchſichtigkeit von 
2 bis 3; zuweilen o. Härte 5 bis 6. Specifiſches Ges 
wicht 3,3384 f.). Es iſt ein an und für ſich elektriſcher 
Kbrper, und wird durch Reiben negativ elektriſch T). Die 
Salpeterſaͤure entzieht ihm feine Farbe. Vor dem Loͤthrohre 


) Kirwan. 0) Gellert. 
% Kirwan II, 261. — Bergmann U, 297. — Brochant 
II, 447. — Hauy IV, 226 
10 Crystallog. III, 34. — Hauy IV, 229, 
11) Briſſon. 
+4t}) Hauy, Journ. de Min, XXXII, 612, 
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ſchmilzt es leicht, brennt mit blauer Flamme und unter Bere 
breitung eines knoblauchartigen Geruches, und verdunſtet 


ſchnell. 
Dritte Abtheilung. 
rt Orry den. 
Galtung I. Natürliches Arſenitorpde .* 
Karſten's Arſenikblütthe. 


Dieſes Foſſil wird in mehreren Gegenden Deutſchland's, 
Ungarn's u. ſ. w. theils in ſtaubartigen Theilen, theils derb, 
theils in nadelfoörmigen Prismen, kryſtalliſirt angetroffen. 
Cs iſt ſehr ſelten. Seine Farbe iſt weiß oder grau, oft mit 
einem Stich ins Note, Gelbe, Grüne oder Schwarze, Der 

Glanz, gemeiner Glanz 1 bis 2. Durchſichtigkeit o bis 1; 

wenn es kryſtalliſirt iſt, 2. Erdiger Bruch. Harte 6. Leicht 
zerſprengbar. Speciſiſches Gewicht 3,7 ). Iſt in heißer, 
verdünnter Salpeterfäure ohne Aufbrauſen aufloslich. Bei ö 


einer Temperatur von 60° Fahrenheit loſen 80 Theile Wa 


ſer einen Theil deſſelben dem Gewichte nach auf. Vor dem 
Lothrohre ſublimirt es ſich, ohne ſich zu entzunden. Den 1 
Borax faͤrbt es gelb. 


Vierte Abthell ung 
S a l: e. 
Gattung I. Arſenikſaure Kalkerde. 
Man ſehe erſte Klaſſe. Zweite Ordnung. Erſte Abtheilung. S. 413. 
) Kirwan II, 258. — Bergmann II, 285. — Brochant u, 


250. — Hauy IV, 225. 
„% Kirwan. 145 


— 
7 
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Gattung II. Arſenikſaures Kupfer. 
Man ſehe vierte Klare. Fünfte ordnung. Vierte Abtheilung. S. 496. 


Gattung III. Arſenikſaures Eiſen. 
Man fehe vierte Klaſſe, Sechste Ordnung. Wierte Abtheilung. S. 518. 


Gattung IV. Arſenikſaures Blei. 
Man ſehe vierte Klaſſe. Achte Ordnung. Dritte Abtheilung. S. 540, 


Gattung V. Arſenikſaures Kobalt. 
Man ſehe fünfte Klaſſe. Sunfichnte Ordnung. Vierte Abtheilung. S. 578. 


Funfzebnte Ordnung. Kobalter ze. 95 


Die Kobalterze kommen faſt ausſchließend in den Flöz 
gebirgen vor; eine Gattung, das ſchwefelhaltige Kobalt aus⸗ 
genommen, welches den uranfaͤnglichen Gebirgen angehdrt. 
Dieſe Erze find nicht häufig. Ihre Seltenheit macht, daß 
der Kobalt mehr geſchaͤtzt wird, als mehrere der anderen 
Metalle, von denen im Vorhergehenden gehandelt worden. 
Gewöhnlich kommen die Kobalterze in Geſellſchaft des Nickels, 
Wismuths oder Eiſens vor. Am haͤufigſten findet man fie in 
Deutſchland, Schweden, Norwegen und Ungarn; man hat 
fie auch in € gland und Frankreich angetroffen, wiewohl in 
unbedeutender Menge. 


Wenige Kobalterze ſind mit Genauigkeit unterſucht wor⸗ 
den; daher kommt es, daß ihre mineralogiſche Anordnung 
und Beſchreibung ſehr mangelhaft iſt. Folgende Tabelle ent⸗ 
Hält e eine Eintheilung dieſer Erze nach ihren, aermunlen 
Beſtandtheilen: 
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I. Metallgemiſche. 2. Brauner Kobaltocher. 
I. Weiß Kobalterz. 3. Gelber Kobaltocher. 


. Grau ⸗Kobalterz. 
III. Salze. 
II. Oxyden. 1. Arſenikſaures BERN 
0 
1. Schwarzer Kobaltocher. 2. Schwefelſaures 


Erſte Abtheilung. 
Metallgemiſche. 


Gattung J. Weißes Kobalterz. 
Glanzkobalt 9. 


Die Beſchreibungen, welche von mehreren Mineralogen 
von dieſem Erze gegeben worden ſind, ſind ſo abweichend, 
daß man nothwendig auf die Vermuthung gerathen muß, 
daß verſchiedene Subſtanzen mit ‚Hinanber verwechſelt wor⸗ 

den ſind. 

Eigenschaften. Es kommt theils derb, theils in Wuͤrfeln, 
Dodekasdern, Oktasdern und Ikoſasdern kryſtalliſirt vor. 
Seine primitive Form iſt der Wuͤrfel. Die Farbe iſt zinn⸗ 
weiß, zuweilen gruͤnlich oder gelblich angelaufen. Das Pul⸗ 
ver ſtahlgrau. Der Glanz metalliſch. Der Bruch blaͤttrig. 
Härte 8 bis 9. Specifiſches Gewicht von 6,284 **) bis 
6,4509 ). Vor dem Löthrohre ſtoͤßt es gewöhnlich arſe⸗ 
nikaliſche Daͤmpfe aus und ſchmilzt nicht. Taſſart fand 
in 100 Theilen des Tunaberger Kobalts, der zu dieſer Gat⸗ 
tung gezählt werden muß, folgende Beſtandtheile: 


) Kirwan II, 273. — Sage, Journ. de Eee XXXIX, 
55. — Brochant II, 286. — Hauy IV, 204. 


% Kirwan. „% Hauy⸗ 


Erst 523 


Juſammep⸗ 40,0 Arſenik, 
fepung, 36,7 Kobalt, 
8 56 Eiſen, 
6,5 Schwefel, f 
2505 97,8 9). 
Klaproth fand in 100 Theilen eben dieſes Enes: 
55,5 Arſenik, 
44,0 Kobalt, 
0,5 Schwefel. 
100, ). 


Gattung II. Grau / Kobalterz. 
Grauer Speißkobalt em, 


Dieſes Erz, welches in mehreren Gegenden Deutſch⸗ 
land's gefunden wird, kommt theils derb, theils kryſtalliſirt 
vor. Die Geſtalt der Kryſtalle iſt der Wuͤrfel, an dem zu⸗ 
weilen die Winkel, oder die Kanten, oder auch beide abge⸗ 
ſtumpft find, und das Oktasder +). e 
Eigenschaften. Die Farbe dieſes Foſſils iſt auf dem friſchen 
Bruche weiß oder blaͤulichgrau, zuweilen mit einem Stich 
ins Rothe. An der Luft läuft es bald an. Der Strich iſt 
blaͤulichgrau und metalliſch. Der Glanz, welcher ſich dem 
Metallglanze naͤhert, iſt o bis 1. Dichter Bruch. Haͤrte 


„) Ann, de Chim. XXVIII, 100. 
) Beitraͤge II, 307. 


% Kirwan II, 270. — Brochant II, 368. — Hauy 
IV, 200. 


„b Romé de Lisle In, 108, 


* 


— 
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10. Schwer zerſprengbar. Speeifiſches Gewicht beim der⸗ 


ben 5,309 bis 5,571 8); beim kryſtalliſirten 7,7207 . 
Beim Reiben verbreitet es einen arſenikaliſchen Geruch. Vor 
dem Lbthrohre ftdßt es arſenikaliſche Dämpfe aus, wird 
magnetiſch, und ſchmilzt leicht, es ſey denn, daß es eine 
betrachtliche Menge Eiſen enthalte. Der Borax wird davon 
blau gefärbt, und es wird ein kleines Metallkorn erhalten. 
Klaproth, der ein Exemplar dieſes Erzes aus Corn- 
wall unterſucht hat, giebt das Verhaͤltniß feiner Beſtand⸗ 
theile folgendermaßen an: 4 
20 Kobalt, 
les 24 Eifen, 
3 Arſen Arſenik. 
8 
Außerdem eine Spur von Wismuth und Gangart 95 


\ x 1 
Zweite Abtheilung. n 
Oxy den 


Gattung I. Schwarz Kobalterz. 
Schwarzer Erdto b alt fh. 


Dieſes Erz, das in verſchiedenen Gegenden Deutfihe 


land's gefunden wird, konumt theils in ſtaubartigen Theilen, 
theils verhaͤrtet vor. 


**) Kirwan II, 970. 
J Hauy, Journ. de Min. No. XXXI, 50. a 

10 Klaproth's Beobacht. und Entdeck, aus der Naturk. von 
der Geſellſ. naturf. Freunde zu Berlin B. I, S. 162, 

tr) Kirwan II, 275. Brochant II, 396. — Hauy IV, 214. 
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Seine Farbe iſt ſchwarz, oft mit einer Schattirung von 
Blau, Grau, Braun oder Grün. Glanz o bis r. Auf 
dem Striche iſt es glänzender. Härte (bei dem verhärteten) 


4 bis 8. Speelfiſches Gewicht 3 bis J. Wird von der ö 
Salzſaͤure aufgeldft, Faͤrbt den Borax blau. 


Gattung II. Braun- got llere 


Brauner Erdkobalt .. 
180 


Die Farbe iſt grau oder dunkel-lederbraun. Der Strich 
glaͤnzender, fettig, Giebt beim Schmelzen eine blasblaue 
Farbe. N 2811 


Gattung III. Gelbes Kobaltery 
Gelber Erdkobalt 0. 


Die Farbe iſt gelb. Es hat keinen Glanz und ein erdi⸗ 


ges Anſehn. Der Strich iſt glaͤnzender, fettig. Härte 4 
bis 3. Erdiger Bruch. Giebt eine ſchwachblaue Farbe. 


Dritte Abthellung. 
cz N f 
Gattung I. Arſenikſaures Kobalt 5). 
Roth Kobalterz. Rother 9 


Dieſe Gattung iſt, wie die meiſten Kosaltinge, weder 
genau beſchrieben, noch unterſucht worden. 


um Baer Bat ri | 
% Kirwan II, 276. } a 8 
) bid. 
1) Kirwan IT, 256. — Brochant II, 405. — Hauy IV, ai6. 
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Man findet dieſes Erz derb und in vierſeitigen Tafeln 
und nadelformigen Prismen kryſtalliſirt. 

Farbe roth. Glanz von 2 bis 3, zuweilen 0. Durch⸗ 
ſichtigkeit o bis 2. Härte 5 bis 7. Sproͤde. Vor dem 
Löthrohre wird es ſchwaͤrzlichgrau. Es verbreitet einen 
ſchwach arſenikaliſchen Geruch. Der Borax wird davon 
blau gefärbt. 8 

Gattung II. Schweſelſaures Kobalt. 
Kobaltvitriol. 


Dieſes Salz wird zu Neuſohl in Ungarn in undurchſich⸗ 
tigen Stalaktiten von rother Farbe gefunden. Einige Mi⸗ 
neralogen hielten dieſelben für ſchwefelſaures Magneſium, 
andere für ſchwefelſaures Kobalt. Klaproth, der dieſes 
Foſſil unterſucht hat, fand, daß die letztere Meinung die 
richtige ſey . | 
Sechszehnte Ordnung. Magneſtumerze 9. 


Die Magneſiumerze kommen in Lagen, ſowohl in den 
uranfaͤnglichen, als Floͤtzgebirgen vor, doch glaube ich 
kaum, daß fie in den alferälteften Gebirgen angetroffen wer⸗ 
den. Man findet fie häufig in Deutſchland, Frankreich, 
Spanien, England, Schweden, Norwegen, Sibirien und 
anderen Gegenden. 
Bis 


) Beiträge II, 320, e 
**) Pott, Miscellan. Berolin. IV, 40. — Marggraf, Mom. 
Berlin 1773 p. 3. — La Perouse, Journ. de Phys. XVI, 136 
und XV, 67 und XXVIII, 68. — Sage, Mem. Pax. 1785 
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Bis jetzt hat man das Magneſium nur im oxydirten 
Zuſtande angetroffen. La Perouſe vermuthet zwar, daß 
er es auch im metalliſchen Zuſtande gefunden habe; allein 
das von ihm gefundene Stück war zu klein, als daß man 
befriedigende Verſuche damit haͤtte anſtellen konnen. Fol⸗ 
gende Tabelle enthält die Namen derjenigen Magneſiumerze, 
die bis jetzt beſchrieben worden ſind: 


I. Oxy den. 
I. Graues 
2. Schwarzes Magneſiumerz. 
3. Rothes 

II. Salze. 


1. Kohlenfaures Magneſtum. 


Eur ſte Abtheilung. 
Oyyde n. 


Gattung I. Graues Magneſtumerz 9). 


Dieſes Foſſil wird an ſehr vielen Orten in großer Menge 
angetroffen. Werner unterſcheidet davon vier Arten. 


1 
Art. 1. Strahliges, graues Diagnefiumeri. 


Seine Farbe iſt ſtahlgrau. Es wird derb, eingeſprengt, 
und in vierfeitigen Prismen mit vierſeitigen oder zweiſeitigen 
Zuſpitzungen kryſtalliſirt angetroffen. Die Seitenflächen der 
Prismen find in der Lange geſtreift. Der innere Glanz iſt 
2, 3, Metallglanz. Der Bruch ſtrahlig. Die Bruchſtücke 
„„—. — —— 7 Dr 2 
ö *) Kirwan II, 291. — Brochant II, 414. — Hauy IV, 245. 

III. ate Abt9. Oo 


” 
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fplittrig oder keilförmig. Der Strich iſt ſchwarz und matt. 
Faͤrbt ab. Iſt weich. Leicht zerſprengbar. ene 
Gewicht von 3,7076 bis 4,756. 

Klaproth fand in einem Exemplare dieſes Es von 

Ilefeld: 
92,75 Magneſiumoryde, 
7,0 Waſſer. 
99,75. 
Ein anderes Exemplar aus Maͤhren enthielt: 
99,25 Magneſiumoxyde, 
0,50 Waſſer. f 
99,75 ). 

Verſchiedene andere Stucke, die Cordier und Beau: 
nier unterſucht haben, und welche Brochant zu N 
Art zählt, enthielten folgende Beſtandtheile: 

Von Thaley Aus Aus 

in Frankreich. Deutſchland. Piemont. 

45,5 45,5 44,0 gelbes Magneſiumoyde, 
38,0 36,5 42,0 Sauerſtoff, 


2,0 0,0 3,0 rothes Eiſenoryde, 
0 0 1,5 Kohle, a 
o 8,5 o kohlenſaure Kalkerde, 
1,5 3,0 o Baryterde, 


25 7,0 5,0 Kieſelerde. 
94,5 99,5 95,5 


5,5 0,5 4,5 Verluſt. 
100,0 100,0 100,0 **), 


— — — — — — 


*) Beitrage III, 303. 
%) Journ. de Min. No, LVIII, 778. 
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Art. 2. Blättriges, graues Magneſiumer z. 

Seine Farbe iſt ſtahlgrau. Es wird derb, einge⸗ 
ſprengt, und in vierſeitigen rechtwinklichen Tafeln kryſtallf⸗ 
ſirt angetroffen. Der innere Glanz ift 2, 3. Metallglanz. 
Die Bruchſtuͤcke find unbeſtimmt eckig. Der Strich iſt 
ſchwarz und matt. Der Bruch blaͤttrig. Faͤrbt ab. Iſt 
weich. Leicht zerſprengbar. Nicht ſonderlich ſchwer. 

Art. 3. Dichtes, graues Magneſtumerz. 

Die Farbe ift ſtahlgrau, ins Blaͤulichtſchwarze fiberges 
hend. Es wird derb und von verſchiedenen befonderen Geſtal⸗ 
ten gefunden. Der aͤußere Glanz iſt o, der innere 2, Metall⸗ 
glanz. Der Bruch uneben, zuweilen ins Muſchlige überges 
hend. Der Strich ſtahlgrau. Faͤrbt ab. Härte 6 bis 10. 
Iſt leicht zerſprengbar. Schwer. Brochant rechnet folgende 
vier von Cordier und Beaunier analyſirte Foſſilien zu dieſer Art: 
Von St. Von Pr Von Ro: Von La⸗ 

Micaud. rigueur, maneche. veline. 
35 50,0 5% 65 gelbes Magneſiumoxyde, 
33 17,0 33,7 17 Sauerſtoff, 
18 13,5 0,0 o rothes Eiſenoxyde, 

o o %ũ,,de 0,4 o Kohle, 

o Nalkerde mit Bittererde, 
\ Eiſen und Magnefium, 
0 0,0 00 1 koblenſaure Kalkerde, 
4 5,0 14,7 9 Baryterde, 8 

3 7,0 1,2 6 Kieſelerde. 

100 98,5 100, 9 4 


7 6,0 0,0 


0 1,5 0,0 6 Verluſt ). 
100 100% 100,0 100. 
5 a 


) Journ, de Min. No. LVIII „ 778. 
Oo 2 
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Art. 4. Erdiges, graues e 

Seine Farbe faͤllt zwiſchen Stahlgrau und Braͤunlich⸗ 
ſchwarz. Es wird derb und eingeſprengt angetroffen. Glanz 
0 bis 2, Metallglanz. Der Bruch iſt feinkürnig, erdig. Es 
färbt ſehr ſtark ab. Iſt ſehr weich. Juͤhlt ſich mager an. 
Iſt nicht ſonderlich ſchwer. 

Das graue Magneſiumerz wird vor dem Lothrohre 
braͤunlichſchwarz, ſchmilzt aber a Den Borax färbt 
es violett. ö 


Gattung II. Schwarzes Magneſſumerz “). 
Seine Farbe ift graulichſchwarz. Es wird derb, einge⸗ 
‚fpreng: und in Oktoedern kryſtalliſirt angetroffen. Die 
Oberfläche der Kryſtalle iſt glatt. Aeußerer Glanz 3; inne⸗ 
rer 2; der Bruch unvollkommen blaͤttrig. Die Bruchſtüͤcke 
unbeſtimmt eckig. Der Strich roͤthlichbraun, matt. Weich. 
Leicht zerſprengbar. Schwer. Ein Exemplar dieſes Foſſils 
aus Siebenbürgen, welches den Namen Schwarzerz, 
auch ſchwarze Blende führt, und zu dieſer Gattung zu 
gehören ſcheint, iſt von Klaproth unterſucht worden, der 0 
in 100 Theilen deſſelben folgende Beſtandtheile Auhof . 
fen hat: N 
82 Magneſiumoxyde, 
11 Schwefel, 
5 Koh lenfäure, 
98), 
—— ——ůpů— — — mn et mare Ir Bm mm 
) Brochant II, 444. 
0) Beiträge III, 43, 
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Gattung III. Rothes Magneſlumerz “). 


Dieſes Erz iſt in Sſebenbirgen in den Nagyager Gru⸗ 
ben angetroffen worden. Es kommt zuweilen in ſtaubarti⸗ 
gen Theilen, zuweilen derb, zuweilen in rhomboidalen Pris⸗ 
men oder Nadeln kryſtalliſirt vor. Seine Farbe iſt blaß ro⸗ 
ſenroth mit Weiß vermiſcht. Das Pulver iſt beinahe weiß. 
Glanz o. Durchſichtigkeit 1. Härte 8. Specifiſches Ger 
wicht 3,233. Brauſt mit Salpeter- und Salzfäure, Wird 
es bis zum Gluͤhen erhitzt, fo wird es roͤthlichbraun. Den 
Borax faͤrbt es roth. 5 


Ein Exemplar, das Ruprecht analyſirt hat, enthielt: 
55 Kieſelerde, 
35 Magneſiumoxyde, 
7 Eiſenoxyde, 
2 1,5 Alaunerde. 
99,5 ). 


FTC ud TTT... ͤ ——.. 7 


*) Kirwan II 5 297. — Napion, Mem, Turin. IV, 303. — 
Brochant IT, 425. 


% Journ, de Phys. XXXI, 22. Karſten unterſcheidet zwei 
Arten Roth Braunſteinerz: körniges und dichtes. Die für 
nige Art kommt zu Nagyag und in Sibirien; der Dichte zu Kap⸗ 
nik vor, und war ehedem unter dem Namen des Kapnicker Stei⸗ 
nes, auch Kapnicker Feldſpathes, bekannt. Das dichte 
Roth Braunſteinerz iſt inwendig matt, das koͤrnige ſtarkglaͤn— 
zend. Der Bruch des koͤrnigen it blaͤttrig, des dichten dicht. 
Jenes hat feinkoͤrnig abgeſonderte Stücke; dieſes iſt ohne 
alle abgeſonderte Stucke. Das körnige iſt halbhart in geringem 
Grade, das dichte hart, welches ſich dem Halbharten nur nähert, 

; Anm. d. Ueber. 
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3 wle ite Abteheilung 
S a 1 


Gattung I. Kohlenſaures Magneſlum ). 
Weißes Magneſiumerz. 


Dieſe Gattung kommt in Schweden, Norwegen und 
Siebenbirgen vor: entweder in geſtaltloſen Schuppen, oder 
derb, oder in Nadeln kryſtalliſirt. Die Farbe iſt weiß oder 
röthlichweiß. Der Bruch ſtrahlig oder ſchuppig. Glanz 
des ſchuppigen 2. Durchſichtigkeit 1 bis 2. Härte des der⸗ 
ben 6 bis 9. Specifiſches Gewicht 2,794. Es brauſt mit 
Mineralſäuren. Wird es bis zum Glühen erhitzt, fo ſchwaͤrzt 
es ſich. Den Borax faͤrbt es violett. 


Slebzehnte Ordnung. Scheelerze. 


Die Erze des Scheeliums kommen ziemlich häufig vor; 
ſind aber bis jetzt immer nur in den uranfänglichen Gebirgen 
gefunden worden. Ihre Gangart iſt gewohnlich Quarz. 
Sie begleiten ſehr oft die Zinnerze. Bis jetzt iſt dieſes Me⸗ 
tall nur allein im oxydirten Zuſtande angetroffen worden, 
wovon man zwei Gattungen unterſcheidet. 


Gattung I. Wolfram ). 
Man findet dieſes Foſſil in verſchiedenen Gegenden 


— — —-ĩůö5ßK5rX.,ĩxCiq0.i————xv5rv5—‚ :nm— 


*) Kirwan II, 297. 
) bid. p. 316. — De Luyart, Mem. Thoulouse II, 
14. — Gmelin in Ctell's Annalen 1766 B. II, S. 3. — La 
Perouse, Journ. de Min. No, IV. P. 23. — Brochant Il, 456. 
— Hauy IV, 314. 5 
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Deutſchland's, in Schweden, England, Frankreich und 
Spanien; und es kommt faſt immer in Geſellſchaft von 
Zinnerzen vor. Es wird ſowohl derb, als kryſtalliſirt ange⸗ 
troffen. Die primitive Form feiner Kryſtalle ift nach Ha uy 
ein rechtwinkliches Parallelepipedum, deſſen Länge 8,66, die 
Breite 5 und die Dicke 4,33 ift ). Man findet übrigens 
nur ſelten Kryſtalle, welche diefe regelmäßige Geſtalt ha⸗ 
ben. In einigen Faͤllen fehlen die Winkel; zuweilen die 
Kanten der Kryſtalle. Dieſes ruͤhrt, wie Hauy gezeigt 
hat, von den aufeinander liegenden Blättern her, deren 
Kanten oder Winkel nach einem beſtimmten Geſetze ab⸗ 
nehmen ). 

Eigenſchaften. Die Farbe dieſes Foſſils iſt braun oder 
braͤunlichſchwarz. Der Strich röthlichbraun. Das Pulder 
färbt das Papier mit eben dieſer Farbe. Der aͤußere Glanz 
‚beträgt 2; der innere 2 bis 3 und iſt beinahe metalliſch. 
Sein Bruch iſt blaͤttrig. Durch Schlagen kann man es leicht 
in Blätter theilen. Härte 6 bis 8. Specifiſches Gewicht 
von 7,006 ***) bis 7,333 ), Durch die Mittheilung wird 
es nicht ſonderlich elektriſch. Es iſt nicht magnetifch. Vor 
dem Lörhrohre iſt es unſchmelzbar. Mit Borax bildet es ein 
grünliches Kügelchen und mit mikrokosmiſchem Salze ein 
durchſichtiges Kügelchen von dunkelrother Farbe 71). 


*) Journ. de Min. No. XIX, g. . 
*") Ibid. 

= “) Kirwan. 
10 Hauy. n 

. tt) Vauquelin, Journ, de Min. XIX, II. 


584 Erze. 


Ein Exemplar dieſes Erzes, welches die Bruͤder 
d'Elhuyart unterſucht haben, enthielt im Lundert z. 


Zuſammen⸗ 65 Scheeloxyde, 
fenung, 22 Magneſiumoxyde, 
ö 13 Eiſenoxyde. 

100. 


Ein anderes Exemplar von Puy⸗les-Mines in Frank⸗ 
reich, welches Vauquelin und Hecht analyſirten, gab; 
folgendes Verhältniß der Beſtandtheile: 


67,00 Scheeloxyde, 
18,00 ſchwarzes Eiſenoxyde, 
6,25 ſchwarzes Magneſi ſumoxpde, 
1,50 Kieſelerde, 
7,25 Eifen= und Magnefi iumorybe, 
100,00 ). 


Gattung II. Scheelſaure Kalkerde ). 


Dieſes Erz, welches jetzt außerordentlich ſelten iſt, wird 
nur allein in Schweden und Deutſchland gefunden. Es 
kommt gewoͤhnlich derb, zuweilen auch kryſtalliſirt vor; und 
nach Bournon iſt die primitive Form dieſer Kryſtalle ein 
ſpitzwinkliches Oktaeder, deſſen körperlicher Winkel an der 
Spitze des Kryſtalles 48° an den Flächen; 64° 22“ an den 


500 Wel Journ, de Min. XIX, 11. 

) Kirwan II, 314. — Scheelens Werke B. II, S. 291. — 
Bergmann ebend. S. 298. — Cell, chemiſche Annalen 1784 B. U. 
S. 199. — Klaproth II, 44 
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Kanten betraͤgt. Eine Beſchreibung der Varietäten dieſer 
Kryſtalliſationen findet der Leſer bei Bournon 11). 

Die Farbe dieſes Foſſils iſt gelblichweiß oder grau. 
Der Glanz 2 bis 3. Durchſichtigkeit 2 bis 3. Der Bruch 
blaͤttrig. Die Haͤrte 6 bis 9. Das fpecififche Gewicht 3,8 
bis 6,0665. Es wird bei der Digeſtion mit Salpeter- oder 
Salzſaͤure gelb. Vor dem Löͤthrohre iſt es unſchmelzbar. 
Mit Borar giebt es ein farbenloſes Glas, es ſey denn, daß 
der Borax im Uebermaaße vorhanden waͤre, in welchem Falle 
es eiue braune Farbe annimmt. Mit mikrokosmiſchem Salze 
bildet es ein blaͤuliches Glas, das ſeine Farbe verliert, wenn 
man die gelbe Lichtflamme darauf wirken läßt, dieſe kommt 
aber bei der Einwirkung der blauen Flamme wieder 8). 

Nach Scheele find die Beſtandtheile dieſes Foſſils: 


Zuſammen⸗ 70 Scheeloxyde, 
ſetzung. 30 Kalkerde. 
100. 


Außerdem bemerkte Scheele eine Spur von Kieſelerde 
und Eiſen. Klaproth, der ſowohl das Scheelerz von 
Schlackenwalde, als das aus den Cornwalliſchen Bergwerken 
unterſucht hat, fand in dem erſteren folgendes en der 
Beſtandtheile: 

77,75 gelbes Scheeloxyde, 
17, 0 Kalkerde, 

3 Kieſelerde. 
98,35. 


War ne 


*) Journ. de Min, No. LXXY, p- 167. 
) Scheele und Bergmann. 
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In dem letteren: 
75,25 gelbes Scheeloxyde, 
18,70 Kalkerde, 
1,50 Kieſelerde, 
1,25 Eiſenoxyde, 
0,75 Magneſiumoxyde. 
97,45 0. 


Achtzehnte Ordnung. Moly b dänerze. 


Die Molybdaͤnerze ſind ſehr ſelten, und ſind bis jetzt 
nur allein in Schweden, Deutſchland, Kärnthen, iu den 
Alpen, in der Gegend von Inverneß und auf der Inſel 
Lewis in Schottland gefunden worden. Wie das Zinn und 
das Scheelium kommen auch dieſe Erze nur in den uran⸗ 
faͤnglichen Gebirgen vor. 


Gattung I. Gemeines, ſchweſelhaltiges Molybdaͤn. 
al Warferbiei h. 


Dieſes Erz, welches die einzige Gattung von Molyb⸗ 
daͤnerzen iſt, welche man bis jetzt kennt, wird gewöhnlich 
derb gefunden. Zuweilen iſt es jedoch in ſechsſeitigen Tafeln 
kryſtalliſirt. Seine primitive Form iſt nach Hauy ein 


*) Beiträge III, 44. 

) Kirwan II, 522. — Scheelens Werke B. II, S. 185. — 
Pelletier, Journ. de Physique XXVII, 434. — Ilsemann ibid. 
XXXIn, 292. — Sage ibid. 389. — Klaproth et Modeer, 
Ann. de Chim. III, 120. — Brochant II, 432. — Hauy 
IV, 289 Klier 
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Prisma mit rhomboidalen Seitenflächen, deſſen Winkel 60° 
und 120° betragen. 

Eigenſchaften. Seine Farbe iſt hellbleigrau, zuweilen mit 
einem Stich ins Rothe. Der Strich iſt bläulichgrau, me⸗ 
talliſch. Das Pulver blaͤulich. Der Glanz 2 bis 3, Mer 
tallglanz. Der Bruch blaͤttrig. Die Blaͤtter wenig biegſam. 
Härte 4. Specifiſches Gewicht 4,599 8) bis 4,7385 8). 
Fuͤhlt ſich fettig an. Faͤrbt ab. Schreibt und macht einen 
blaͤulichſchwarzen Strich. Wird ein Stud Harz mit dieſem 
Foſſil gerieben, fo wird es poſitiv electrifch van). In Schwer 
felfäure und Salzſaure iſt es unaufloͤslich, bei der Siedhitze 
färbt es aber dieſe Säuren grun. Es brauſt mit erwarmter 
Salpeterfäure auf, und es bleibt ein graues Oxyde aufgelöft 
zurück. Vor dem Löthrohre im ſilbernen Löffel ſtößt es einen 
weißen Dampf aus, der ſich zu einem weißen Pulver ver⸗ 
dichtet, welches in der inneren Flamme blau wird, in der 
äußeren aber feine Farbe verliert. Der Borax und das mis 
krokosmiſche Salz wirken kaum auf daſſelbe. Es brauſt mit 
Natrum, und ertheilt ihm eine roͤthliche Perlfarbe. 

Seine Beſtandtheile ſind: 


Juſammen⸗ 60 Molybdaͤn, 
gebung. 40 Schwefel. 
100 H. 
\ 1 . —— 
) Karſten. 9) Briſſon. 
% Hauy, Journ. de Min. XIX, v0. 
+) Klaproth. — Karſten vermuthet, daß der sitronens 


gelbe Ocker, welcher das in Schweden vorkommende Waſſer⸗ 
blei begleitet, eine Verbindung des Molybdaͤns mit Sauerſtoff ſey, 
und fuͤhrt ihn unter dem Namen Waſſerbleiocker in ſeinen 
Tabellen auf. Anm. d. Ueberf⸗ 


588 Erze. 
Neunzehnte Ordnung. Uranerze. 


Das Uran iſt bis jetzt nur in Deutſchland und Frankreich 
gefunden worden. Die Gänge, in welchen es vorkommt, 
werden allein in den uranfaͤnglichen Gebirgen angetroffen. 


Gattung J. Pechblende. 
e ſche rn 9). ö 
Dieſes Erz, welches zu Johann Georgenſtadt in Sach⸗ 
fen, und zu Joachimsthal in Böhmen gefunden wird, 
kommt entweder derb, oder mit andern Foſſilien geſchich⸗ 
tet vor. N a; 
Eigenſchaften. Seine Farbe iſt ſchwarz oder bräunliche 
ſchwarz; zuweilen mit einem Stich ins Graue oder Blaue. 
Der Strich iſt dunkler. Das Pulver iſt undurchſichtig und 
ſchwarz. Der Glanz halbmetalliſch x bis 3. Muſchlicher 
Bruch. Härte 7 bis 8. Sehr leicht zerſprengbar. Speci⸗ 
ſiſches Gewicht von 6,3785 **) bis 7,5, und auch wohl noch 
beträchtlicher ). Es loͤſt fi nur unvollkommen in Schwe⸗ 
felfäure und Salzſaͤure, vollkommen hingegen in Salpeter⸗ 
jäure und Koͤnigswaſſer auf. Die Aufloͤſungl ift weingelb. 
Mit Alkalien laßt es ſich im Schmelztiegel nicht in Fluß brin⸗ 
gen; auch vor dem Loͤthrohre iſt es an und für ſich ums 
ſchmelzbar. Mit Borax und Natrum bildet es eine graue 
undurchſichtige Schlacke; mit mikrokosmiſchem Salze ein 
grünes Glas. Ein Exemplar dieſes Foſſils aus Joachims⸗ 
thal, welches Klaproth unterſucht hat, enthielt: 
ee eee eee eee. 


) Kirwan II, 305. 
) Morveau, Journ., de Min, XXXII, 610; 
) Beiträge II, 197. 
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86,5 Uran, 
6, 0 ſchwefelhaltiges Blei, 
5,0 Kieſelerde, 
2,5 Eiſenoxyde. 
100, ). 


Gattung II. Gelbes Uranoxyde ). 
* 


uranocker, 


Dieſes Erz wird gewöhnlich auf der Oberfläche der vor⸗ 
hergehenden Gattung zu Johann Georgenſtadt gefunden, 
und kommt theils derb, theils in ſtaubartigen Theilen vor. 

Seine Farbe iſt gelb, roth oder braun. Der Strich der 
gelben Varietät iſt gelb, der der rothen, orange. Glanz 3. 
Faͤrbt ſchwach die Finger. Fuͤhlt ſich mager an. Hat einen 
f erdigen Bruch. Haͤrte 3 bis 4. Specifiſches Gewicht 
3,2438 ). Vor dem Löthrohre iſt es unſchmelzbar, wird 
aber in einem heftigen Feuer braͤunlichgrau. 

Die hellgelben Abaͤnderungen find ein ziemlich reines 
Uranoxyde; die dunkleren hingegen ſind mehr oder weniger 
eſſenhaltig. 


Gattung III. Kryſtalliſirtes Uranoxyde. 


Grün Glimmer. — Chalkolith. 


Dieſes Foſſil wird gleichfalls zu Johann Georgenſtadt, 
und in der Gegend von Eibenſtock und Rheinbreitenbach ge⸗ 


— — — 


) Beitraͤge IT, 321. 
**) Kirwan II, 30g. — Brochant II, 466. 
9% Hauy, Journ, de Min. No. XIX, 70, 
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funden „). Es kommt zuweilen ungeformt, gewohnlicher 
aber kryſtalliſirt vor. Seine Kryſtalle find viereckige Blatter, 
Oktaéder und ſechsſeitige Prismen. Champeaux hat von 
dieſem Foſſil einen Gang in Burgund gefunden **), 

Seine Farbe iſt gruͤn; zuweilen faſt weiß; zuweilen, 
wiewohl ſelten, gelblich. Der Strich iſt gruͤnlichweiß. Glanz 
2 bis 3; der innere 25 zuweilen Perlmutterglanz; zuweilen 
beinahe Metallglanz. Durchſichtigkeit 2 bis 3. Blaͤttriger 
Bruch. Härte 5 bis 6. Leicht zerſprengbar. Lot ſich in 
Salpeterſaͤure ohne Aufbrauſen auf. Iſt mit Alkalien uns 
ſchmelzbar. 

Es beſteht aus Uranoxyde und einem kleinen Antheil 
Kupferoxyde. Wenn feine Farbe rein wachsgelb iſt, enthält 
es kein Kupfer. 


Zwanzigſte Ordnung. Titanerze. 


Bis jetzt iſt das Titan faſt ausfchließiich in den uran⸗ 
faͤnglichen Gebirgen, in den Carpathen d), Alpen +) und 
Pyrenaͤen +7) gefunden worden. Man hat es auch in 
Bretagne t) und in Cornwallis angetroffen. Es iſt bisher 
immer nur als Oxyde, entweder rein oder mit Eiſen und Kie⸗ 


*) Gmelin. 

% Journ. de Min. No. LV, 325. 

% Ibid. No. XII, 51. 

+) Dolomieu, Ibid. No. XLII, 431, und Saussure Voya- 
‚ges No. 1894: 

+1) Journ., de Min. No, XXXI, 614. 

th wid. | 
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felerde verbunden, vorgekommen. Man unterſcheidet vier 
Gattungen deſſelben. 


1. Ruthile. — Titanoryde. 

2. Menachanit. — Titanoxyde und Eiſen. 

3. Nigrin. — Titanoryde, Kieſelerde und Kalkerde. 
4. Iſerin. \ 


Gattung I. Ruthile. — Rother Schoͤrt 9). 


Titanit von Kirwan. — Sagenit von Sauffüre. — Nadelſtein. — 
Titanſchörl. 


Dieſes Erz iſt in Ungarn, den Pyrenaͤen, den Alpen, 
und in Bretagne gefunden worden. Es ift gewöhnlich kry⸗ 
ſtalliſirt. Die primitive Form feiner Krystalle, iſt, den Beob⸗ 
achtungen von Hauy zufolge, ein rechtwinkliches Prisma, 
deſſen Grundfläche ein Qnadrat iſt; die Geſtalt feiner Mole: 
kuͤls iſt ein dreiſeitiges Prisma, deſſen Grundfläche ein recht⸗ 
winkliches, gleichſchenkliches Dreieck ift, deſſen Höhe ſich zu 
einer der gleichen Seiten, welche an der Grundfläche ben 
rechten Winkel einſchließen, wie 12 zu V5 oder nahe wie 
3 zu 2 **) verhält. Zuweilen find die Kryſtalle ſechsſei⸗ 
tige, zuweilen vierſeitige Prismen, und oft find fie in einan⸗ 
der verflochten. Zuweilen find ſie auch ſpießig. 


Die Farbe dieſes Foſſils iſt roth oder braͤunlichroth. Das 
Pulver iſt ziegel⸗ oder orangeroth. Glanz 3. Durchſichtig⸗ 
keit gewöhnlich o; zuweilen 1. Blaͤttriger Bruch. Härte 9. 


— i —— — — EEE ET 


) Brochant II, 470. — Hauy IV, 29. — Kirwan II, 520. 
**) Journ, de Min. XV. 28; XXXII, 615. _ 
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Leicht zerſprengbar. Specifiſches Gewicht von 4,18 ) bis 
4,2460 885). Die Mineralfäuren aͤußern keine Wirkung dar⸗ 
auf. Wird es mit kohlenſaurem Kali geſchmolzen und die ge⸗ 
ſchmolzene Maſſe mit Waſſer aufgeweicht, fo fällt ein weißes 
Pulver zu Boden, welches ſchwerer iſt, als das zum Ver⸗ 
ſuche angewandte Erz. Vor dem Loͤthrohre ſchmilzt es nicht, 
ſondern wird undurchſichtig und braun. Mit mikrokosmiſchem 
Salze ſchmilzt es zu einem Glaskuͤgelchen, welches eine 
ſchwarze Farbe hat, in kleinen Splittern aber violett erſcheint. 
Mit Borax bildet es ein dunkelgelbes Glas mit einem Stich 
ins Braune., Im Natrum vertheilt es ſich und vermiſcht ſich 
damit, bildet aber kein durchſichtiges Glas. N 

Wenn es vollig rein iſt, fo beſteht es ganz aus Titan⸗ 
oxyde. 

Zu dieſer Gattung muß ein Foſſil gezahlt werden, wel⸗ 
chem Hauy den Namen 

An ata ſe 3 
gegeben hat. Dieſes Foſſil ift bis jetzt nur allein in der Dau⸗ 
phinc gefunden worden. Es kommt ſtets kryſtalliſirt vor. 
Gewöhnlich find die Kryſtalle lang ausgezogene Oktaedern, 
deren Grundflaͤche ein Quadrat iſt, und wo die Neigung der 
beiden Pyramiden 137° beträgt. Die Endſpitzen find zuwei⸗ 
len vollſtaͤndig, zuweilen abgeſtumpft. Die Farbe iſt gewohn⸗ 
lich ſtahlgrau, allein in einigen Richtungen geht ſie in das 
Braͤunlichſchwarze, zuweilen in das Indigblaue uͤber. Die 
Seiten⸗ 


„) Klaproth. 22 %) Vauquelin und Hecht. 
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Seitenflaͤchen der Kryſtalle find uͤberzwerch geſtreift. Glanz 
4, Glasglanz. Blaͤttriger Bruch. Gewöhnlich iſt es uns 
durchſichtig. Hart. Leicht zerſprengbar. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 3,8571. Vauquelin analyſirte dieſes Foſſil und 
fand, daß es reines Titanoxyde ſey. Die Geſtalt ſeiner Kry⸗ 
ſtalle erlaubt aber kaum, es mit dem Ruthile zu einer Gat⸗ 
tung zu zählen. a ö 


Gattung II. Menadanit, 


Mäünacan „. 


Dieſe Subſtanz wird häufig in dem Thale von Mena⸗ 
chan in Cornwallis gefunden; daher nannte ſie Gregor, 
der Entdecker derſelben, Menachani t. Sie kommt in 
kleinen Körnern, wie Spießpulver, von unbeſtimmter Ges 
ſtalt vor, und iſt mit einem feinen grauen Sande gemiſcht. 
Ihre Farbe iſt ſchwarz. Sie laßt ſich leicht zu Pulver reiben. 
Das Pulver wird vom Magnete gezogen. Specſſiſches Ge⸗ 
wicht 4,427. Mit Salpeter detonirt fie nicht. Mit zwei 
Theilen feuerbeſtaͤndigem Alkali ſchmilzt fie zu einer olivenfar⸗ 
benen Maſſe, aus welcher Salpeterfäure ein weißes Pulver 
abſcheidet. Die Mineralfäuren ziehen aus derſelben etwas 
Eiſen. Vermiſcht man verdunnte Schwefelſaure mit dem 
gepulverten Foſſil in einem ſolchen Verhaͤltuiſſe, daß die 
Maſſe nicht zu flüſſig ft, und verdunſtet man fie zur Trock⸗ 
ne, fo erhält man eine blaugefaͤrbte Maſſe. Vor dem Löth⸗ 


—ẽ . i?.—!̃. ͤ !VZHZʒ’ . — 


f ) Kirwan II, 326. — Gregor, Journ. de Phys. XXxIx, 
7% et 162. — Schmeißer, Erells Ann, 1791, Bd. I. S. 40 und 
103. — Brochant II, 468. 3 
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rohre verkniſtert es nicht, und ſchmilzt auch nicht. Das mi⸗ 
krokosmiſche Salz wird davon grün gefärbt; beim Erkalten 
wird aber die Farbe braun. Das mikrokosmiſche Salz löͤſet 
dieſes Foſſil nicht auf. In Borax iſt es auflöslich und ver 
ändert die Farbe deſſelben eben ſo, wie die des mikrokosmi⸗ 
ſchen Salzes. 
Nach der Analyſe von Gregor iſt fin Gehalt: 
46 Eiſenoxyde, 
45 Titanoxyde. 
gr, mit etwas Kieſelerde und Magneſium 5). 
Nach Klaproth ift es zuſammengeſetzt aus: 
51,00 Eiſenoxyde, 
45,25 Titanoxyde, 
3,50 Kieſelerde, 
0,25 Magneſiumoxyde. 
100,00 759. i 
Eine andere Varietät aus dem Uraliſchen Broken: welche 
Lo witz unterſucht hat, enthielt: 
53 Titanoxyde, 
47 Eiſenoxyde. 
100 8). | 
Ein Mineral, welches mit dem re 1550 ſehr 
viel Aehnlichkeit hat, iſt in Bayern gefunden worden. Sein 
ſpecifſches Gewicht betraͤgt jedoch nur 3,7. Nach der Ana⸗ 
lyſe von Vauquelin und Hecht iſt es e 
7 s: „> 
—— ————— ¶ͤ———— 
*) Gregor, Journ, de 1 XXXIX, 72 und re 
) Beitrage IT, S. 231. 5 1 
%) Crelks Annalen 1799 Bd. I, S, 133. 
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49 Titanoxyde, 
35 Eiſen, 
2 Magneſium, ö . 
14 Sauerſtoff mit Eiſen u. Magneſium verbunden, 
100 ). Fer nr 
Ein Exemplar deſſelben Erzes aus Botanybay ift kuͤrz⸗ 
lich von Chenevix analyſirt worden *). i 


Gattung III. Nigrin »), 


9 Titanit, — Sphene. 


Dieſes Erz iſt bis jegt nur in der Gegend bon Yaffau, 


zu Arendal in Norwegen und in der Gegend des Gotthard's 
angetroffen worden. Es iſt vom Profeſſor Hun ger aufge⸗ 
funden worden. Es kommt zuweilen eingeſprengt, haͤufiger 


aber kryſtalliſirt vor; die Kryſtalle find vierſeitige Prismen, 
die nicht länger als 3 Zoll ſind. Ihre primitive Form iſt ein 
rhomboidales Prisma. 5 

Eisentebaften, Die Farbe dieſes Foſſils iſt röthlich, gelblich 
oder ſchwäͤrzlichbraun; zuweilen weißlichgrau. Das Pulver 
weißlichgrau. Der Glanz, Wachsglanz, oder beinahe Me⸗ 
tallglanz 2 bis 3. Durchsichtigkeit von o bis 2. Bläͤtttiger 
Bruch. Härte 9 und drüber. Leicht zerſprengbar. Speci⸗ 
fiſches Gewicht 3,5 10. Die Salzfäure loͤſet bei wiederholtem 


Digeriren 3 deſſelben guf. Das Ammonium fällt aus dieſer 
Auflöſung eine klebrige, gelbe Subſtanz. Vor dem Loͤth⸗ 


— 8 2 ER: f * * 2.72 


*) Journ. de Min, Xix, 3. A. 


a 9 Nicholson’s Journ. V. 158. FETTE i 1 5 525 
» gi Kirwan II, 331. — Brochant U, 474. ‚m Hauy 
Iy, 307. TEE PR 
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I 
rohre und in dem Thontiegel iſt es unſchmelzbar; im Kohlen⸗ 
tiegel ſchmilzt es hingegen zu einer ſchwarzen, undurchſichti⸗ 
gen porbfen Schlacke. 8 f 
Nach der Analyſe von Klaproth find. feine Be⸗ 


ſtandtheile: 
33 Titanoxyde, 


35 Kieſelerde, 
33 Kalkerde. 
5 101 ). 
Das Foſſil, welches Hauy, Sphene genannt hat, 
gehört zu derſelben Gattung. Nach der Analyfe von Cor⸗ 


dier beſteht es aus: d 
33,3 Titanoryde, 


28,0 Kieſelerde, 
32,2 Kalkerde. 
9355 9. 


0 Gattung IV. Iſerin ). 
Man findet dieſes Erz im Sande der Iſer. Es kommt 
in Geſtalt kleiner, runder Körner vor. Seine Farbe iſt ei⸗ 
ſenſchwarz, ins Braune uͤbergehend. Innerer Glanz 3. 
Muſchliger Bruch. Hart. Leicht zerſprengbar. Schwer. 
Wird nicht vom Magnete gezogen 7. 


=) Beiträge Bd. I, S. 241. 
„% Journ. de Min. XIII, 67. 


“..) Brochant II, 478. , 
pd) Herr Edeberg hat das Titan in Verbindung mit Chrom⸗ 


ſuaͤure bei Weſtrafernbo angetroffen. Vauquelin fand Übrigens 
bei feiner Unterſuchung dieſes Foſſils die Menge der Chromſäͤure 

nur fehr Mein, und glaubt. fie nicht hoͤher als zu drei Proeent 

angeben zu können. Anm. d. Ueber. 
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Ein und zwanzigſte Ordnung. Chromerze. 


Bis jetzt iſt das Chromium nur an zwei Orten, in der 
Gegend von Katharinenburg in Sibirien und in dem Departes 
ment de Var in Frankreich gefunden worden. An dem erſten 
dieſer Orte, und wahrſcheinlich auch am zweiten, iſt die 
Gangart deſſelben Quarz. 


Gattung J. Chromſaures, Blei 9 
Rotbes Sibiriſches Vleierz. 


Dieſes ausgezeichnete Foſſil, welches jetzt ſehr ſelten ge⸗ 
worden iſt, wird in den Goldbergwerken von Bereſof, in der 
Gegend von Katharinenburg, gefunden. Es iſt in vierſeiti⸗ 
gen Prismen kryſtalliſirt, die zuweilen vierſeitige pyramidale 
Zuſpitzungen haben, zuweilen auch nicht. 

Die Farbe iſt roth mit einem Stich ins Gelbe. Der 
Strich und das Pulver find ſchön orange. Glanz 2 bis 3. 
Durchſichtigkeit 2 bis 3. Dichtes, zuweilen blaͤttriges Ges 
füge. Unebener Bruch, Härte 4 bis 5. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 5,75 ) bis 6,0269 e). Mit Säuren brauſt es 
nicht. Vor dem Lbthrohre verkniſtert es; es wird etwas 
Blei hergeſtellt, und das Foſſil verwandelt ſich in eine 
ſchwarze Schlacke, welche den Borax grün färbt. 

Rach der Analyſe von Vauquelin beſteht es aus: 

65,12 Bleioxyde, 
34,88 Chromſaͤure. 
100,00 4). 


*) Kirwan II, 214. — Bröchant II, 3:8. — Hauy III, 467. 
) Briſſon. 12 %) Bindheim. 


) Journ. de Min, XXXIV. 760. — Unter den von Hen 
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Gattung II. Chromſaures Eiſen * 

Dieſes Foſſil, welches i in der Gegend von Gaſſin im 
Departement de Var und in Sibirien gefunden wird, kommt 
in Stüden von unbeſtimmter Geſtalt vor. F 

Farbe braun, der braunen Blende nicht unaͤhnlich. Das 
Pulver aſchgrau. Der Glanz ſchwachmetalliſch. Die Härte 
groß genug, um Glas zu ritzen. Specifiſches Gewicht 4,0326. 
Vor dem Loͤthrohre ſchmilzt es nicht an und für ſich, 
wohl aber mit Borax, und bildet damit ein ſchongrunes 
Korn. In Salpeterfäure iſt es unauflöslich. Wird es mit 
Kali geſchmotzen und die e Maſſe i in Waser 55 


boldt mitgebrachten Foſſilien befindet fi ein braunes Blejerz voen 
Zimapan. Vor dem Loͤthrohre auf der Kohle erhitzt, ſtoßt die- 
ſes Erz bisweilen einen ſchwachen Arſenikgeruch aus: es ſchmilzt 
bald, und nach einem ſtarken Aufwallen nimmt man kleine Blei⸗ 
kuͤgelchen wahr. In Borax loͤſt es fich leicht auf, und ertheilt 
demſelben eine nicht ſehr gefättigte Smaragdfarbe. Verduͤnnte 
Salpeterſdure loͤſt es bei ſchwacher Erhitzung, bis auf ein wenig 
rothes Eifenoryde, ohne merkliches Aufbrauſen mit hellgelber, et⸗ 
was gruͤnlicher Farbe auf. Schweſelſaͤure faͤllt aus dieſer Auflö⸗ 
fung ſchwefelſaures Blei. Die fernere Analyſe ließ Collet» Des 
ſcotils im Hundert folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile Anden: 
Metalliſches Blei . 69 
Angenommener Sauerſtoff % 
Eiſenory de 35,7 
Salzſaͤure 4% 
Chromſaͤure . 16 
Verluſ e 4 
100,0. 
Neues allgem, Ser d. Chemie, Bd. V. S. 143. 
An m. d. ueberſ. 


*) bod, U, 554. — — Hauy IV, 329. 
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geloͤſt, ſo nimmt die Auflöſung eine ſchoͤne Hrangefarbe an. 
Seine Beſtandtheile ſind: 8 
43,0 Chromſaͤure, 
34,7 Eiſenoxyde, 
20,3 Alaunerde, 
2,0 Kieſelerde. 
100,0 *). 


Zwei und zwanzigſte Ordnung. Columberze. 


Da bis jetzt nur ein einziges Exemplar, aus welchem 
das Columbium dargeſtellt worden, bekannt iſt, ſo kennt 
man im Grunde keine Erze dieſes Metalles; ungeachtet es 
ſehr wahrſcheinlich iſt, daß man dergleichen in Nordamerika 
antreffen werde. 


Gattung I. Columbit. 

Das einzige bekannte Exemplar dieſes Foſſils wird in 
dem Brittiſchen Muſeum aufbewahrt **). Es iſt derb. 

Seine Farbe iſt dunkel⸗ braͤunlichſchwarz; im Inneren eiſen⸗ 
grau. Es hat Glasglanz, der in den metalliſchen übergeht. 
Der Laͤngenbruch ift blättrig; der Querbruch feinkornig. Es 
iſt nicht beträchtlich hart. Leicht zerſprengbar. Undurch⸗ 
ſichtig. Der Strich iſt chokoladenfarbig. Specifiſches Ge⸗ 


g A ' 1 
2200 Vauquelin, Journ. de Min. LV, 52. 
) Kuͤrzlich ſoll auch in der Schweitz columblumfaures Eiſen 


von Herrn Meyer gefunden worden ſeyn. Neues allgemeines 


Journal der Chemie B. V. S. 350, 
Anm. d. Ueberſ⸗ 
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wicht 5,918. Auf die Magnetnadel wirkt es nicht. Seine 
Beſtandtheile ſind: a 
78 Columboxyde, 
21 Eiſenoxyde. 
1 99. : 


Drei und zwanzigſte Ordnung. Erze des Tan 
tallums. 


Das Tantalium iſt bis jetzt nur allein in Schweden und 
auch daſelbſt nur in geringer Menge gefunden worden. Es 
kommt als Oxyde in mannigfaltigen Verbindungen vor. 


Gattung I. Tantalit ). 

Man hat dieſes Foſſil in Finnland, in der Parochie 
Kimito angetroffen. Es iſt ſeit langer Zeit bekannt, bevor 
es Eckeberg aber unterfucht hat, hielt man es für ein 
Zinnerz. Es kommt in Kryſtallen vor, deren Geſtalt ſich 
nicht genau beſtimmen laßt, die aber Oktasder zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Die Farbe iſt zwiſchen Blaͤulichgrau und Schwaͤrzlich⸗ 
grau. Die Oberflaͤche iſt glatt mit einigem Glanze. Der 
Glanz metalliſch. Dichter Bruch. Der Strich ſchwaͤrzlich⸗ 
grau, dem Braunen ſich nähernd, Sehr hart. Nicht 
magnetiſch. Speclfiſches Gewicht 7,953. Es beſteht aus 
den Oxyden des Tantaliums, Eiſens und Magneſiums. 


Gattung II. Pttrotantalit ), 
Dieſes Foſſil hat mit dem Gadolinit denſelben Findort. 


**) Journ. de Chim. III, 8ı, 
„en Ibid. 8g. 
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Es kommt in kleinen nierenformigen Maffen von der Große 
einer Haſelnuß vor. Der Bruch iſt koͤrnig, eiſengrau und 
von metalliſchem Glanze. Die Härte unbetruͤchtlich. Es 
laßt ſich mit einem Meſſer ſchaben und giebt ein graues Pul⸗ 
ver. Vom Magnet wird es nicht gezogen. Specifiſches Ge⸗ 
wicht 5,130. Es beſteht aus den Oxyden des Tantaliums 
und Eiſens, die mit Yttererde verbunden find *), 


Drittes Kapitel. 


Von den zuſammengeſetzten Foſſitien. 


Die in dem vorhergehenden Kapitel beſchriebenen Foſſilien 
kommen faſt nie iſolirt vor. Gewoͤhnlich find fie auf ver⸗ 
ſchiedene Art mit einander gemengt und bilden die Gebirge, 
Felſen und überhaupt die feſten Maſſen unſeres Erdballs. 
Dieſe Miſchungen werden zuſammengeſetzte Foſſilien 
(Gebirgsarten), genannt. Diejenige Wiſſenſchaft, welche 
ſich mit der genaueren Unterſuchung derſelben beſchaͤftigt, 
wird Geologie, auch Geognoſie genannt; und macht 
einen der wichtigſten, aber auch ſchwierigſten Theile der Na⸗ 
turwiſſenſchaft aus. Sie lehrt uns den Bau unſeres Erd⸗ 
balls, die Vertheilung der verſchiedenen Foſſilien, ihre Ver⸗ 


) Eckeberg hat ſich durch eine ſpaͤtere Unalyſe überzeugt, 
daß der Petrotantalit außer Tantallum, Pttererde und Eiſen, 
auch Wolfram und Uran enthalte. 

l Anm. d. Reber. 
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bindungen unter einander und die Veränderungen, welche fie 
erleiden oder erlitten haben, kennen. 

In dem folgenden Abriſſe der zuſammengeſetzten Foſſi⸗ 
lien, oder Gebirgsarten, wie man fie auch nennt, werde 
ich der Anordnung von Werner folgen, welche die voll⸗ 
ſtaͤndigſte iſt, und ſich auf die zahlreichſten und genaueſten 
Beobachtungen ſtützt. Er theilt die Gebirgsarten in fünf 
Klaſſen: in 

1, Uranfängliche Gebirgsarten. 
2. Uebergangs⸗Gebirgsarten. 
3. Fldtz⸗Gebirgsarten. 
3, Aufgeſchwemmte Gebirgsarten. 
5. Vulkaniſche Gebirgsarten. 


este e N e er 
6 Von den e ee 


16. 


terſcheiden fi fi 0 von . ubrigen dadurch, daß in ihnen keine 
Spuren von organiſchen Körpern angetroffen werden; ſie ma⸗ 
chen ferner häufig die Grundlage aus, auf welche die Ge⸗ 
birgsarten der anderen Klaſſen aufgeſetzt ſind, nie aber trifft 
man ſie über jenen an. Die Benennung uranfängliche 
Gebirgsarten iſt zuerft von Lehmann eingeführt wor⸗ 
den, dem wir überhaupt die erſte ſcientifiſche Eintheilung der 
Gebirgsarten verdanken. Er ging hiebei von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß die von ihm fo benannten Gebirgsarten, 
früher, als jede andere gebildet worden waͤren. Dieſe Be⸗ 
nennung iſt von Werner beibehalten worden, weil er dies 
fee: Hypotheſe angenommen hat. Nachstehende Tabelle 
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enthält die verſchiedenen Gattungen der uranfänglichen Ge⸗ 
birgsarten, welche in der Ordnung, in welcher Werner 
glaubt, daß ſie gebildet wurden, aufgeführt ſi ſind: 
1. Granit. 
2. Gneiß. a 
3. Glimmerſchiefer. 
4. Thonfchiefer, 
5. Porphyr. 
6. Syenit. 
7. Serpentin. 
8. Urkalkſtein. 
9. Urtrapp. 
10. Quarz. 
11. Topasfels. 
12. Kieſelſchiefer. 
Von einer jeden dieſer Gattungen ſoll ausfübrücher ge⸗ 
handelt werden. 


I. Granit. 


Der Granit beſtehet weſentlich aus einem Gemenge von 
Feldſpath, Quarz und Glimmer, die kryſtalliſirt und mit 
einander verbunden ſind. Die Größe und das Verhältniß 
der Beſtandtheile iſt ſehr verſchieden. Gewöhnlich ift der 
Feldſpath der vorwaltende Beſtandtheil, und der Glimmer 
iſt der Menge nach der kleinſte. Sein Gefüge iſt körnig und 
a feine Härte beträchtlich ; daher nimmt er eine ſchbne Politur 
an und ift aͤußerſt dauerhaft. Dem Granit ift zuweilen zu⸗ 
fällig Schbrl beigemiſcht, und bisweilen auch, wiewohl ſel⸗ 
tener, Granaten. Zuweilen! bildet der Granit Lagen; zu⸗ 
weilen nicht, Es zei, eine Gebirgsart, die vorzüglich in groe 


; 
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ßen Gebirgsketten vorkommt. Der Grauit enthält wenig 
Erze, am haͤufigſten kommen noch die des Eiſens und des 
Zinnes in demſelben vor. 


II. Gn e i 5. 


Der Gneiß beſteht, ſowie der Granit, vorzüglich aus 
Feldſpath, Quarz und Glimmer; fie bilden aber dünne 
Schichten, welche aufeinander liegen, uud durch dünne La⸗ 
gen von Glimmer getrennt werden. Er unterſcheidet ſich 
demnach vom Granit dadurch, daß er ſchiefrig iſt. Die 
Gneiß⸗ Gebirge find gewöhnlich geſchichtet. Der Gneiß ente 
hält, ſowie der Granit, zuweilen Schorl und Granaten; 
der Schoͤrl kommt ſehr ſelten in demſelben vor; die Grana⸗ 
ten hingegen ſehr haͤufig. Die Gneißlager wechſeln mit 
Schichten von koͤrnigem Kalkſtein, Hornblendeſchiefer und 
Porphyr. Er iſt reich an Erzen und faſt jedes Metall iſt 
entweder in Gängen oder in Neſtern in demſelben ange⸗ 
troffen worden. 


III. Glimmer ſchlefer. 

Die Gemengſtoffe dieſer Gebirgsart ſind vorzüglich 
Quarz und Glimmer, die geſchichtet find. Der Glimmer 
macht den vorwaltenden Beſtandtheil aus. Er iſt grau oder 
braun, zuweilen auch grünlich. Das ſchiefrige Gefüge dle⸗ 
fer Gebirgsart macht ein ſehr weſentliches Kennzeichen dere 
ſelben aus. Die Schichtungen find ſehr deutlich. Sie ente 
halt häufig Granaten, zuweilen Feldſpath, Cyanit, Gra⸗ 
natit und Turmalin. In den Gebirgen wechſeln die Lagen 
von Glimmerſchiefer haͤufig mit denen des körnigen Kalkſtei⸗ 
nes und Hornblendeſchiefers, zuweilen mit Strahlſtein, 
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Scywefellies, Bleiglanz und andern metalliſchen Stoffen. 
Ueberhaupt werden faſt alle Metalle in demſelben, theils in 
Gängen, theils in Lagern angetroffen, 


IV. Thonſchlefer. 

Dieſe Gebirgsart befteht groͤßtentheils aus demjenigen 
Foſſil, das in dem vorhergehenden Kapitel unter dem Na⸗ 
men des Schiefers oder Thonſchiefers beſchrieben worden iſt. 
Sie enthält aber zuweilen zufallig Quarz, Feldſpath. 
Schörl, Hornblende und Schwefelkies. Ihr Gefüge iſt 
ſtets ſchiefrig; die Dicke der Schichten fallt aber ſehr ver⸗ 
ſchieden aus. Die Lagen dieſer Gebirgsart werden häufig 
durch die Lagen anderer Foſſilien, vorzuͤglich des Chloritſchie⸗ 
fers, Kalkſchiefers, Zeichenſchiefers und Alaunſchiefers uns 
terbrochen; dieſe gehen oft in Thonſchiefer über. Zuweilen 
wechſeln auch Lagen von koͤrnigem Kalkſteine, Hornblende 
und einigen Erzen mit Lagen des Thonſchiefersab. Dieſe 


Gebirgsart deckt gewöhnlich den Glimmerſchiefer. 


Dieſes Geſtein iſt eine ergiebige Metallmutter, doch 
nicht in einem ſo hohen Grade, wie die beiden vorhergehen⸗ 


den Arten. Die Metalle bilden in dieſer Gebirgsart ge⸗ 


woͤhnlich Adern. 
Nee * U 9 r. 


Man nennt Porphyr eine jede Gebirgsart, welche 
aus einer dichten Grundmaſſe beſteht, in welche deutliche und 


abgeſonderte Kryſtalle einer anderen Gebirgsart eingebettet 


find. Werner beſchränkt hingegen dieſe Benennung auf 
eine eigenthüͤmliche uranfaͤngliche Gebirgsart, die einer be⸗ 
ſonderen Formation angehbrt. Dieſe theilt er, nach Ver⸗ 
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ſchiedenheit der Grundmaſſe i in füuf er Unterabthel. 
lungen ein, dieſe ſind: * 

1. Hornſtein-Porphyr. Der Gene iſt zuweilen 
muſchlig „ ‚zuweilen ſplittrig und von rother oder grüner 
Farbe. Die Kryſtalle ſind Quarz und Feldſpath. 

2. Feldſpath⸗-Porphyr. Der Grund iſt gewöhn⸗ 
lich roth. Die Kryſtalle ſind Feldſpath und Quarz. 5 

3. Syenit⸗Porphyr. Der Grund iſt eine Miſchung 
aus Feldſpath und Vorublende; die ere. fun Faldſpath 
und Quarz. | 3% 

4 Dee ee Des Grand ik roth oder 
grün; zuweilen braun und ſogar ſchwarz. dd lte, 

5. Thon⸗Porphyr. Der Grund i ein 5 955 
Thon, gewöhnlich von röthlicher Farbe, und geht zuweilen 
in ſplittrigen Hornſtein über; die Kryſtalle find Feldſpath 
und Quarz; zuweilen heb er ee und ſeltener 
Glimmer. 8 cd 

Die Porphyr⸗ Gebirge biden keine geh und nel 
ſind keine fremdartige Subſtanzen eingemengt. Sie ſind 
nicht reich an Metallen, enthalten jedoch zuweilen — 
welche der Bearbeitung werth find, le l 


W., Sen e, 


Diefe Gebirgsart befteht grdßtentheils aus Feldſpath⸗ 
Kryſtallen und Hornblende, welche auf das innigſte mitein⸗ 
ander verbunden find, Der Feldſpath macht gewöhnlich den 
vorwaltenden Beſtandtheil aus. Iſt der Feldſpath dicht, ſo 
erhält dieſe Gebirgsart ein porphyraͤhuliches Anſehn. Sie 
enthält zufällig Quarzkoͤrner und Glimmer, wiewohl in fehr 
geringer Meuge. Ihr Gefüge iſt körnig, ſelten, ſchiefrig⸗⸗ 
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In wenigen Fällen trifft man fie geſchichtet an. Zwiſchen 
ihren Lagen finden ſich keine Lagen fremdartiger Foſſilien. 
Zuweilen iſt ſie erzfüͤhrend. Sie deckt gewöhnlich den 
Porphyr. 


VII. S 


Diefe Gebirgsart iſt ihrem Weſen nach einfach, und 
beſteht aus demjenigen Foſſil, welches in dem vorhergehen⸗ 
den Kapitel unter dem Namen des Serpentins beſchrieben 
worden iſt. Zuweilen iſt ihr zufällig Talk, Asbeſt und 
Speckſtein beigemiſcht: auch findet man Glimmer, Grana⸗ 
ten, fürnigen Kalkſtein, magnetiſchen Eiſenſtein, Arſenikkies 
u. ſ. w. in derſelben. Dieſe Gebirgsart wird nicht geſchich⸗ 
tet angetroffen. Selten kommen in ihr Lagen von andern 
Foſſilien vor. Sie enthält unr wenig Erze, und ſelten lohnt 
es der Mühe, ua zu fördern, 


110 VII. ur kalk ſte ln. 


Dieſe Gebirgsart iſt ihrem Weſen nach einfach: ihre 
Maſſe iſt körniger Kalkſtein, von grauweißer Farbe. Zus 
weilen ift fie zufällig mit Glimmer, Quarz, Hornblende, 
Tremolit, Strahlſtein, Asbeſt, Talk u. ſ. w. gemiſcht. 
Ihr Bruch ift kbrnig; die Körner haben ein blaͤttriges Ge⸗ 
füge und ein kryſtalliniſches Auſehn. Dieſe Gebirgsart iſt 
zuweilen erzführend, vorzüglich fommen in ihr Bleiglanz, 
magnetiſcher Eiſenſtein, lende und e e vor. 


IN. en ap. 


Das Wort Trapp iſt ſchwediſch und bedeutet eine 
di Die ſchwediſchen Mineralogen ertheilten dieſen 
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Namen gewiſſen Gebirgsarten, deren hervorſpringende 
Schichten dem Ganzen eine entfernte Aehnlichkeit mit einer 
Treppe gaben. Die Mineralogen anderer Nationen nah⸗ 
men dieſe Benennung an, die denn ohne Unterſchied auf eine 
große Menge von Gebirgsarten angewendet wurde, welche 
in einigen Merkmalen Aehnlichkeit miteinander hatten. Die 
größere Ausdehnung, welche man dieſer Bezeichnung gab, 
brachte viele Verwirrung in dieſen Gegenſtand, der erſt durch 
Wer ner und feine Schüler aufgeflärt wurde. 


Unter der Benennung Trapparten verſteht Werner 
eine ganze Reihe von Gebirgsarten, welche ſich vorzüglich 
durch die Hornblende, die alle enthalten, auszeichnen. In 
denen von der aͤlteſten Formation iſt die Hornblende beinahe 
ganz rein: dieſe Reinheit nimmt nach und nach ab, und in 
den Trapparten von der neueſten Bildung artet die Horn⸗ 
blende in eine Art verhärteten Thon aus. Es laſſen ſich drei 
Arten der Trappbildung unterſcheiden: 1. Urtrapp. 2. 
uebergangstrapp. 3. Floͤtztrapp. Nur der erſte 
veſchaͤftigt uns an dieſem Orte, 


Der Urtrapp beſteht faſt ganz aus Hornblende. Er 
iſt zuweilen mit Feldſpath, ſeltener mit Glimmer und 
Schwefelkies gemiſcht. Es giebt vier Gattungen deſſelben: 
1. Gemeine Kornblende. 2. Hornblendeſchiefer. 
3. Urgrünſtein. 4. Schieferartigen Grünſtein. 


1. Die gemeine Hornblende iſt eine einfache Ge⸗ 
birgsart, welche im vorhergehenden Kapitel unter dem Na⸗ 
men der Hornblende beſchrieben worden iſt. Ihre Körner 
ſind manchmal ſo klein, daß ſie dicht zu ſeyn ſcheint. rs 
weilen enthält fie Glimmer. 

a, Der 


U 
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2. Der Hornblendeſchiefer beſteht gleichfalls aus 
dem Foſſil, das im vorhergehenden Kapitel unter dieſem Na⸗ 
men beſchrieben worden iſt. Zuweilen ſind ihm Quarz ⸗ 
Strahlſtein und Schwefelkies beigemiſcht. 
3. Der Urgrünſtein iſt eine Miſchung aus Horn⸗ 
blende und Feldſpath. Man unterſcheldet vier Varietäten 
deſſelben, je nachdem fein Gefüge koͤrnig oder dicht iſt. 
a. Gemeiner Grünſtein, in welchem Hornblende und 
Feldſpath innig miteinander verbunden find, Er aͤhnelt 
einem Syenit, in dem die Hornblende vorwaltet. b. Feine 
koͤrniger Grünftein, in welchen Feldſpathkryſtalle einge⸗ 
mengt find, Sein Geftige iſt zugleich Fornig und porphyr⸗ 
artig. c. Werden die Körner ſehr fein, fo wird der Gruͤn⸗ 
ſtein, porphyrartig (Grünſtein-Porphyr). d. 
Wird die Maſſe ganz homogen, ſo bildet ſie das Geſtein, 
welches die Alten grunen Porphyr nannten. 


4. Der ſchieferartige Grünſtein iſt eine Ge⸗ 
birgsart, die aus dichtem Feldſpath, Hornblende und etwas 
Glimmer beſteht. Ihr Gefüͤge iſt ſchieferartig. Die Horn⸗ 
blende und der Feldſpath kommen beinahe in gleicher 
Menge vor. ee 25 

Der Grünftein iſt haufig erzführend, 


X. Qu 4 7 ® 


1 Es kommen ganze Gebirgsmaſſen vor, die durchgängig 
aus Quarz beſtehen. Zuweilen find ihm zufällig Glimmer, 
Feldſpath, Zinn und Schwefelkies beigemischt Das Ges 
flüge dieſer Gebirgsarten iſt gewöhnlich dicht, zuweilen auch 
8 ſchiefrig. 184% e 
LI. ate bh, ng 
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Dieſe Gebirgsart beſteht aus Quarz, Schoͤrl, Topas 
und Steinmark. Die drei erſten dieſer Beſtandtheile wech⸗ 
ſeln in dünnen Lagen mit einander ab. Ihr Bruch iſt körnig; 
das Gefüge ſchieferartig. Sie iſt ſehr ſelten und iſt nur 
allein bei Plauen im Voigtlande gefunden worden, wo ſie 
einen ganzen Berg, den Schneckenſtein, ausmacht. Ihre 
Baſis iſt Granit, man trifft keine Erze in ihr an. 


| I KI ee 


Der Riefelfchiefer bildet oft beträchtliche Gebirgsmaſſen. 
Sein Gefüge iſt ſchiefrig. Oft wird er von kleinen Quarz⸗ 
adern durchzogen. Er enthalt keine Metalle. a 


8 Werra 
uebergange, Bebirgsarten. 


"Die Gebirgsarten „welche dieſe Klaſſe ausmachen, 
kommen darin mit denen der vorhergehenden überein, daß 
in ihnen nie, oder doch nur ſelten Ueberreſte organiſcher We⸗ 
ſen angetroffen werden. Sie haben aber ſehr viel Aehnlich⸗ 
keit mit denen der dritten Klaſſe. Werner betrachtet ſie 
als Uebergaͤnge der Gebirgsarten der erſten Klaſſe in die der 
dritten; daher der Name derſelben. Folgende Tabelle ent⸗ 
halt eine ueberſicht der verſchiedenen Ucbergangeg⸗ 
birgsarten. 

2) Uebergengstalfiei, 
2. Grauwakle. ji 
3. Uebergangstrapp. f 
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Von jeder dieſer Gattungen ſoll beſonders gehandelt 
werden. a 


„ 


27, uebergangskelkſteln. 


Dieſe Gebirgsart iſt einfach; ihre Maſſe iſt Kalkſtein, 
der zuweilen körnig, zuweilen dicht iſt, je nachdem die Pe⸗ 
riode ſeiner Bildung ſich mehr der des uranfaͤnglichen, oder 
der des Fldtzkalkſteines nähert, Ihr Bruch iſt etwas ſplit⸗ 
trig. Sie iſt durchſcheinend. Ihre Farbe iſt verſchledeut⸗ 
lich gemiſcht, oft roth oder ſchwarz, mit weißen Adern. 
Selten enthält fie fremdartige Subſtanzen; zuweilen ſind in 
ihre obere Schichten Muſcheln eingelagert. 

Der Uebergangskalkſtein wechſelt manchmal mit Lagen 
von Thonſchiefer, und von Mandelſtein, wie z. B. in Der⸗ 
byſhire ab. Gewöhnlich deckt er den e Selten 
erhebt er ſich zu einer beträchtlichen Höhe. Gewbhalich 
kommt er in Lagern vor, die ſehr maͤchtig ſind. Oft iſt er 
erzfüͤhrend. 


u. Sreaumatte 


Es giebt zwei Arten von Grauwarke, gemeine Oraus 

wakke und Grauwakken⸗ Schiefer. 
Die gemeine Grauwakke iſt eine Grundmaſſe von 
meiſt grauem durch Thoncaͤment verbundenem Sanhiteinn, in 
welchem Quarz, Kieſelſchiefer und. Thonſchiefer in Körnern 
eingemengt liegen. Die Körner find zuweilen ſehr Hein, Zu⸗ 
weilen von der Größe einer Haſelnuß. 

Der Grauwakken 2 Schiefer fe eine einfache, 
ſchieferartige Gebirgsart, welche viel Aehnlichkeit mit Thon⸗ 
ſchiefer hat, und ſich nur in der Lage davon ungerfheidet, 

Qq 2 
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Er bildet Schichten, welche mit gemeiner Grauwakke abs 
wechſeln. 

Das Grauwalkengeſtein durchſetzen Quarzabern. Man 
findet in ihm verſteinerte Muſcheln und ſchilfaͤhnliche Ab⸗ 
drücke. Es wird nicht von fremdartigen Lagern unterbro⸗ 
chen. Dieſe Gebirgsart iſt deutlich geſchichtet. Die Schich⸗ 
ten laufen nicht mit denen der andern Gebirgsarten, in wel⸗ 
chen ſie liegen, parallel. Gewoͤhnlich bedecken ſie den 
Uebergangskalkſtein und erheben ſich zu keiner beträchtlichen 
Höhe, Sie enthalten reiche Erzgaͤnge. 


IL Ueber gangstrapp. 


Die vorzüglichſte Grundmaſſe aller Gebirgsarten, wel⸗ 
che zu dieſer Formation gehören, iſt der Grünftein, Dieſer 
macht mehrere der uranfänglichen Trapparten aus; bei dem 
Uebergangstrapp iſt die Miſchung weit inniger; das Korn 
ungleich feiner; die Maſſe ungleich homogener und die Be⸗ 
ſtandtheile find mehr oder weniger miteinander verflöͤßt. 
Der Uebergangstrapp beſteht vorzüglich aus zwei Arten: 
dem Mandelſteine und dem kugelförmigen Trapp. 


1. Unter Mandelſtein verſteht man alle Gebirgsar⸗ 
ten, die aus einer dichten Grundmaſſe beſtehen, in welche 
Foſſilien von einer runden oder mandelfbrmigen Geſtalt ein⸗ 
gemengt find, oder die Hdlungen von dieſer Geſtalt enthal⸗ 
ten. Man theilt fie ein: in uranfänglichen, Weber 
gangs⸗ und Fldtz⸗Mandelſtein. Der Uebergangs⸗ 
Mandelſtein hat zur Grundmaſſe Hornblendeſchiefer, 
welcher verwittert iſt und Wakke oder eiſenhaltigem Thone 
ähnelt, Die Hblungen find zuweilen leer, zuweilen ange⸗ 
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füllt, und dann enthalten fie Quarz und Chaltedon. Der 
Toad tone (Krdtenftein) von Derbyſhire gehört zu 
dieſer Gattung. Er enthält rundliche Körner, welche Kalk⸗ 
ſpath ſind. 

2. Kugelfbrmiger Trapp. Dieſer iſt ein ſchiefer⸗ 
artiger Gruͤnſtein, der zum Theil verwittert und in eine Art 

feinkörnige Wakke verwandelt iſt. Er beſteht aus großen, 
foäprifchen Maſſen, die aus koncentriſchen Lagen gebildet 
ſind; die um den Mittelpunkt liegenden Theile m die 
haͤrteſten. 

Der Uebergangstrapp iſt nicht geſchichtet. Er bildet 
einzelne koniſche Berge, gewöhnlich in der Gegend derer des 
Uebergangskalkſteines. In ihm kommen kleine, erzführende 
Gauge vor, die Kupfer, Eiſen, Zinn u. ſ. w. enthalten, 


eee 
Flög,Gebirgsarten. 


Dieſe Gebirgsarten unterſcheiden ſich durch die große 
Menge von Ueberreſten organifcher Körper, welche man in 
ihnen findet. Sie find gewohnlich geſchichtet. Folgende 
Tabelle enthält eine Ueberſicht dieſer verſchiedenen Gebirgs⸗ 
arten: ſie ſind nach der vermuthlichen Zeit ihrer Bildung 
aufgeführt: 8 5 
1. Sandſtein. 
2. Flbtzkalkſtein. 
3. Kreide. 

4. Gips. 
5. Steinſalz. 
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6. Steinkohle. 
7. Eifenthon, 
8. Floͤtztrapp. 

Von jedem derſelben ſoll beſonders gehandelt BER 


{ IJ. Sandfteim, 


Dieſe Gebirgsart befteht aus Quarzkörnern, die in Uns 
ſehung der Größe fehr verſchieden ſind; zuweilen auch aus 
Körnern von Kiefelfchiefer und ſehr ſelten aus Feldſpath. 
Das Bindemittel, welches dieſe Körner zuſammenhaͤlt, iſt 
zuweilen Thon, zuweilen Mergel oder Kalkerde, und zuwei⸗ 
len Quarz. Die Menge des Bindemittels iſt verſchieden; es 
macht aber nie den vorwaltenden Beſtandtheil aus. Die 
Größe der Körner wechſelt ſehr ab; ‚find fie fehr groß, fo 
wird der Stein gewöhnlich Pud dingſtein genannt. 

Dieſe Gebirgsart iſt ſehr deutlich geſchichtet. Die 
Schichten wechſeln Häufig mit Lagen von dichtem Kalkſtein, 
Steinkohle, Oolith und einer Art von feinkörnigem Sand: 
ſteinſchiefer ab, der mit Blättern von Glimmer gemiſcht iſt, 
wodurch er das Anſehn von Glimmerſchiefer erhält, Es kom⸗ 
men in ihm wenig Erze von Werth vor. Zuweilen tif 
man in demſelben Kobalt an. 


U. Flötstaleſte ln. 

Dieſe Gebirgsart iſt einfach und beſteht aus dichtem 
Kalkſteine. Zufällig enthält fie Quarzkryſtalle, Schwefel: 
kies u. ſ. w. Es kommen in ihr haufig Ueberreſte von Scha⸗ 
lenthieren vor. Sie iſt deutlich geſchichtet: die Schichten 
werden zuweilen durch Lagen des bitumindſen Mergelſchie⸗ 
ſers und Sandſteines, und durch Geſchiebe von Kornſteln 
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und Feuerſtein, die oft Schichten bilden, getrennt. Häufig 
wird fie von Metalladern, welche vorzüglich aus Bleiglanz, 
Graukupfererz, Malachit u. ſ. w. beſtehen, durchſetzt. 


III. Kreide. 


Die Kreidelager könnte man vielleicht als eine Art des 
Fldtz⸗Kalkſteines aufführen. Sie beſtehen ganz aus Kreide, 
nur daß ſie zuweilen durch duͤnne Lager von Feuerſteinge⸗ 
ſchieben unterbrochen werden. Man findet haͤuſig Verſteine⸗ 
rungen von Seethieren in ihnen, die in eine lieſelerdige Sub⸗ 
ſtanz übergegangen find, zuweilen Schwefelkies in kugelfbr⸗ 
migen Maſſen. Niemals kommen Erze in dieſer Gebirgs⸗ 
art vor. 555 a 
IV. Gi p 8s. 5 

Die Gipslager wechſeln gewöhnlich mit Schichten von 
Sandſtein, Kalkſtein, Mergel, Thon und Steinſalz ab. 
Oft find fie mit Kryſtallen anderer Foſſilien, vorzüglich mit 
Quarz, Arragonit, Boracit, Granat gemengt: zuweilen ent⸗ 
halten ſie auch Schwefel. Man trifft in ihnen, außer den 
Knochen vierfüßiger Thiere, ſelten Verſteinerungen an. Sie 

find faſt nie erzfuͤhrend. 


V. Stein ſalz. 

Die Berge, welche Steinſalz enthalten, gehdren zu eis 
ner eigenen Formation des Gipſes, mit dem fie gewöhnlich 
a abwechſelnd geſchichtet vorkommen. Man trifft in ihnen 

keine Erze an. 1 J 
VI. Steinkohle. 


Es laſſen ſich bei der Steinkohle zwei verſchledene Fon 


616 Sufaxamengefegte Foſſilien. 


mationen unterſcheiden. Der erſten gebührt eigentlich der 
Name der Steinkohlenformation, und die Gebirge, welche 
durch ſie gebildet wurden, werden Steinkohlengebirge 
genannt. Gewoͤhnlich beſtehen ſie aus Schichten von 
1. ſehr leicht zerſprengbarem Sandſtein, der oft mit kleinen 
Theilchen Glimmer gemengt iſt. 2. Aus einer andern Art 


Sandſtein oder Puddingſtein, der ſehr grobkörnig iſt. 3. Aus 


Schieferthon. 3. Aus Mergel. 5. Aus Kalkſtein. 6. Aus 
einem thonartigen Porphyr, der un genannt wird, 
7. Aus eifenhaltigem Thone. 8. Aus Steinkohle. Die 
Schichten der Steinkohle ſind in an der n 
und Zahl ſehr verſchieden. 

Die zu dieſer Formation gehdrende Steinkohle ume! in 
nicht ſehr hochliegenden Gegenden vor. Man findet ſie 
hauptſaͤchlich an dem Fuße der Gebirgsketten, in den zwiſchen 
den Gebirgen liegenden Thaͤlern. Die Kohlenſchichten im 


nördlichen Theile von England gehdren zu dieſer Klaſſe. 


Man findet die Steinkohlen auch in andern Verhaͤltniſ⸗ 
fen, vorzüglich kommen fie in den Flötz⸗ Trapparten vor. 
Dieß iſt der Fall bei den Steinkohlen in Schottland. 


VII. Thonelſenſtein. 
Die Schichten dieſes Foſſils wechſeln gewohnlich mit La⸗ 


gen von verhärtetem Thone, Schieferthone, Mergel, Brand⸗ 


ſchiefer und Sandſteinen ab. Oft enthalten ſie Galmei mit 


Bleiglanz vermiſcht. Man bemerkt haͤufig Abdrücke von 
Pflanzen und Conchilien in denſelben. Gewöhnlich bilden fi ie 
Heine, ifolirte Berge und find nicht ſehr häufig, 
VIII. Flötßtrap p. . 
Die Gebirge des Fldtztrappes beſtehen aus mannig⸗ 
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faltigen Steinarten, von denen einige ausſchließlich dieſer 

Formation angehdren, andere aber auch in anderen Gebirgs⸗ 

arten angetroffen werden. Die Gebirgsarten, welche den 

Floͤtztrappgebirgsarten eigenthümlich find, find; 1. Bas 
ſalt. g. Wacke. 3. Baſalttuff. 4. Flötzmandelſtein. 

5. Porphyrſchiefer. 6. Grauſtein. 7. Floͤtzgruͤnſtein. 

I. Der Baſalt, als eine Gebirgsart betrachtet, ift ein 
mehr oder weniger zuſammengeſetztes Foſſil. Gewoͤhnlich hat 
er ein porphyrartiges Gefuͤge, und zur Grundmaſſe diejenige 
Steinart, welche Bafalt genannt wird, und die im vorherge⸗ 
henden Kapitel beſchrieben worden iſt. Er enthält gemeiniglich 
mancherlei andere Foſſilien, zumal Olivin, Augit, baſalti⸗ 
ſche Hornblende, magnetiſchen Eiſenſtein. Leueit, Feld⸗ 
ſpath, Quarz, Glimmer, Strahlſtein, Chaleedon u. ſ. w. 
eingemengt. Zuweilen nähert er ſich in feiner Struktur dem 
Mandelſteine; in dieſem Falle find feine Hblungen mit Zeo⸗ 
lith, Speckſtein, Kalkſtein u. ſ. w. angefuͤllt. 


Gewöhnlich kommt er in ſaͤulenförmigen, prismatiſchen 
Maſſen vor. Man findet ihn fehr Wufß., und er macht 
einzeln ſtehende Gebirge. 

2. Die Wade bildet bisweilen in den Fldtztrappar⸗ 

ten, Schichten. Sie kommt gewöhnlich zwiſchen Thon und 
Baſalt vor. Man findet in ihr weder Dlivin noch Augit, 
wohl aber Kryſtalle von baſaltiſcher Hornblende, und vor⸗ 
züglich von ſchwarzem ſechsſeitigen Glimmer. Dieſe letzte 
Subſtanz unterſcheidet die Wacke vom Baſalt, in welchem ſie 
ſehr ſelten vorkommt. 

3. Der Baſalttuff entſteht aus der Zerſetzung ge⸗ 

wiſſer Baſaltarten. Er beſteht aus Trümmern von Baſalt, 
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aus Stücken von Olivin, Ueberreſten von Pflanzen u. ſ. w., 
denen Thon zum Bindemittel dient. 

4. Die Mandelſteinarten des Floͤtztrappes ha⸗ 
ben zur Grundmaſſe einen Thon, welcher ein verwitterter 
Grünftein zu ſeyn ſcheint, der haufig mit einer kieſelerdigen 
Subſtanz durchdrungen iſt. Sie haben ſehr viele Aehnlich⸗ 
keit mit der Wacke, und gehen oft in dieſelbe über; zu an⸗ 
dern Zeiten iſt ihr Gefüge dichter, und dann nähern fie ſich 
dem Baſalte. Ihre Hölungen find zuweilen leer; zuweilen 
mit Grünerde, Zeolith, Kalkſtein u. ſ. w. angefuͤllt. 

Der Porphyrſchiefer iſt eine Gebirgsart, deren 
Gefüge ſchiefrig iſt, ſich ſonſt aber im Anſehn dem Porphyr 
nähert, Seine Grundmaſſe iſt der Klingſtein, in dem Koͤr⸗ 
ner von Feldſpath, zuweilen von Hornblende eingemengt ſind. 
Er beſitzt viel Aehnlichkeit mit dem Baſalte, und geht zuweie 
len in ihn über. Seine Beſtandtheile ſcheinen aber mehr che⸗ 
miſch gemiſcht, als mechauiſch gemengt zu ſeyn, indem er 
durchſichtiger, klingender und härter iſt. 

6. Der Grauſtein iſt eine Gebirgsart, welche aus 5 
kleinen Feldſpath⸗ und Hornblendekornern beſteht, die in 
einander übergehen, und eine faſt homogene Maſſe von aſch⸗ 
grauer Farbe bilden. Er enthält Olivin und Augit. 

7. Der Flbtzgrünſtein beſteht, ſo wie der uran⸗ 
faͤngliche und Uebergangsgruͤnſtein aus Hornblende und 
Feldſpath; feine Körner find aber weniger vollkommen kry⸗ 
ſtalliſirt, und weniger innig gemiſcht. Er macht gewohnlich 
die Decke der Baſaltberge aus. 5 

Dieß ſind die Gebirgsarten, welche dem Flötztrapp 
eigenthümlich ſind. Sie haben alle ein mehr oder weniger 
kryſtalliniſches Gefüge, während die andern Foſſilien, die im 
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Flötztrappe vorkommen, ihm aber nicht eigenthüͤmlich ſind, 
blos zufällige, mechaniſche Abſetzungen find. Wacke und 
Baſalt bilden gleichſam den Uebergang von dem einen zu dem 
andern. Die mechaniſchen Abſetzungen, Sand, Thon u. ſ. w. 
befinden ſich gewohnlich an der unterſten Stelle, und wer- 
den meiſtentheils von der Wacke bedeckt. 0 der andern 
Subſtanzen liegen ſtets über dieſer. 


Die Trapp⸗Gebirgsarten enthalten eine große Menge 
von Verſteinerungen, allein keine Erze; einige Adern und 
Neſter ausgenommen. Gewöhnlich find fie iſolirt; ſehr 
ſelten bilden fie Gebirgsreihen. Die aus Baſalt und Por⸗ 
phyrſchiefer beſtehenden Berge find gewohnlich koniſch. Faſt 
nie werden ſie von andern Gebirgsarten bedeckt. Gewoͤhn⸗ 
lich decken fie den Sandſtein, die Steinkohle, den Floͤtzkalk⸗ 
ſtein und den Schieferthon. Es iſt nicht ungewöhnlich, daß 
man Adern derſelben in den uranfänglichen Gebirgsarten 
antrtfft. 


Vierte Klaffe 
Auf geſchwemmte Gebirgsarten. 


Unter aufgeſchwemmten Gebirgsarten verſteht man den⸗ 
jenigen Boden, welcher dadurch gebildet wurde, daß Waſſer⸗ 
firdme, Theilchen von den Gebirgen, die verwittert waren, los⸗ 
riſſen und abſpülten, und in die Ebne hinabfuͤhrten. Sie 
beſtehen demnach aus den Ueberreſten älterer Gebirge, die 
jenen auf die beſchriebene Art entzogen und an andere Orte 
abgeſetzt worden find. Man theilt fie ein: in Aufſchwem⸗ 

mungen, die ſich in Gebirgen, und in ſolche, die ſich in der 
Ebene befinden. 


. 
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1. Die Aufſchwemmungen, welche zwifchen den Gebir⸗ 
gen angetroffen werden, befinden ſich entweder in Thaͤlern, 
oder an den horizontalen Oberflächen der Gebirge ſelbſt. 

1. Die Aufſchwemmungen in den Thälern find aus den 
Ueberreſten der benachbarten Gebirge gebildet worden. Ihr 
Hauptbeſtandtheil iſt thonerdig oder kalkerdig, und beſteht 
aus feinen Theilen, die nur ſchwach mit einander zuſammen⸗ 
hängen. Sie enthalten die Ueberreſte der Gebirge, und alle 
diejenigen Foſſilien, die hart genug waren, um der Reibung 
zu widerſtehen, welche die übrige Maſſe in Pulver verwan⸗ 
delte, wie z. B. die Rubine, Saphire, Chryſolithe u. ſ. w. 
Eben ſo einige metalliſche Stoffe, wie Zinnerze, Eiſenerze 
und Goldkorner. Oft wird das aufgeſchwemmte Land berg⸗ 
maͤnniſch bearbeitet, um Metalle aus ihm zu gewinnen. Zus 
weilen iſt anf demſelben Torf gelagert. 

2. Die Aufſchwemmungen, welche die horizontalen Flͤͤ⸗ 
chen der Gebirge bedecken, ſind Thonarten. 

II. Die Aufſchwemmungen im niedern Lande beſtehen 
aus Lagen von Kieſel, Kiesſand, Sand, Thon, Torf, 
Mergeltuff, Steinkohle, Holz und bitumindſen Subſtan⸗ 
zen. Gewöhnlich theilt man fie in vier Arten ein. 

1. Sand. Dieſes Erdreich enthält Kieſel, Kiesſand, 
Sand mit etwas Thon. Gewöhnlich findet man in ihm ver⸗ 
ſteinerte Conchilien, Bernſtein, Goldkörner u. ſ. w. Er 
kommt am Seeufer und langs deu Betten der Fluͤſſe vor. i 

2. Lehm. Thon, Eifenniere, Sand und Kiefel kom⸗ 
men gewohnlich in demſelben vor. Er bedeckt das niedrige 
Land, welches zwiſchen den Gebirgen enthalten iſt. 

3. Moor⸗Land. Es befteht faſt ganz aus den Ueber⸗ 
seften von Vegetabilien, Steinkohle, Torf, Kolz, bitumi⸗ 
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ndfer Erde und Raſeneiſenſtein. Sand und Thon werden 
nicht felten darin angetroffen, Es nimmt die niedrigſte Stelle 
der Ebenen und Thäler ein. 

4. Mergeltuff. Die Tuffe ſind Lager von Kolle a 
welche auf Vegetabilien abgeſetzt worden ſind. Letztere haben 
durch ihre Zerfidrung der Maſſe ſehr viel Leichtigkeit und Po⸗ 
roſitaͤt ertheilt. 


Fünfte Klaſſe. 
Vulkaniſche Gebirgsarten. 


Man begreift unter dieſer Klaſſe alle Foſſilien, welche 
während der Ausbrüche der Vulkane ausgeworfen worden 
find, Dolomieu, der den größten Theil feines Lebens 
dem Studium der Vulkane widmete, hat die vollſtäͤndigſte 
Beſchreibung derſelben geliefert. Er ſelbſt machte einen Theil 
ſeiner Eintheilung im Journal de Physique vom Jahre 1794 
bekannt, und Brochant hat einen Abriß des Ganzen ge⸗ 
liefert, den er nach den mündlichen Vorträgen, die Dolo⸗ 
mieu im Jahre 1797 über Geologie hielt, entworfen hat. 

Dieſer berühmte Naturforſcher theilt die vulkaniſchen 
Produkte in fünf Abtheilungen ein: 1. In Foſſilien, die 
durch das Feuer der Vulkane modifieirt worden find. 3. In 
Subſtanzen, welche das Feuer nicht modificirt hat, ſondern 

die unverändert ausgeworfen worden find. 3. In durch das 
vulkaniſche Feuer ſublimirte Subſtanzen. 4. In Foſſilien, 

die durch die ſchweflichten Dämpfe, welche die Vulkane aus⸗ 
ſtoßen, verändert worden find, 5. In vulkaniſche Stoffe, 
welche die Einwirkung der Atmosphäre modificirt hat. Jede 
dieſer Abtheilungen ſoll beſonders betrachtet werden. 
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Dieſe Abtheilung von Foſſilien zerfällt wieder in zwei 
Unterabtheilungen. Dei erſte begreift alle diejenigen vulka⸗ 
niſchen Produkte unter ſich, welche, ungeachtet ſie durch das 
Feuer modificirt wurden, doch in ihrem Aeußeren keine Spur 
von feiner Einwirkung verrathen. Die zweite enthält dieje⸗ 
gen, an welchen die Einwirkung des Feuers unverkennbar iſt. 
Man belegt die der erſten Abtheilung angehörenden Foffilien 
mit dem Namen der dichten Lavenz die der zweiten, mit 
dem Namen der pordfen, 


Y 


0 


1. Von den dichten Laven, 


Die dichten Laven aͤhneln ſo ſehr gewiſſen Gebirgsarten, 
deren Urſprung nicht vulkaniſch iſt, daß er aͤußerſt ſchwer 
wird, fie zu unterſcheiden. Einige ähneln dem Baſalte, an⸗ | 
dere dem Granat, Porphyr und mehreren Flößtrapparten. 
Dolomjeu theilt fie ihrer Grundlage nach in vier Gattun⸗ 
gen ein. i 
Gattungen. . Dichte Laven mit einer thonerdigen, eis 

ſenhaltigen Grundlage “). Ihre Farbe iſt gewoͤhn⸗ 
lich ſchwarz. Der Bruch unvollkommen muſchlig. Das Ges 
füge ſehr dicht. Sie find klingend. Verbreiten einen thon⸗ 
artigen Geruch. Ziehen die Magnetnadel an. Sind in vul⸗ 
Taniſchen Gegenden fehr häufig. Enthalten oft Kryſtalle von 
Augit, Feldſpath, Hornblende, Granat, Leuejt, Olivin, 
Glimmer. Ein Exemplar der Lava von Catanea in Sicilien, 


*) Mit dieſem Namen werden Trapparten, dichte Hornblende 
und Kieſelſchieſer bezeichnet. 
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das Dr. Kennedy unterſucht hat, gab ihm n Ver⸗ 
haͤltniß der Bestandtheile: 
51,0 Kieſelerde, 
19,0 Alaunerde, 
14,5 Eiſenoxyde, 
9,5 Kalkerde, 
4,0 Natrum, 
1,0 Salzſaͤure. 
99,0 „). 


In einem Exemplar von St. Venere in Sicilien fand 
derſelbe folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 
50,75 Kieſelerde, 
17,50 Alaunerde, 
14,25 Eiſenoxyde, 
10,00 Kalkerde, 
4,00 Natrum, 
1,00 Salzſaͤure. 
97,50 5). 


2. Dichte Lava mit einer Grundlage von 
Felskieſel (petrosilex) g). Die Farbe iſt ſehr verſchie⸗ 
den; fie iſt grau, ſchwarz und weiß; allein alle gefärbte Ar⸗ 
ten werden vor dem Loͤthrohre weiß. Der Bruch iſt muſch⸗ 
lig. Das Korn fein und dicht. Der Geruch ſchwachthon⸗ 
artig. Auf die Magnetnadel wirkt fie nicht. Sie enthält 


*) Trans. Edinb. v, 95. **) Ibid. p. gg. 
Ne Unter diefer Benennung werden verfchiedene Arten des 
Hornſteins, Pechſteins, derben N und mehrere Arten des 
Schieferthons verſtanden. 
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gewohnlich Feldſpathkörner; zuweilen auch Körner von Horn⸗ 
blende und Glimmer. Selten kommen in ihr Leucite vor. 

3. Dichte Laven mit einer Granit-Grund⸗ 
lage. Dolomieu giebt ihnen dieſen Namen darum, weil 
ſie dem Granit ähneln, und alle Beſtandtheile deſſelben ent⸗ 
halten. Gewoͤhnlich waltet der Feldſpath vor. Man findet 
fie in blättrigen Maſſen und felten in Kryſtallen. Dieſe Gat⸗ 
tung enthält Kryſtalle von Hornblende, Glimmer, Augit. 

4. Dichte Laven mit einer Leucit-Grundlage. 
Dieſe Laven kommen ſelten vor. Man hat keinen Lavaſtrom 
angetroffen, der ganz daraus beſtanden hätte. Man findet 
fie in der Gegend des Veſuvs. In ihnen kommen die Leucite 
fo haufig und fo gedrängt vor, daß fie eine dichte Maſſe zu 
bilden ſcheinen. Zuweilen enthalten ſie Kryſtalle von Horn⸗ 
blende, Augit, Glimmer. ö 

Die dichten Laven nehmen oft, wie der 9 eine pride 
matiſche Form an. N 


2. Wordfe Laven u. |. w. 


Die Laven, welche dieſer zweiten Unterabtheilung an⸗ 
gehbren, beſtehen nach Dolomieu aus Foſſilien, welche 
dieſelbe Grundlage, wie die dichten Laven haben; nur haben 
dieſe Baſen gewiſſe Veränderungen erlitten, in welchen die 
Einwirkung des Feuers unverkennbar iſt. Es giebt vorzüg⸗ 
lich drei ſolche Modifikationen, das Aufſchwellen, die Ver⸗ 

glafung und Kalcination. 
I. Pordſe Laven. Gewöhnlich gehen die Laven, die 
ſich auf der Oberflache der Lavaſtrome befinden, in dieſen 
Zuſtand uber; vorzüglich ift dieſes der Fall bei der Oberfläche 
der thonerdig⸗ eifenhaltigen Grundlagen. Die Hdlungen 
in 
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in denſelben find gewöhnlich pphörſch, während die Hblun⸗ 
gen derjenigen pordſen Laven, die aus den anderen dichten 


Laven gebildet worden find, gewöhnlich laͤnglich find. 
2. Schlacken. Diejenigen Subſtanzen, welche man 
mit dieſem Namen bezeichnet, haben mehr oder weniger Aehn⸗ 


lichkeit mit Metallſchlacken. Man kann ihnen das jenige Foſſil 


beizaͤhlen, welches ſchwarze Puzzolane genannt wird. 


Es iſt durch Verſchlackung gebildet worden „obgleich man 


nicht mehr die Kennzeichen hievon daran erblickt. 

Die Benennung Puzzolane (die von dem Fundorte 
Pozzuolo herruͤhrt) wird gewöhnlich allen denen ſtaubar⸗ 
tigen Stoffen, die von den Vulkanen ausgeworfen werden, 
ertheilt, welche einen guten Mörtel mit Kalk bilden. Die 
beſte wird ftetö in den alten Lavaſtrömen angetroffen; die in 
den neuen bildet einen ſchlechten Mörtel. Es giebt drei Ars 
ten von Puzzolane. Die ſchwarze, welche eine veränderte 
Schlacke iſt; die weiße, welche aus Bimmſtein gebildet 
worden; und die rothe, welche den Produkten der Kalcina⸗ 


tion angehört. 


3. Dichte Gläfer, Die vulkaniſchen Verglaſungen 


kommen ſel en vor, vorzüglich gilt dieſes von den dichten 


Glaͤſern. Sie ähneln alle dem gewöhnlichen Glaſe; ſind mehr 


oder weniger durch ſichtig, oft ſchwarz, zuweilen blaͤulich oder 


grünlich, ſehr ſelten farbenlos. Zuweilen ift ihre Geſtalt 
prismatiſch. 

g. Pordfe Gläfer ober Bimmſtein, Werden die 
dichten Glaͤſer der Hitze unſrer Oefen ausgeſetzt, ſo entwickeln 
fi) aus denſelben in großer Menge Luftblaſen, wodurch fie 
pords werden. Dieß iſt der Urfprung des Bimmſteins. Er 
hat dieſelbe Baſis, wie die dichten Glaͤſer. Der Bimmptern 

III. ate Abth. N Kr 
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iſt faſerig; die Faſern haben Seidenglanz. Die Farbe iſt ver⸗ 
ſchieden: weiß, braun, gelb, ſchwarz. Vor dem Loͤthrohre 
ſchmelzen ſie aber alle zu einem weißen Email. Die weiße 
Puzzolane beſteht aus dem Abgange dieſer Steine. 

Klaproth fand als Beſtandtheile eines von ihm un⸗ 

terſuchten Bimmſteines: 
77,50 Kieſelerde, 
17,50 Alaunerde, 
1,75 Eifenorybe, 
3,00 Natrum oder Kali, 
909,75 9). 

Beinahe dieſelben Reſultate ſind früher von Dr. Ken⸗ 
nedy erhalten worden. 

5. Vulkaniſcher Sand und Asche. Der Sand 
beſteht aus Körnern von verſchiedener Größe. Man findet 
in ihm gewöhnlich Kryſtalle von Feldſpath, Augit, magne⸗ 
tiſchem Eiſenſteine u. f. w., und oft deckt er einen großen 
Strich Landes. Der Aetna hat die Gegend umher in der 
Runde von zehn (engliſchen) Meilen mit einem Sandbette, 
das zwölf Fuß mächtig iſt, bedeckt. Die vulkaniſche Aſche 
beſteht aus einem ſehr feinen Sande. Sie ift fo leicht, daß 
bei den Ausbrüchen des Aetna, ſie oft von den Winden bis 
nach Egypten geführt wird. Sc 
6. Zufammengefinterte Stoffe. Sie beſtehen 
aus vulkaniſchem Sande und Aſche, die ein Strom von 9 
bedeckt und zuſammengekittet hat. 

7. Kaleinirte Subſtanzen. Man begreift hier⸗ 


) Geitraͤge III, 365. 
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unter alle ſteinartigen Körper, welche durch das vulkaniſche 
Feuer eine Art Kalcination erlitten haben. Alle vulkaniſche 
Subftanzen find häufig dieſer Veranderung unterworfen. Ihr 
Korn wird dadurch rauher und fie fühlen ſich ungleich mager 
rer an. Die eifenhaltigen Laven werden roth und verlieren 
die Eigenſchaft vom Magnete gezogen zu werden. 


II. Foſſillen, welche nicht durch Feuer modiſielrt werden. 


Dieſe Subſtanzen waren in den Gebirgen vorhanden, 
ehe das vulkaniſche Feuer thaͤtig war, und werden unveraͤn⸗ 
dert ausgeworfen. Die genauere Keuntniß derſelben iſt wich⸗ 
tig, weil ſie uns über den inneren Bau der Vulkane belehrt. 
Gewöhnlich gehören fie den uranfaͤnglichen Gebirgen an. Zus 
weilen ſind ſie Trümmer von Felſen, zuweilen Kryſtallgrup⸗ 
pen. Gewöhnlich werden fie beim 12 7 der . 

ausgeſtoßen. 
5 Zuweilen fließt aus der Mündung der Wulfane ſclam⸗ 
miges Waſſer aus 5). Dieſes hat zur Entſtehung derjenis - 


“ 


) Dieſe flaͤſige Subſtanzen koͤnnen ſehr verſchledene Eigen⸗ 
ſchaften beſien. Die hoͤchſt merkwürdige kothartige Materie, 
Moya genannt, welche 17% in der großen Karaflfophe von Rio, 
bamba überall aus dem durch das Erdbeben aufflaffendenden Por⸗ 
phyrgebirge heraus geſchoben wurde, und deren breiartige DVerbreis 
tung vielen tauſend Menſchen das Leben gekoſtet hat, enthält der 
Unierſuchung von Vauquclin zufolge: 

26 animaliſcher und vegetabiliſcher Materie (welche Oel, 

Kohlenſaͤure und Ammonium gab). 

46 Kieſelerde, 

12 Eiſen, 

7 Alaunerde, 

6 Kalkerde. 


7. 
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gen vulkaniſchen Produkte, die Tuff⸗Wakken genannt wer⸗ 
den, Anlaß gegeben. Ihre Farbe iſt verſchieden. 


III. Sublimirte Subſtanzen. 


Die Vulkane hauchen eine ſehr große Menge von Stofs 
fen, theils im gasförmigen oder dunſtförmigen Zuſtande, 
theils in ſichtbarer Geſtalt aus. 
Waſſerſtoffgas, Kohlenſaͤure, ſchweflichte Säure, Salz⸗ 
ſäure, Salpeterſäure u. ſ. w. muͤſſen dieſen Stoffen beige⸗ 
zahlt werden. 
Die mineraliſchen Subſtanzen, welche aus ihnen ſubli⸗ 
mirt und dann an ihren Seitenwänden abgeſetzt werden, ſind | 
Schwefel, welcher fehr häufig vorkommt; Bergbl und vers 
ſchiedene Salze, vorzüglich ſalzſaures Ammonium, ſalzſau⸗ 
res Natrum, ſalzſaures Kupfer und ſalzſaures Eiſen; ferner 
Alaunerde, Natrum, Eiſen und Kupfer mit Schwefelfäure 
verbunden, und kohlenſaures Natrum. Man findet auch 
metalliſche Stoffe unter dieſen Subſtanzen, als: Eiſen, Ku⸗ 
pfer, Antimonium, Arſenik, Zinnober uf w. 


IV Suöftangen, welche durch 5 ſchweflichte Saͤure 
verändert worden find, 


Der Schwefel, welcher durch das Feuer der Vulkane 
verflüchtigt wird, wird oft in eine Säure verwandelt, die auf 


In der Moya ſelbſt glaubte Humboldt deutlich weiße Punkte 
von Feldſpath wahrzunehmen, und ſie fchien ihm die Grundmaſſe 
eines Porphyrs zu ſeyn. Die Indianer bedienen fich derſelben 
als Brennmaterial wie Torf, 

' Anm. d. Ueberſ. 
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die Laben wirkt, und ihr Aeußſeres beträchtlich verändert. Sie 
bekommen eine gelblichweiße Farbe, werden leichter, fuͤhlen 
ſich mager an, und laſſen ſich leichter in Pulver verwandeln. 
Sie enthalten eine ungewöhnlich große Menge Kieſelerde, 
welche davon herrührt, daß ſich die ſchweflichte Säure mit 
der Alaunerde zu einem Salze verbunden hat, welches nach⸗ 
her durch das Regenwaſſer ausgelaugt wird. Eben dieſe 
Dampfe greifen oft Foſſilſen an, welche nicht vulkaniſchen 
Urſprunges ſind. 

Die vorzüglichſten Produkte, welche durch die Einwir⸗ 
kung viefer Dämpfe auf die Laven erzeugt werden, find Alaun, 
ſchwefelſaure Kallerde, ſchwefelſaure Bittererde und fehwefele - 
ſaures Eiſen. Dieſe Salze, vorzüglich das * werden 
mit großem Vortheile geſammelt. 


V. Vulkaniſche Subftangen, welche durch die Einwirkung der 
Atmosphäre verandert werden. 


Alle Steinarten, welche mehr, oder weniger lauge Zeit der 
Einwirkung der Atmosphaͤre ausgeſetzt waren, erleideu davon 
ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Veränderungen, Dieſe erfolgen aber 
bei vulkaniſchen Produkten ſchneller und in einem bemerkba⸗ 
reren Grade, als bei andern Steinarten. Zuweilen finden 
ſie jedoch ſehr langſam ſtatt. Aus dieſem Grunde kann man 
das Alter der Vulkane nicht aus dem Zuſtande der vulkani⸗ 

ſchen Ausbruͤche beurtheilen. 
Die thonerdigen, eiſenhaltigen Laven werden zuerſt roth. 
Die felskieſelhaltigen nehmen eine ſchmutziggraue Farbe an 5 
nach und nach erhalten ſie ein erdiges Anſehn, und gehen zu⸗ 
letzt in eine Art zerreiblichen Thon über, Die Schlacken erleis 
den dieſelben Veränderungen, nur in weit kürzerer Zeit, 
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Die erdigen Subſtanzen, welche durch dieſe Zerſetzun⸗ 
gen erzeugt werden, werden durch das Waſſer ausgewa⸗ 
ſchen, und bilden maͤchtige Lagen, die ein ſehr fruchtbares 
Erdreich darſtellen. Die porbſen Laven ſind oft zum Theil 
mit Erde, welche ber Regen von den zerſetzten Laven aus⸗ 
waͤſcht, angefüllt. Dolomien nimmt an, daß mehrere 
Krystalle ihre Entſtehung durch das Eindringen dieſer Waſſer 
erhalten. N 

Außer den Acht vulkaniſchen Produkten giebt es Ges 
birgsarten, welche mehr oder weuiger durch die Einwirkung 
des Feuers, das aber nicht vulkaniſch iſt, verändert wurden. 
Dieſe Feuer ſind oft durch die Entzündung von Steinkoblen⸗ 

lagern entſtanden. Man hat dergleichen Foſſilien peu do⸗ 
vulkaniſche genannt. Es giebt deren vier, nemlich: 
Porcellan = Jaspis, gebrannten Thon, Erd⸗ 
ſchlakken und eine eigenthümliche Art von Polier⸗ 
ſchiefer. 

Der Porcellan-Jaspis iſt vermuthlich eine Art 
Schieferthon, welche falcinirt worden. Der gebrannte 
Thon aͤhnelt Ziegeln. Er war einem geringeren Feuers⸗ 
grade, als der Porcellan-⸗Jaspis ausgeſetzt. Man vermu⸗ 
thet, daß auch er aus Schieferthon entftanden ſey. Erbe 
ſchlakken find leichte, pordſe, den Schlacken ahnliche 
Subſtanzen. Sie ſcheinen geſchmolzen zu ſeyn. Gewoͤhn⸗ 
lich findet man fie in der Nähe ausgebrannter Steikohlen⸗ 

lager. Zuweilen findet man eine Art Polierſchiefer, welcher 
Thon zu ſeyn ſcheint, der einem mäßigen Grade von Hitze 
ausgeſetzt war, der mehr ausgetrocknet, als kalcinirt hat. 
Dieſen pſeudo⸗ vulkaniſchen Foſſilien kann man die verglaſten 
Feſtungswerke (vitrified forts) beizählen, welche in den 
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Schottiſchen Hochlanden nicht ungewöhnlich find. Sie ſchei⸗ 
nen durch künſtliches Feuer gebildet worden zu ſeyn. 


Viertes 8 


Von der A der aten 


Die mat Die Fortschritte, welche die Analpſe der Zoff 
der Soſſten. lien in den verfloßnen zwanzig Jahren gemacht 
hat, erregt wirklich Verwunderung. "Fünf bis ſechs Sub⸗ 
ſtanzen, die auf das innigſte mit einander verbunden ſind, 
abzuſcheiden, jede derſelben “folirt darzustellen, ihre Menge 
auf das genaueſte zu beſtimmen und ſelbſt die Gegenwart | 
und das Gewicht folcher Subſtanzen auszumitteln, die noch 
nicht 735 der ganzen Zuſammenſetzung betragen, wurde vor 
nicht gar langer Zeit für ein fruchtloſes, unmdͤgliches Be⸗ 
muͤhen erklaͤrt worden ſeyn; dieſes laßt ſich aber jetzt mit 
ziemlich großer Genauigkeit bewerkſtelligen. 

. Der erſte Chemiſt, welcher eine Analyſe der 
Margzraf Foſſilien verſuchte, war Marggraf. Seine 
angefangen. Verſuche waren zwar noch roh; allein andere Che⸗ 
miſten, vorzüglich aber Bergmann und Scheele übers 
zeugten ſich bald von der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes. 
Letztere trugen vorzüglich dazu bei, dieſen noch neuen Zweig 
chemiſcher Kenntniſſe zu vervollkommnen. 

Ungeachtet ihre Verfahrungsarten fi ſich ſehr vortheilhaft 
auszeichnen, und wenn man den damaligen Zuſtand der 
Chemie in Erwägung zieht, merkwürdige Denkmäler ihres 
Scharfſinnes find, fo waren ſie doch oft langweilig und uns 
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gewiß und nicht in allen Fällen mit Zuverläͤſſigkeit anwende 


bar. Klaproth, der dieſe Mängel einſah, wandte einen 


nicht zu ermüdenden Fleiß auf die Analyſe der Foffilien, Er 


verbeſſerte das, was unrichtig war, und ergaͤnzte das Feh⸗ 
lende. Er erfand neue Verfahrungsarten, entdeckte neue 
Werkzeuge, und feinem Bemühen verdankt dieſer Zweig der 
Chemie mehr, als dem irgend eines ſeiner Vorgaͤnger. Doch 
haben auch andere Chemiſten zur Verbeſſerung der Analyſe 
der Mineralkörper beigetragen. Unter dieſen muß vorzüg⸗ 


lich Vauquelin genannt werden, deſſen Aualyſen in Ruͤck⸗ b 
ſicht der Genauigkeit und des Scharfſinnes denen von Klap⸗ 


roth an die Seite geſtellt werden konnen. 
Ich will in den folgenden Abſchnitten das jezt übliche 


Verfahren, die Foſſilien zu zerlegen, beſchreiben: nur will 


100 vorher einige Bemerkungen n 


Methode, en Ehe ein Foſſil der Analyse unterworfen 
Forfil in pulver wird, muß es vorher in ein unfühlbares Puls 


zu verwandeln. per verwandelt werden. Dieſes iſt bei ſehr 


harten Foſſilien keinesweges ein leichtes Geſchaͤft. Man 


glüht ſie heftig in einem Schmelztiegel, und wirft ſie noch 


glühend in kaltes Waſſer. Der ſchnelle Wechſel der Tem⸗ 
peratur macht, daß ſie Riſſe bekommen und in Stücke ſprin⸗ 
gen. Sind die Stücke nicht klein genug, fo wiederhohlt 


man mit ihnen dieſe Operation, bis fie die erforderliche Grbße 


haben. Dieſe Stucke werden hierauf in einem polierten ſtaͤh⸗ 


lernen Moͤrſer noch mehr verkleinert. Die Holung des Mor⸗ 


ſers muß zylindriſch ſeyn und der ſtaͤhlerne Stempel genau 
die Hölung ausfüllen, damit während des Stoßens nichts 
von bein Foſſil verſtreuet werde. 
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Iſt das Foſſil fo fein zertheilt worden, als es durch 
dieſes Verfahren zertheilt werden kann, ſo nimmt man eine 
abgewogene Menge, gewöhnlich von 100 Gran, und fährt 


fort, fie durch Reiben noch feiner zu zertheilen. Man ers 


reicht dieſen Zweck am beſten, wenn man nur kleine Quan⸗ 
titäten, etwa von fuͤnf Gran *) bearbeitet, und hiezu ſich 
eines Mörferd aus Feuerſtein oder Agat, der ungefähr vier 
Zoll im Durchmeſſer und etwas mehr als einen Zoll Tiefe 
hat, bedient. Die Keule iſt aus eben derſelben Steinart. 
Das Pulver hat den erforderlichen Grad der Feine, wenn 


es ſich fanft anfühlt, zuſammenhaͤngt und gleichſam eine 
Kugel unter dem Reiber bildet. Es wird hierauf auf das 


genaueſte gewogen. Stets findet man, daß das Gewicht 
nach dem Reiben etwas größer fen, als vorher. Der Grund 
dieſer Gewichtszunahme iſt darin zu fusen, daß ſich waͤh⸗ 
rend des Reibens Theile des Moͤrſers abgerieben und mit 
dem Pulver des Foſſils vermiſcht haben. Die Gewichtszu⸗ 


nahme muß forgfältig bemerkt und nach beendigter Ana⸗ 


lyſe ſoviel von den erhaltenen Beſtandtheilen abgezogen 
werden, als die Beſtandtheile des abgeriebenen Mörſers bez 
tragen. Iſt der Moͤrſer von Agat oder Feuerſtein, fo kon⸗ 
nen die abgeriebenen Theile als reine Kieſelerde in Rechnung 


5 gebracht werden. 


) Diefe Quantitaͤt iſt viel zu klein. Man wuͤrbe, wenn man 
fo kleine Quanta bearbeiten wollte, die Arbeit unnoͤthig verlaͤn⸗ 
gern. Das Vierfache, ja das Fünffache der vom Verfaſſer ange⸗ 
gebenen Menge, kann ohne Nachtheil der Arbeit, auf einmal in 
den Mörfer eingetragen werden. i 
Nen Anm. d. Ueber. 
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nemiſche Man muß einen Schmelztiegel aus reinem SHe 
czefaße. ber oder Platin, der mit einem Deckel aus demſel⸗ 
ben Metalle verſehen iſt, und welcher nicht unter ſieben Ku⸗ 
bilzolle (eher mehr, als weniger) Waſſer hält, beſitzen; 
auch einen Spatel aus ae Metalle von ungefähr vier 
Zoll Länge. 

Die Gefäße, in welchen bie Auflöſungen, Verdunſtun⸗ 
gen u. ſ. w. verrichtet werden, muͤſſen von Glas oder Por⸗ 
cellan ſeyn. Die von Porcellan ſind dbkonomiſcher, weil fie 
nicht fo zerbrechlich find, Die, deren ſich Vauquelin 
bedient, ſind von Porcellan; ſie ſind Kugelſegmente und auf 
der inneren und äußeren Oberfläche glaſirt, mit Ausnahme 
der Stelle am Boden, die unmittelbar dem Feuer aus⸗ 


geſetzt iſt. 
Erſter Abſchnitt. 
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* 
— 


Vikandthele Die Beſtandtheile, welche in die Zuſammenſe⸗ 
der Steine. tzungen der einfachen Steine eingehen, find, fo 
weit unſere bisherigen analytiſchen Kenntniſſe reichen, von 
den Erden: Kieſelerde, Alaunerde, Zirkonerde, Glücinerde, 
Kalkerde und Bittererde; von den Metallen: Eiſenoxyde, 
Magneſiumoxyde, Nickeloxyde, Chromiumoxyde und Ku⸗ 
pferoxyde ). Selten findet man in demſelben Foſſil, mehr 


——— — — — — 


2 Vauquelin, Ann. de Chim. XXX, 66. 
„) Man hat die Baryterde jetzt in einem einzigen Steine, 
dem Kreuzſteine (Harmotom) angetroffen, fie kommt aber fo ſel⸗ 


1 
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als 9 oder funf dieſer Subſtanzen mit einander verbunden: 
ich will aber, um unndthige Wiederholungen zu vermeiden, 
vorausſetzen „daß ſie alle in demjenigen Foſſil, deſſen Analyſe 
unternommen werden ſoll, enthalten ſind. 15 
Werfahren; ei Hundert bis zweihundert Gran des auf das 
n Stein zu feinſte zerriebenen Foſſils werden mit drei Theis 
erlegen. len reinem Kali, dem Gewichte nach und etwas 
Waſſer vermiſcht, und in einem filbernen Schmelztiegel ) 
einem heftigen Feuersgrade ausgeſetzt. Das Feuer wird nun 
nach und nach verfiärft, und der Inhalt des Tiegels unun⸗ 
terbrochen umgeruͤhrt, um zu verhindern, daß das Kali 
nicht aufſchwelle und ein Theil der Maſſe aus dem Tiegel 
herausſteige. Nachdem alles Waſſer verdunſtet iſt, wird 
die Miſchung 3 oder 3 Stunden einer heftigen Hitze 
ausgeſetzt. a 
Schmilzt die im Tiegel enthaltene Maſſe vollkommen, 
und fließt ſie wie Waſſer, ſo kann man überzeugt ſeyn, daß 
das unterſuchte Foſſil hauptſaͤchlich aus Kieſelerde beſtehe; 
bleibt fie undurchſichtig und hat fie eine teigartige Konſiſtenz, 
ſo walten die anderen Erden vor. Bleibt ſie in dem Zu⸗ 


— —— —̃ — Üĩ4 


ten in den Steinen vor, daß man bei der Analyſe derſelben nur 
wenig Rüͤckſicht auf fie zu nehmen braucht. Mittel fie zu entdek⸗ 
ken, ſollen im Folgenden gelehrt werden. 


„) Man kann zu dieſer Arbeit keinen Patintieget anwenden, 
weil er merklich vom Kali angegriffen wird. Dieſes hat Kla p⸗ 
roth zuerſt, und nachmals Shenevix bemerkt. Eine Bemer⸗ 
kung, die ich gemacht habe, iſt auffallend; daß eine betrachtliche 
Menge des auf dieſe Art abgenagten Platins ſich im Zuſtande 
eines feinen metalliſchen Sandes, keinesweges aber, wie man ev: 
warten ſollte, im Zuſtande eines Oxyde befindet. 
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ſtande eines Pulvers, ſo iſt der vorzüglichſte Beſtandthelt 
Alaunerde. Hat die Maſſe im Schmelztiegel eine dunkelrothe 
oder bräunlichrothe Farbe, fo enthält fie Eiſenoxyde; eine 
grasgrüne zeigt von der Gegenwart des Magneſiums und 
eine gelblichgruͤne von der Gegenwart des Chromiums. 
Nachdem der Schmelztiegel aus dem Feuer genommen 
und auf der Außenſeite abgewiſcht worden, wird er in eine 
porcellanene Schale geſtellt und mit Waſſer angefüllt. Das 


Waſſer wird von Zeit zu Zeit erneuert, bis alles von den 


Seitenwaͤnden des Tiegels abgeweicht iſt. Das Waſſer löſt 
einen Theil der im Steine vorhanden geweſenen und mit Kali 
verbundenen Kieſelerde und Alaunerde auf; und wenn eine 
hinreichende Menge Waſſer angewendet wird, ſo werden 
dieſe Verbindungen gänzlich aufgelbſt. 


Hierauf gießt man fo lange Salzſäure zu, bis alles auf- 


geldſt worden. Zuerſt zeigt ſich ein flockiger Niederſchlag, 


weil ſich die Säure mit dem Alkali, durch welches die Auf⸗ 
loͤſung bewirkt worden war, verbindet. Dann erfolgt ein 
Aufbrauſen, das von der Zerſetzung einer geringen Menge 
kohlenſauren Kali, welche waͤhrend des Schmelzens gebildet 
worden war, herruͤhrt. Zu gleicher Zeit wird der flockige 
Niederſchlag wieder aufgeldft; ſowie derjenige Theil von den 


Beſtandtheilen des Foſſils, den das Waſſer nicht in ſich ges 
nommen hatte, und welcher als ein Pulver auf dem Boden 


des Gefaͤßes zurückblieb. Beſteht dieſes Pulver nur allein 
aus Kieſelerde und Alaunerde, fo loͤſt es ſich ohne Aufbrau⸗ 
ſen auf; iſt aber Kalkerde zugegen ‚ fo findet ein Aufbrau⸗ 
ſen ſtatt. 

Iſt die Aufloͤſung in Salzſaͤure farbenlos, ſo kann man 
ſchließen, daß in ihr kein Metalloxyde, oder doch nur eine 


* 
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ſehr unbeträchtliche Menge davon enthalten ſey. Die pur⸗ 
purrothe Farbe zeigt die Gegenwart des Magneſiums; eine 
orange die des Eiſens; und eine goldgelbe die des Chro⸗ 
miums an ). 

Die Aufloͤſung wird in eine pöfellanene Schale gegoſ⸗ 
fen, mit Papier überdeckt, und im Sandbade zur Trockne 
verdunſtet. Sowie ſich das Verdunſten dieſer Grenze nä— 
bert, nimmt die Fluͤſſigkeit die Geſtalt einer Gallerte an. 
Sie muß dann ununterbrochen mit einem gläfernen oder por⸗ N 
cellanenen Stäbchen gerührt werden, um das Entweichen 
des Waſſers und der Säure zu befoͤrdern, und zu verhin⸗ 
dern, daß ein Theil der Maſſe nicht zu ſehr, ein anderer 
hingegen nicht gehdrig getrocknet werde. Ohne dieſe Vor⸗ 
ſicht würden die Kieſelerde und Alaunerde ſich nicht vollſtaͤn⸗ 
dig von einander ſcheiden laſſen. 

Fercahteh) bi Nachdem die Maſſe in ein beinahe trocknes 
Kleſelerde abzu- Pulver verwandelt worden, wird fie mit einer 
Maden. beträchtlichen Menge reinen Waſſers uͤbergoſ⸗ 
ſenz und nachdem fie gelinde erwärmt worden, bringt man 
fie auf's Filtrum. Das auf dieſem zurückbleibende Pulver, 


„) Dieſe Behauptung des Verfaſſers macht eine kleine Ber 
richtigung noͤthig. Eine Auflöſung, in welcher Magneſſum vor⸗ 
banden iſt,, hat keinesweges eine purpurrothe Farbe, ſondern iſt 
ſchwach amethyſtroth, und wird, wenn man fle ſtark verdünnt, 

beinahe farbenlos. Die Auflöſung des Chromiums in Sauren hat 
auch keine goldgelbe Farbe. Die Auföfung dieſes Metalls in 

Salzſaͤure iR anſaͤnglich braͤunlichroth, und wird, fo wie das 
Metall ſich mit einer größeren Menge Sauerſtoff verbindet, grun. 
Die Auflöfung dieſes Metalles in Alkalien iſt goldgelb. 


101 Anm. d. ueberſ. ‘ 
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wird fo länge mit Waſſer abgefpült, bis das abflieſtende 
Waſſer aufhört, die Silberauflöſung zu faͤlen. Dieſes Puls 
ver iſt der ganze Kieſelgehalt des unterſuchten Foſſils. Er 
wird zwiſchen Blättern von Lofchpapier getrocknet, dann in 
einem Schmelztiegel aus Platin oder Silber ſcharf geglüht 
und noch warm gewogen. Die Kieſelerde muß ein feines 
Pulver von weißer Farbe, das nicht an die Finger hangt, 
darſtellen und gänzlich in Säuren unauflöslich ſeyn. Iſt fie 
gefärbt, fo iſt fie mit einem metalliſchen Oxyde verunreis 
nigt: dieſes iſt der Fall, wenn das Verdunſten bis zur 
Trockne, bei einer zu hohen Temperatur vorgenommen wor— 
den. Um dieſes Oxyde abzuſcheiden, muß die Kieſelerde mit 
einer Saͤure gekocht, dann ausgewaſchen, und, wie eben 
gezeigt wurde, getrocknet werden. Die ſaure Auflöſung muß 
zu dem Waſſer, welches durch das Filtrum hindurchgegan⸗ 
gen, und das mit A bezeichnet werden ſoll, geſchüttet 
werden. f 
Die wäßrige Aufldfung A wird durch Verdunſten bis 
auf ungefähr dreißig Kubik zoll zurückgebracht. Hierauf ſetzt 
man von einer Aufloͤſung des kohlenſauren Kali ſo lange zu, 
bis nichts mehr zu Voden faͤllt. Die Miſchung wird wenige 
Minuten gekocht, um das vollſtaͤndige Niederfallen des 
Präcipitats zu bewirken. Hat ſich aller Niederſchlag auf 
dem Boden des Gefäßes geſammelt, fo wird die üherſte⸗ 
hende Fluüͤſſigkeit abgegoſſen; ihre Stelle durch Waſſer er⸗ 
ſetzt, und der Niederſchlag nebſt dem Waſſer auf das Fils 
trum gebracht. Nachdem alles Waſſer abgefloſſen iſt, wird 
das Filtrum mit dem darauf befindlichen Rückſtande zwi⸗ 
ſchen Blätter von Löſchpapier gelegt. Sowie er einige Konz 
ſiſtenz erhalten hat, wird er forgfältig mit einem elfenbeiner⸗ 


* 
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nen Meſſer abgeſchabt ; mit einer Aufloͤſung von reinem Kali 
vermiſcht und in einer poreellanenen Schale gekocht. Sit 


Alaunerde oder Gluͤeinerde vorhanden; ſo werden dieſe von 


dem Kali aufgeldſt; während die übrigen Subſtanzen in Ge⸗ 
ſtalt eines Pulvers, das B genannt werden ſoll, unaufgeldſt 


zurückbleiben. 


ubſchedung dee In die alkaliſche Aufldfung wird fo viel 
Alaunerde. Saure gegoffen, als nicht allein ndthig iſt, um 
das Kali zu fättigen, ſondern auch, um jeden Niederſchlag, 
der ſich anfänglich mochte gezeigt haben, aufzuldſen. Es 
wird hierauf eine fo große Menge kohlenſaures Ammonium 
zugeſetzt, daß die Fluͤſſigkeit den Geſchmack davon annimmt. 
Durch dieſen Zuſatz wird, wenn die Menge des fohlenfaus , 
ren Ammoniums nicht zu gering war, alle vorhandene 
Alaunerde in welpen Flocken gefällt und die Gluͤcinerde auf⸗ 
gelöſt bleiben. Die Fluͤſſigkeit wird nunmehr filtrirt; die auf 
dem Filtrum zurückbleibende Alaunerde gewaſchen, getrock⸗ 
net, geglüht und dann gewogen. Um ſich zu überzeugen, 
ob fie wirklich Alaunerde ſey, loͤſt man fie in Schwefelſaͤure 
auf, und ſetzt eine hinreichende Menge ſchwefelſaures oder 


eſſigſaures Kali hinzu; iſt ſie Alaunerde, ſo Br fie in Kry⸗ 


ſtallen als Alaun anſchießen. 


Der Slüeinerde. Man kocht die Fluͤſſigkeit, welche durch 


das Filtrum gegangen iſt, einige Zeit, worauf die Glliein⸗ 
erde, wofern einige zugegen iſt, als ein leichtes Pulver zu 
Boden fallen wird, welches getrocknet und gewogen werden 
kann. Iſt ſie rein, ſo ſtellt ſie ein feines, weiches, ſehr 


leichtes, geſchmackloſes Pulver dar, welches, wenn es erhitzt 
wird, nicht wie Alaunerde zuſammenbaͤckt. 
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Kalterbe. Der Ruͤckſtand B kann Kalkerde, Bittererde und 
eines oder mehrere metalliſche Oryden enthalten ). Man 
loſt ihn in ſchwacher Schwefelfäure auf, und verdunſtet die 
Aufloͤſung zur Trockne. Den trocknen Ruͤckſtand uͤbergießft 
man mit einer geringen Menge Waſſer, welches die ſchwe⸗ 
felſaure Bittererde, und die ſchwefelſauren metalliſchen Salze 
auflöfen wird. Die ſchwefelſaure Kalkerde wird hingegen 
zurückbleiben, oder, wenn etwas von derſelben aufgeldft 
worden iſt; ſo wird es bei dem Zuſatze von einer kleinen 
Menge Alkohols, der mit Waſſer verdünnt worden, nieder⸗ 


geſchlagen werden. Der Niederſchlag wird in einem Schmelze 


tiegel gegluͤht und dann gewogen. Die Kalkerde macht 
43 Procent deſſelben aus. 
Die Auflöſung, welche die übrigen ſchwefelſauren Salze 


enthält, wird mit einer beträchtlichen Menge Waſſer vers 


dünnt, es wird etwas Säure zugeſetzt, um damit dieſe et⸗ 
was vorwaltet, und alsdann eine geſaͤttigte Aufloͤſung des 
kohlenſauren Kali zugeſchüttet. Die Oxyden des Chro⸗ 
miums, Eiſens und Nickels fallen zu Boden, waͤhrend die 


Bittererde und das Magneſiumoxyde aufgelbſt bleiben. Dies 


ſer Niederſchlag ſoll C, genannt werden. 


Do Mes In die Flüffigkeit ſchüttet man eine Aufldfung 


neſſums. des ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Kali, worauf das 
Magneſium in Verbindung mit dem ſchwefelhaltigen Waſſer⸗ 
ſtoffe 


*. Vermuther men die Gegenwart der Pttererde, fo. wird 
der Rüͤckſtand B mit kohlenſaurem Ammonium behandelt, dieſer 
loͤſt die Ditererde auf, ohne auf die andern Stoffe zu wirken. Im 
übrigen wird, wie oben gelehrt wurde, verfahren. 


* 
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ſtoffe zu Boden fällt, Der Niederſchlag wird unter dem Zus 
teitte der Luft gegluͤht und gewogen. Die Bittererde kann 
man hierauf durch reines Kali fallen und alsdann das Ge⸗ 
wicht des gehörig ausgewaſchenen und gegluͤhten Niederſchla⸗ 
ges bemerken. 


Der Ehr Der Ruͤckſtand C wird wiederholentlich mit Sal⸗ 


mum. peterſaͤure gekocht, dann mit reinem Kali ver⸗ 
miſcht, und nachdem die Miſchung erwarmt worden, die 
Slüffigfeit vom Miederſchlage abgegoſſen. Dieſer, der aus 
den Oxyden des Eifens und Nickels beſteht, wird mit reinem 
Waſſer abgeſpült, und das Spuülwaſſer zu der die Salpeter- 
ſaͤure und das Kalt enthaltenden Auflöſung zugefchhittet. Dieſe 
Fluſſigkeit enthält das in eine Säure verwandelte Chromium. 
Der Aufloͤſung wird ein Uebermaaß von Salzfäure zugeſetzt 


und nachdem ſie ſo weit verdunſtet worden, bis ſie eine 


grüne Farbe angenommen hat, vermiſcht man ſie mit 
einem reinen Kall, worauf das Chromium in dem Zuſtande 
eines Oxyde zu Boden fallt und getrocknet und gewogen wer⸗ 
den kann. 


Der Eiſene. Den Niederſchlag, welcher die Drpden des 


Eiſens und Nickels enthalt, löſt man in Salzſaͤure auf, und 
feht ein Uebermaaß von Ammonium zu; dadurch fällt das 


Eiſenoxyde zu Boden, . abgewaſchen, getrocknet und 


gewogen wird. 


Des guickels. Die Auflöſung wird verbunſtet, Wetauf ſich 
das Nickeloxyde abſcheidet. Man kann es auch durch ſchwe⸗ 


felwaſſerſtoffhaltiges Ammonium fallen. Das Gewicht 
dieſes Oxydes wird eben ſo, wie das der anderen Wſandtbelk 
beſtimmt. 


Nun zähle man das Gewicht aller einzelnen Befande 


3m: ate Abth. Ss 


* 


642 Analyſe 


theile zuſammen, und vergleicht die erhaltene Summe mit 
dem Gewichte des der Analyſe unterworfenen Foſſils. 
Stimmen beide überein, oder findet nur ein Unterſchied von 
3 bis 4 Procent ſtatt, ſo iſt dieß ein Beweis, daß die 
Analyſe gehdrig bewerkſtelligt worden ſey: findet aber ein 
beträchtlicher Unterſchied in Anſehung des Gewichtes ſtatt, 
ſo iſt ein oder der andere Beſtandtheil nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht worden. In dieſem Falle muß die Analyſe mit der 
größten Sorgfalt wiederholt werden. Findet abermals ders 
ſelbe Gewichtsverluſt ſtatt, fo läßt ſich annehmen, daß das 
Foſſil einen Stoff enthalte, der entweder im Feuer flüchtig 
oder in Waſſer auſlöslich iſt. 
Hethede, un Es wird ein neuer Antheil des Foſſils in 
güchtige Stope kleine Stücke zerſchlagen und in einer mit einer 
iu entdecken. Vorlage verſehenen Deftillirgeräthfchaft, einem 
heftigen Feuer ausgeſetzt. Enthaͤlt das Foſſil Waſſer oder eine 
andere flüchtige Subſtanz, ſo wird dieſe in die Vorlage über⸗ 
gehen und ihre Veſchaffenheit und Gewicht werden ſich bes 
ſtimmen laſſen. 
. Geht in die Vorlage nichts Über, oder iſt 
teln, ob Kan das Uebergegangene am Gewichte dem Fehlenden 
zugegen ſen. nicht gleich, fo laßt ſich vermuthen, daß das k 
Foſſil einen im Waſſer auflöslichen Beſtandtheil enthalte. 
um zu entdecken, ob es Kali ſey, koche man den in ein 
unfühlbares Pulver verwandelten Stein, fünf- bis ſechs⸗ 4 
mal nach einander mit ſehr ſtarker Schwefelſaͤure und wende 
gegen das Ende der Operation eine ſehr ſtarke Hitze an, um 
den Ueberſchuß von Säure wegzutreiben: doch muß man den 
Feuersgrad nicht ſo ſehr l daß die gebildeten Salze 
zerſetzt werden konnen. 
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Man gießt nunmehr Waſſer darauf, und waͤſcht den 
unaufgelbſten Rüickſtand ſo lange mit Waſſer aus, bis die⸗ 
ſes keinen Geſchmack mehr hat. Die waͤſſrige Aufloſung 
wird filtrirt, und zur Trockne verdunſtet, um den etwani⸗ 
gen Ueberſchuß von Säure, welcher zugegen ſeyn könnte, 
wegzutreiben. Die Salze werden wieder in Waſſer aufge⸗ 
löſt; und die Aufloͤſung nachdem fie einige Minuten ges 
kocht worden, filtrirt und bis zum Kryſtalliſationspunkte 
verdunſtet. Enthaͤlt das Foſſil eine hinreichende Menge 
Alaunerde, und iſt Kali zugegen, ſo werden Alaunkryſtalle 
anſchießen. Aus ihrem Gewichte laͤßt ſich die Menge des 
Kali, das beinahe 445 des Gewichtes der Alaunkryſtalle bes 
trägt, beſtimmen. Enthält der Stein keine Alaunerde, oder 
iſt ſie nicht in der erforderlichen Menge vorhanden, ſo muß 
eine Aufloſung von reiner Alaunerde in Schwefelfäure zus 
geſetzt werden. Zuweilen zeigen ſich die Alauukryſtalle, 
wenn auch Kali zugegen iſt, erſt nach mehreren Tagen, oft 
erſt nach mehreren Wochen. Manchmal verhindert, wenn 
eine zu große Menge Alaunerde vorhanden iſt, und die Auf⸗ 
loſung durch Verdunſten zu ſehr koncentrirt wurde, die 
ſchwefelſaure Alaunerde die Kryſtalliſation des Alauns. Man 
muß demnach die noͤthige Vorſicht anwenden, damit die 
zuletzt berührte Quelle des Irrthums vermieden werde. Der 
erhaltene Alaun kann in Waſſer aufgeldſt und die Auſlöſung 
ſo lange mit Barytwaſſer verſetzt werden, als ein Nieder⸗ 

ſchlag erfolgt. Die Fluͤſſigkeit wird hierauf filtrirt und bis 

zur Trockne verdunſtet. Der Rückſtand wird aus reinem 

Kali und einer geringen Menge kohlenſaurem Kali beſtehn. 

Das Kali kann mit wenigem Waſſer aufgeldft werden. Die 

zur Trockne verdunſtete Aufloͤſung giebt das Kali rein, 
Ss 2 
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deſſen Eigenſchaften und Gewicht näher beſtimmt werden 
Tonnen, | 

Oder Ankum. Werden keine Alaunkryſtalle erhalten, fo.ift 
zu erwarten, daß die fehlende Subſtanz eine andere, als 
Kali ſey. Es wäre moͤglich, daß das Foſſil Natrum ent⸗ 
halte. Von der Gegenwart deſſelben vergewiſſert man ſich, 
wenn man die oben erwahnte Aufldfung in Schwefelſaure 
durch Ammonium zerſetzt. Die übrigbleibende Fluͤſſigkeit 
wird zur Trockne verdunſtet und der Ruͤckſtand in einem 
Schmelztiegel gegluͤhet. Durch dieſes Verfahren wird das 
ſchwefelſaure Ammonkum verflüchtigt, und das Natrum 
bleibt zurück. Es wird aufs neue in Waſſer aufgelbſt, zum 
Kryſtalliſiren gebracht und gewogen. 


Greift die Schwefelfäure, wie oft der Fall iſt, das 
Foſſil nicht an, ſo muß daſſelbe durch Schmelzen mit Na⸗ 
trum auf dieſelbe Art zerſetzt werden, wie es oben mit dem 
Kali gelehrt wurde. Die geſchmolzene Maſſe wird mit 

Waſſer aufgeweicht, und dann mit Schwefelfäure gefättigt. 
Die Auflöfung wird zur Trockne verdunſtet, der Rückſtand 
abermals in Waſſer aufgelöft und verdampft. Zuerſt wird 

ſchwefelſaures Natrum auſchießen, und beim zweiten Ver: b 
dunſten werden, wofern Kali und Alaunerde zugegen ſind, 
Alaunkryſtalle gebildet werden. 


Die Gegenwart des Kali kann auch entdeckt werden, 
wenn man das Salz, welches entweder durch die unmittel⸗ 
bare Zerſetzung des Foſſils durch eine Säure erhalten wird, 
oder welches in dem Falle gebildet wird, wenn man die 
durch das Schmelzen des Steines mit Natrum erhaltene 
Maſſe, mit einer Säure ſaͤttigt, mit einer etwas koncentrir⸗ 
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ten Aufloͤſung des ſalzſauren Platins vermiſcht. Iſt etwas 
Kali zugegen, ſo erfolgt ein ſehr rother Niederſchlag. Die⸗ 
ſer Niederſchlag iſt ein dreifaches aus Kali, Salzſaͤure und 
Platinoxyde beſtehendes Salz. Ammonium bringt zwar den⸗ 
ſelben Niederſchlag zuwege, es iſt aber bis jetzt noch nicht 
als Beſtandtheil der Foſſilien angetroffen worden. 

8 1 65. 

Dieß iſt das Verfahren, Foſſilien zu zerlegen, deſſen⸗ 
ſich Vauquelis bedient, und das in ſehr vielen Fällen bes 
trächtliche Abkürzungen zuläßt. Auch veränderte. Umftänbe: 
bringen Veränderungen in der Behandlung der Foffilien zus. 
wege; allein eine vollſtaͤndige Aufzahlung derſelben wuͤrde⸗ 
nicht in den Plan dieſes Werkes paſſen. Der Leſer findet 
den vollſtaͤndigſten Unterricht hierüber in den Schriften von 
Klaproth, Vauquelin und Cheuevix. Vorſtehende 
Anweiſung wurde aber ſehr unvollkommen ſeyn, wenn ich, 
zwei Verbeſſerungen in der Kunſt Foſſilien zu zerlegen, die 
neuerlich von Klaproth und Chenevix angegeben wor⸗ 
den find, mit Stillſchweigen übergangen hätte, Die erfte 
betrifft Klaproth's Verfahren, ſolche Foſſilien zu behan⸗ 
deln, von denen das Natrum einen Beſtandtheil ausmacht. 
Daſſelbe iſt gleichfalls anwendbar, wenn in den Foſſilien 
Kali vorhanden iſt. Die andere iſt das Verfahren vom 
Chenevix, um ſolche Foſſilien, die eine betröchtliche 
Menge Alaunerde enthalten, zu analyſiren. Auf dieſe 
äußert das Kali nur eine fehr geringe Wirkung, fo daß die 
oben beſchriebene Methode ſich nur unvollkommen auf biefela 
ben anwenden laßt. 


9 5 Mulpſe 


Wester de I. Klaproth bediente ſich dieſer Methode 
Matrum abzu, bei der Analyſe des Klingſteines, welcher das 
n erſte Foſſil war, in dem er Natrum mit einer 
Erde verbunden antrafı 

Er rieb 100 Gran Klingſtein 85 400 Gran ſalpeter⸗ 
ſaure Baryterde zuſammen, und ſetzte fie in einem porcellane⸗ 
nen Schmelztiegel, anfänglich einem gelinden, dann aber 
einem beträchtlich verſtaͤrkten Feuersgrade aus, bis die ganze 
Maſſe geſchmolzen war. Da ſich aus dem Schmelztiegel 
ein weißer Dampf erhob, fo vormuthete er die Verflüchtigung 
des Natrums, und dieſes bewog ihn das F r hinwegzuneh⸗ 


men. Im Tiegel war eine ſchwammige Maſſe vorhanden, 


welche eine hellblaue Farbe hatte, und ſich vollſtaͤndig in vers 


duͤnnter Salzſaͤure auflöſte. Die gelbgefaͤrbte Auflöfung 
wurde mit einer hinreichenden Menge Schwefelſaͤure ver⸗ 
miſcht; nicht allein um die Baryterde zu fällen, ſondern auch 


um die Salzfäure hinwegzutreiben; und hierauf wurde dle 


Fluſſigkeit bis zur Trockne verdunſtet. Die Maſſe wurde mit 
Waſſer digerirt und auf ein Filtrum gebracht. Die ſchwefel⸗ 
ſaure Baryterde und Kieſelerde blieben auf dem Filtrum zu⸗ 


ruck. Die durchſichtige filtrirte Auflbſung wurde mit Ammo⸗ 


nium gefättigt, und dann zum zweitenmale filtrirt. Dadurch 


wurden die erdigten und metalliſchen Subſtanzen abgeſchie⸗ 
den, und in der Auflöſung blieben nur das ſchwefelſaure Nas 


trum und Ammonium zurück. Sie wurde zur Trockne vers 
dunſtet, das erhaltene Salz in einen porcellanenen Schmelz⸗ 
tiegel gethan, und dieſer einem Feuergrade ausgeſetzt, bei 
welchem das ſchwefelſaure Ammonium verflüchtigt wurde. 


Der Rüäckſtand wurde in Waſſer aufgelöft und zum Kryſtalli⸗ 


ſiren gebracht. Das dadurch erhaltene Salz, welches rei⸗ 
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nes, ſchwefelſaures Natrum war, wurde in Waſſer aufgeldſt, 
und durch eſſigſaure Baryterde zerſetzt. Die Aufldſung wurde 
f filtrirt, um die ſchwefelſaure Baryterde, welche unter dieſen 
Umftänden gebildet worden war, binwegzufchaffen. Hier⸗ 
auf wurde die Fluͤſſigkeit zur Trockne verdunſtet. Das er⸗ 
haltene Salz war eſſigſaures Natrum. Es wurde in einem 
Schmelztiegel geglüht, der kohlige Rückftand in Waſſer aufs ' 
geldſt, die Aufldfung filtrirt und zum Kryſtalliſiren gebracht. 
Durch dieſes Verfahren wurden vierzehn Gran kohlenſaures 
Natrum erhalten, welche 8,1 Granen reinen Natrums gleich 
find ). : 
Verfahren, II. Chenevix ſchlug folgenden Weg bei 
I der Analyſe verſchiedener Arten des Corundums, 
tren. ein. Dieſes Foſſil beſteht beinahe ganz aus 
Alaunerde, und ift ausnehmend hart. Das Kali aͤußert eine 
nur geringe Wirkung darauf, fo daß bei der gewohnlichen Art 
der Analyſe, die Arbeit ſehr langwierig und die Menge des 
dazu noͤthigen Kali ſehr groß iſt. Chene vir bediente ſich 
ſtatt des Kali des Borax, der mit großer Leichtigkeit die Alaun⸗ 
erde in den Foſſilien angreift. Er miſchte 100 Gran feinge⸗ 
riebenen Saphir, mit 250 Gran kalcinirtem Borar, und ſetzte 
die Miſchung in einem Platintiegel zwei Stunden lang einem 
heftigen Feuersgrade aus. Die Maſſe aͤhnelte beim Erkalten ö 
einem gruͤnlichblauen Glaſe, welches feſt an den Seitenwaͤn⸗ 
den des Schmelztiegels haftete. Das Ganze wurde einige 
Stunden lang in Salzfhure gekocht, wodurch eine vollſtaͤn⸗ 
dige Aufldfung bewirkt wurde. Alle in der Auflöfung befind⸗ 
liche Erden wurden hierauf durch nicht vollig mit Kohlen⸗ 


— — 
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ſaͤure geſättigtes Ammonium gefaͤllt, und der mit Waffer 
wohl ausgewaſchene Niederſchlag auf's neue in Salzſaure 
aufgeldſt. Dadurch wurde der Borar wieder abgeſchieden. 
Der übrige Theil der Analyſe wurde beinahe ganz fo. geführt, 
wie es im Anfange dieſes Abſchnittes beſchrieben wurde. Es 


fand die einzige Ausnahme ſtatt, daß die Alaunerde vom Kali 


durch ſalzſaures Ammonium geſchieden wurde ). 
Unainfe der 
falzartigen Aggregate derſelben analyſirt. Diejenigen Foſſi⸗ 
Steine. lien, welche zu den Salzen (saline stones) ges 
hören, muͤſſen nach Verſchiedenheit der Säure, die in ihnen 
vorkommt, verſchieden behandelt werden. Alle aber laſſen 
ſich durch zwei Methoden, von denen nach Beſchaffenheit 
derſelben die eine oder andere anwendbar iſt, zerlegen. Von 
jeder derſelben ſoll ein Beiſpiel gegeben werden. 5 


I. Analyfe des bohlenſauren Strontians. 


Oer kohlenſau⸗ Klaproth analyfirte dieſes Foſſil, indem 4 


ben. er 100 Theile deſſelben in verdunnter Salzſaͤure 
aufloͤſte; während der Aufloſung entwichen 30 Theile Koh⸗ 


| lenſaͤure. Die Aufloͤſung kryſtalliſirte in Nadeln, welche dem 


Alkohol, in dem fie ſich auflöften, die Eigenſchaft ertheilten, 
mit purpurrother Flamme zu brennen. Es enthielt demnach 
Strontian. Er löfte einen Gran ſchwefolſaures Kali in ſechs 
Unzen Waſſer auf, und tröpfelte drei Tropfen von der ſalzſau⸗ 
ren Aufloͤſung in dieſelbe. Erſt am folgenden Tage zeigte 


ſich ein Niederſchlag. Dadurch überzeugte er ſich, daß 


) Phil. Trans. 1802. p. 331, 


Auf dieſe Art werden einfache Foſſilien und 


1 


1 
' 
9 
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(feine Barpterde vorhanden war, weil fonft augenblicklich ein 
Niederſchlag zum Vorſchein gekommen ſeyn wuͤrde. 

Er zerſetzte hierauf die ſalzſaure Aufldfung dadurch, daß 
er ſie mit kohlenſaurem Kali vermiſchte. Es fiel kohlenſau⸗ 
res Strontian zu Boden. Dieſes wurde einem heftigen Feuer 

aus geſetzt, und dadurch die Kohlenſaͤure verfluchtigt. Die 
übrig bleibende Erde wurde in Waſſer aufgelöſt, le ie kryſtalli⸗ 
8 irte, und wog getrocknet 693 Gran ). 


II. Analyſe des ſchweſelſauren Strontſans. 


Der ſchweſel⸗ Pauquelin zerlegte ein unreines Exemplar 
uren. dieſes Foſſils auf folgendem Wege. 
Zweihundert Gran des Foſſils wurden mit verdünnter 
Salpeterſaͤure uͤbergoſſen. Es erfolgte ein lebhaftes Auf⸗ 
brauſen, und ein Theil des Foſſils wurde aufgeldſt. Der 
unaufgeldſte Antheil wog nach dem Gluͤhen 167 Gran; mit⸗ 
hin waren 33 Gran aufgelöft worden, 
“Die falpeterfaure Aufloͤſung wurde zur Trockne verdun⸗ 
ſtet. Es blieb eine rothliche Subſtanz zurück, welche die Ge⸗ 
genwart des Eiſenoxyde andeutete. Dieſe Subſtanz wurde 
auf's neue in Waſſer aufgeldſt, und mit einer geringen Menge 
Ammonium vermiſcht, worauf ein röͤthlicher Niederſchlag era 
folgte, der nach dem Trocknen einen Gran wog und Eiſen⸗ 
oxyde war. Der Ueberreſt der Auflbſung wupde durch koh⸗ 
lenſaures Kali gefallt. Der Niederſchlag wog nach dem 
Trocknen 20 Gran, und beſaß die Eigenſchaften der kohlen⸗ 
fauren Kalkerde. Demzufolge enthalten 200 Theile dieſes 
Foſſils: 20 Theile kohlenſaure Kalkerde, 1 Eiſenoxyde, und 


*) Beiträge I, 260. 
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von dem, was noch an den 33 Theilen fehlt, vermuthet 
Vauquelin, daß es Waſſer geweſen ſey. 

Die 167 Theile, welche in Salpeterfäure unaufldslich 
waren, wurden mit 500 Theilen kohlenſaurem Kali und 7000 
Theiken Waſſer vermiſcht, und eine beträchtliche Zeit gekocht. 
Die Aufloͤſung wurde filtrirt und der Ruͤckſtand mit Waſſer 
ſorgfaͤltig abgefphlt und getrocknet. Die Fluͤſſigkeit brauſte 
kaum mit Saͤuren, gab aber mit Barytwaſſer einen haͤufigen 
Niederſchlag, der in Salzſaͤure ganzlich unaufldslich war; 
ſie enthielt demnach Schwefelſäure. . 

Der unaufgeldſte Ruͤckſtand wog nach dem Trocknen 
129 Theile. Er löſte fi) vollkommen in Salzſäure auf. Die 
Auflöfung kryſtalliſirte in Nadeln; die weingeiſtige Auflöſung 
derſelben brannte mit pupurrother Flamme; kurz ſie zeigte 
alle Eigenſchaften der ſalzſauren Strontianerde. Die 129 
Theile waren demnach kohlenſaure Strontianerde. Da nun 
100 Theile kohlenſaure Strontianerde 30 Theile Kohlenſaure 
enthalten; fo enthalten 129 Theile 38,7. Mithin enthält 
das Foſſil in 200 Theilen 90,3 Strontianerde. Die Schwe⸗ 
felſaͤure muß folglich 76,7 Theile betragen ). 

Faſt auf dieſelbe Art, wie in dem erſten der gegebenen 
Beiſpfele, laßt ſich die Analyſe der kohlenſauren Kalkerde 
und Baryterde bewerkſtelligen; die ſchwefelſaure Kalkerde und 
die ſchwefelſaure Baryterde kann man faſt ganz nach derſel⸗ 
ben Methode, wie die ſchwefelſaure Strontianerde, ana⸗ 
lyſiren. 

Die phosphorſaure Kalkerde kann man in Salzſaͤure auf⸗ 
loͤſen, den Ueberſchuß von Säure fo viel als moglich verflüch⸗ 


*) Journ, de Min, No. XXVII, 1. 
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tigen, und die Kalkerde durch Kleeſäure fällen. Wird der 
kleeſaure Niederſchlag in einem Platintiegel gegluͤht, fo bleibt 
die Kalkerde zuruck. Die tropfbarflüſſige Auflöſung kann zur 
Trockne verdunſtet und der Rückſtand zu Glas geſchmol⸗ 
zen werden, woraus ſich das ech der Saͤure beſtim⸗ 
men laͤßt. 

Die flußſaure Kalkerde kann man, mit Schwefelſture 
vermiſcht, der Deſtillation unterwerfen. 

Die Flußſaͤure, welche als Gas übergeht, kann Ra 
Gewichte nach beſtimmt werden. Der Rückſtand in der Re⸗ 
torte, welcher hauptſaͤchlich aus ſchwefelſaurer Kalkerde bes 
ſteht, laßt ſich den oben Bien Grundſaͤtzen gemäß, 
analyſiren 5). i 

Die borarfaure Kalkerde loſt man in Salpeterſaͤure oder 
Schwefelſaͤure auf, verdunſtet die Aufloſung zur Trockne, und 
ſcheidet die Borarfäure durch Alkohol ab, der dieſe Säure in 
ſich nimmt, ohne auf die anderen Beſtandtheile zu wirken **), 
Der Ueberreſt der trocknen Maſſe kann nach denen, in dieſem 
Abſchnitte gegebenen Regeln, Klapdekt gerden: 

*) Die Auffindung des Gewichtes der - Ftuffdure iſt eignen 
Schwierigkeſten unterworfen, und wenn man nicht, mit Ger 
raͤthſchaften aus Gold oder Platin arbeitet, darf man nicht hof⸗ 
fen, reine Reſultate zu erhalten, indem dieſe Saͤure die andern Korper 
aufloͤſt, und mithin nie als reine Saͤure betrachtet werden kann. 
Aus dieſem Grunde konnte Klaproth den Gehalt der Flußſchure im 


Topas auch nur ungefaͤhr 1 keinesweges aber genau bes 
ſtimmen. f i Anm d. Ueberf, 
. Vermuthlich hat der Verf. den Boracit im Sinne, allein 
der Verfaſſer erwähnt ſelbſt Bd. II, S. 410, daß der Boracit 
nicht boraxſaure Kalkerde, ſondern vielmehr boraxſaure Vittererde 
ſey. Auch würde die Abſcheldung der Borarfdure durch Alkohol 
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Zweiter Abſchnitt. 
Won der Unafyfe der brennbaren Stoffe. 
N 5 
Es wird hier nur von der Analyſe zweier brennbarer Sub⸗ 
ſtanzen, der Steinkohle und des Schwefels die Rede ſeyn 
konnen; denn die Methoden, den Diamanten und das Bergdl 
zu analyſiren, ſind ſchon in dem erſten Theile dete Werkes 
vorgetragen worden. 
ER Die Steinkohle befteht aus Kohle, Erbharz 
Steinkohle zu und Erden. Die Erden findet man, wenn man 
anamfisen. einen Theil des zu unterſuchenden Foſſils voll⸗ 
ſtaͤndig einaͤſchert; in welchem Falle die übrig bleibende Aſche 
aus den Erden beſtehen wird. Ihre Natur mittelt man nach 
denen im erſten Abschnitte dieſes Kapitels gegebenen Re⸗ 
geln aus. N 

Die Methode, das Verhältniß der Kohle und des Bitu⸗ 
mens aufzufinden, hat Kirwan angegeben. 

Wird Salpeter in einem Schmelztiegel geglüht, und 
Kohle hineingeworfen, ſo findet eine lebhafte Detonation 
ſtatt; iſt die Menge der Kohle groß genug, ſo wird der Sal⸗ 
peter vollkommen zerſetzt. Nun iſt aber eine beſtimmte 
Menge reiner Kohle erforderlich, um ein gegebenes Gewicht 
von Salpeter zu zerſetzen. Aus den Verſuchen von La voi⸗ 


nur in dem Falle gelingen, wenn man die boraxſaure Kalkerde in 
Schwefelſaͤure aufgeloͤſt hätte, Bedient man ſich zu dieſer Al 
ſung der Salpeterſaͤure, ſo erhaͤlt man, da die ſalpeterſaure 
Kalkerde in Alkohol gleichfalls auflöslich iſt, ein fehlerhaftes 
Refultat, Anm. d. Webers, 
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ſier folgt, daß, wenu die Detonation in verſchloßnen Ge⸗ 
faͤßen unter Waſſer vorgenommen wird, 13,21 Theile Kohle, 
100 Theile Salpeter zerſetzen Tonnen ). Wird aber die 
Detonation in einem offnen Schmelztiegel vorgenommen, ſo 
iſt eine geringere Menge Kohle erforderlich, weil ein Theil Sal⸗ 
peter von der umgebenden Luft zerſetzt wird. Scheele fand, 
daß unter dieſen Umftänden zehn Theile Graphit hinreichend 
waren, 96 Theile Salpeter zu zerſetzen; und nach Kir; 
wan's Verſuchen brachte eine dem Graphite gleiche Menge 


Kohle dieſelbe Wirkung zuwege ). 


Macquer machte ſchon vor langer Zeit die Bemer⸗ 
kung, daß keine flüchtige, dlige Subſtanz mit Salpeter de⸗ 
tonire, wenn ſie nicht vorher in Kohle verwandelt worden, 
und daß die von ihr hervorgebrachte Wirkung genau mit der 


Menge der in ihr enthaltenen Kohle im Verhaͤltniſſe ſtehe “). 


Kirwan, welcher den Verſuch mit Steindl und Bergtheer 


anſtellte, fand, daß dieſe Subſtanzen mit Salpeter nicht de⸗ 


tonitten, ſondern auf der Oberfläche deſſelben, mit einer weis 
ßen oder gelben Flamme wegbrannten; und daß, nachdem 
fie verzehrt worden, noch eben dieſelbe Menge Kohle zur Zerz 


\ 


7 


) Die Methode, deren ſich Kirwan bedient, um den Gehalt 
an Kohlenſtoff in den Steinkohlen zu beſtimmen, iſt keinesweges 
genau. Es iſt nicht möglich, den Punkt der völligen Zerſezung des 
Salpeters zu finden, und ſtets wird man bei genauer Unterſu— 
chung des Ruͤckſtandes der Detonation finden, daß keine vollendete 


i Berfegung ftatt gefunden habe, indem ſich aus demſelben faſt im⸗ 


mer noch etwas Salpetergas abſcheiden laͤßt. 
I Anm. d. Ueberſ. 
%) Macquer's Wörterbuch Bd. VI, S. 700, 


= 


) Mem, Sav. Etrang. XI, 626. 3 
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ſetzung des Salpeters erforderlich war, die man hätte anwen⸗ 
den müſſen, wenn man gar kein Erdharz mit dem Salpeter 
in Berührung gebracht hätte, Dieß veranlaßte Kirwan, 
die Menge des in den verſchiedenen Steinkohlenarten enthal⸗ 
tenen Kohlenſtoſſes dadurch zu beſtimmen, daß er ſie mit 
Salpeter detonirte. Da, wie ihn feine Verſuche berzeug⸗ x 
ten, das in den Steinkohlen befindliche Bitumen nicht vers 
mögend iſt, den Salpeter zu zerſe , fo müffen die erfolgte 
Detonation und Zerſetzung des Salpeters nur allein als Wire 
kung gen des in den Steinkohlen enthaltenen Kohlenſtoffes an⸗ 
geſehen werden; und es muß demnach aus der Menge Stein⸗ 
kohle, welche erfordert wird, um ein beſtimmtes Gewicht 
Salpeter zu zerſetzen, ſich die Menge des in ihr befindlichen 
Kohlenſtoffes beſtimmen laſſen. Iſt die verhäͤltnißmaͤßige 
„Menge Kohlenſtoff und Erde, in einer Steinkohlenart gefun- 
den wokden, ſo giebt eine Bon un die Menge des 
Bitamens *), 

Der Schmelztiegel, deſſen ſich Kir wan zu feinen Ver: 


ſuchen bediente, war weit; er ftellte ihn in einen Windofen 


in einiger Entfernung von dem Rauchfange, und die Tempe⸗ 
ratur bei jedem Verſuche war ſo gleichförmig, wie moglich. 
In dem Augenblicke, da der Salpeter glühte, wurde die 
Steinkohle, welche vorher in kleine Stücke, von der Große 
eines Nadelknopfes, zerſchlagen worden war, in Antheilen 
von einem bis zwei Gran in denſelben eingetragen, und da- 


mit ſo lange fortgefahren, als noch eine Detonation erfolgte; 


9 Das Bergöt und der Bergtheer enthalten freie Kohle; i 
Kirwan! 6 Methode wird demnach kein genaues Reſultat geben. 
Anm. d. ueberſ. 
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jeder Verſuch wurde mehreremal wiederholt, um von der 
Genauigkeit der Refuliate überzeugt zu ſeyn. . 

Er fand, daß bei dieſem Verfahren 50 Gran Kilkenny⸗ 
kohle erfordert wurden, um 480 Gran Salpeter zu zerſetzen; 
demnach würden 10 Gran, 96 Gran Salpeter zerſetzt haben. 
Eine eben fo große Menge Kohle wäre erforderlich geweſen, 
um eine gleiche Wirkung hervorzubringen; die Kilkennykohle 
beſteht demnach beinahe gaͤnzlich aus Kohle. 


Hundert Gran Kennelkohle ließen beim Einäfchern 3,12 
Gran erdiger Aſche als Ruͤckſtand, zur Zerſetzung von 480 
Gran Salpeter, waren 66,5 Gran von derſelben erforderlich. 
Da nun 50 Theile Kohle daſſelbe bewirkt haben wurden; fo 
enthalten 66,5 Gran Kennelkohle, 30 Gran Kohle und 2,08 Er⸗ 
de; die noch fehlenden 14,42 Gran muͤſſen demnach Bitumen 
ſeyn. Auf dieſem Wege kann man das Verhältuiß der Bes 
ſtandtheile in jeder anderen Steinkohle finden. 


. Um die zufälligen Unreinlgkeiten, welche 
echwefel zu dem Schwefel beigemiſcht ſeyn konnten, auszu⸗ 
Wein mitteln, kocht man ihn zuerſt mit 30 Theilen 
Waſſer dem Gewichte nach, hierauf mit verdünnter Salz⸗ 
ſaͤure; zuletzt behandelt man ihn mit ſalpetriger Salzſaͤure. 
Dieſe Subſtanzen werden, wofern die nothige Vorſicht anges 
wendet wird, dem Schwefel, ohne auf ihn zu wirken, alle 
fremdartigen Beimiſchungen entziehen. Der Schwefel kann 
hierauf getrocknet und gewogen werden. Der Gewichtsver⸗ 
luſt giebt die Menge der den Schwefel verunreinigenden Sub⸗ 
ſtanzen an. Die Auflöfungen konnen verdunſtet, und denen 
i:m erſten und dritten Abſchnitte dieſes Kapitels gegebenen 
Vorſchriften gemäß unterſucht werden, 


+ 


‚ 
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Dritter Abſchnitt. 
u u a ln e der Eb en 
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Kine allgemeine Die Verſchiedenheit der Erze iſt fo groß, daß 
Methode, fi ; 1 

| 1 zu man keine allgemeine Methode, fie zu unter⸗ 
ſchlt. fachen, geben kann. Ich werde daher bie ver— 
ſchiedenen Arten derſelben nach und nach einzeln durchgehen, 
und die verſchiedenen Verfahrungsarken, jede derſelben zu 


analyſiren, angeben. Die Vorſchriften zu dieſen Analpſen 


werde ich vorzüglich aus Bergmann entlehnen, welcher die 
erſte genaue Antdeiſung zur Analyſe der Erze gegeben hat; 


doch werde ich auf die Verbeſſerungen ſpaͤterer Chemiſten ges 
hoͤrigen Ortes Ruͤckſicht nehmen. f 


1. Gol derz e. 


einatafe bed an Bon der Gegenwart des Goldes überzeugt 


diegenen Golr man ſich leicht, wenn man das Foſſil, in wel⸗ 


875 chem man daſſelbe vermuthet, in ſalpetriger 
Salzſäure auflöft, und in die Aufldfung ſalzſaures Zinn trb⸗ 
pfelt. Iſt in derſelben Gold befindlich, ſo zeigt ſich augen⸗ 
blicklich ein purpurrother Niederſchlag. 

Das gediegene Gold wird in ſalpetriger Salzſäure auf⸗ 


geldſt; iſt demſelben Silber beigemiſcht, fo fallt es, in Ver⸗ 


bindung mit Salzſaͤure, zu Boden, und kanu durch das Fil⸗ 


trum abgeſchieden und gewogen werden. Hierauf tröpfelt 
man ſchwefelſaures Eiſen in die Aufloſung; dadurch wird das 


Gold im metalliſchen Zuſtande gefällt. Iſt Kupfer zugegen, 
fo kann dieſes durch eine Eiſenplatte niedergeſchlagen werden. 
Das 
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Das Daſeyn des Eiſens (wofern es in der Auflöſung enthal⸗ 
ten ſeyn ſollte) giebt die Gallaͤpfeltinktur zu erkennen ). 

a Die goldhaltigen Schwefelkieſe werden mit verdünnter 

Salpeterſäure behandelt; dieſe loſt das Eiſen auf und ſchei⸗ 

det den Schwefel ab. Das Gold bleibt unaufgeldft zurück 

und wird im Zuſtande Kelter Korner angetroffen. 


II. W n 


Die vollftändigfte Abhandlung uber die Analyſe der Pla⸗ 
tinerze, welche man bis jetzt hat, iſt die von Prouſt. Allein 
auch die Verſuche dieſes ſo ſcharfſinnigen Chemiſten reichen 
nicht hin, uns durchgängig mit der Natur dieſer fo ſehr zus 
ſanunengeſetzten Erze bekannt zu machen. Man kann dem⸗ 
nach keine ganz genaue Vorſchrift zur Mnalpie derſelben 5 
erwarten. 
prvuſt Me- Prouſt ſondert ki vermittelſt eines 
r 1 Di Blaſebalges, den Sand, welcher den Platin⸗ 
luſiren. koͤrnern beigemiſcht iſt, ab. Durch Hitze ver⸗ 
flüchtigt er das Queckſilber, mit dem fie verunreinigt find 5), 
und lieſt dann die Goldkoͤrner aus, welche dadurch ihre na⸗ 
türliche Farbe wieder erhalten haben und ſich durch dieſelbe 
von den Platinkoͤrnern unterſcheiden. Das Erz wird in einer 
Miſchung aus einem Theile Salpeterſaͤure und drei Theilen 
Salzſäure aufgelbſt. Es bleibt ein ſchwarzes Pulver zurück, 


6 7 Bergmann, Opusc. II, 410, a 
) Das Platin wird ſtets mit Goldkoͤrnern vermiſcht ange- 
troffen. Die Spanier ſcheiden das Gold durch Amalgamation ab; 
gewohnlich bleibt aber ein Theil dieſes Metalles in dem ane 
eines Amalgams zurüͤck. * n 

III. zte dluth. xt 
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aus dem ſich, wenn es gerdoſtet wird, Phosphor und Schwer 
fel verſlüchtigen. Das gerdſtete Pulver Löft ſich in ſalpetrich⸗ 
ter Salzſaͤure bis auf einen kleinen Ruͤckſtand, welcher Gra⸗ 
phit iſt, auf ). Die Aufldſungen werden hierauf zuſam⸗ 
mengegoſſen; ſie enthalten ſalzſaures Platin, oxydirt ſalz⸗ 
‚ faured Kupfer und oxydirt ſalzſaures Eiſen. Die Fluͤſſigkeit 
wird in einer Retorte ſo weit verdünſtet, daß ſie beim Erkal⸗ 
ten eine dem Honig gleiche Konſiſtenz annimmt. Legt man 
die Retorte auf die Seite, ſo fließen die orydirt ſalzſauren 
Salze heraus, und das ſalzſaure Platin bleibt zurück, wel⸗ 
ches durch wiederholtes Auflöfen und Kryſtalliſiren gereinigt 
wird. Die Aufldfung, welche die oxydirt ſalzſauren Salze, 
und vielleicht auch etwas Platin enthält, wird mit einer gro⸗ 
fen Menge Waſſer verdünnt, und demſelben reines Ammo⸗ 
nium zugeſetzt. Das rothe Eiſenoxyde fällt zu Boden, und 
ſeine Menge kann durch das Gewicht beſtimmt werden. Iſt 
die Auflöſung etwas koncentrirt, fo wird das Platin vom Am⸗ 
monium in dem Zuſtande eines dreifachen Salzes niederge⸗ 
ſchlagen; das Kupfer, welches jetzt nur allein in der Auflds 
ſung enthalten iſt, kann durch ein Eiſenblech abgeſchieden 
werden **), 


III. Silbererze. 
Ubalyſe del ge Man hat der Analyſe der Silbererze ſtets 


*) Ich beziehe mich auf den S. 452 — 460 befindlichen Zur 
ſatz, aus welchem hervorgehet, daß man dieſes ſchwarze Pulver 
nicht laͤnger für Graphit halten kann. 8 

ae! Anm. d. Heberf. 


% Ann. de Chim. XXXVIII, 146. 
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diegenen Ei einen vorzüglichen Grad der Aufmerkſamkeit ges 
bers. ſchenkt, weil das in ihnen enthaltene Metall in 
einem ſehr hohen Preiſe ſtehet. * . 


1. Das gediegene Silber wird in Salpeterſaure aufge⸗ 
löſt. Iſt demſelben Gold beigemiſcht, ſo bleibt dieſes als 
ein ſchwarzes Pulver zurück, beffen Gewicht, nachdem der 
Rückſtand getrocknet worden, beſtimmt wird. Das Silber 
wird durch Kochſalz gefällt, Hundert Theile des getrockne⸗ 
ten Niederſchlages ſind beinahe 75 Theilen Silber gleich. Die 
Gegenwart des Kupfers giebt die grünlichblaue Farbe der 
Auflöſung zu erkennen, fo wie die dunkelblaue Farbe, welche 
fie beim Zuſatze von Ammonium annimmt. Das Kupfer 
kaun durch eine Gifenplatte oder durch dasjenige Verfahren, 
welches beſſer unten beſchrieben werden wird, abgeſchieden 
werden. ‚Enthält das Erz Arſenik, fo findet man die Menge 
deſſelben, wenn man das Erz vor und nach dem Schmelzen 

wiegt, denn das Arſenik wird durch Hitze verflüchtigt. Das 
Erz kann auch, wie oben eben bemerkt wurde, in Salpeter⸗ 
ſaure aufgeldſt werden. Dadurch wird das Arſenik in Arſe⸗ 
niffäure verwandelt. Nach der Abſcheidung des Silbers kann 
die Arſenikſaure durch ſalpeterſaures Blei gefällt werden. 
Hundert Theile des trocknen Niederſchlages zeigen 22 Theile 
Arſenik an. 

2. Ein Gemiſch aus Silber und Antimonium wird mit 
Satpeterfäure behandelt; dieſe loſt das Silber auf und ory⸗ 
dirt das Antimonium. Die Menge des Silbers wird, wie 
oben gezeigt wurde, beſtimmt. Das Antimoniumoxyde wird 
dadurch reducirt, daß man es mit vier Theilen ſchwarzen 
Fluß dem Gewichte nach und etwas Seife ſchmilzt. 


Tt 2 
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ec wefabolti 3. Das ſchwefelhaltige Silber wird mit 
tiass Suber. verdünnter Salpeterfäure uͤbergoſſen. Dieſe 
loͤſt das Silber auf, und laßt den größten Theil des Schwe⸗ 
feld unangegriffen zurück. Der Rückſtand wird getrocknet 
und der Schwefel verbrannt. Der Gewichtsverluſt zeigt die 
Menge des Schwefels an. Sollte unzerſetztes ſchwefelhalti⸗ 
ges Silber als Ruͤckſtand bleiben, ſo wird die vorige Behand⸗ 
lung wiederholt. Das Silber wird durch Kochſalz gefällt; 
und die anderen Metalle, wofern welche zugegen ſeyn ſollten, 
werden durch die oben beſchriebenen Verfahrungsarten aus⸗ 
gemittelt. Ein Theil Schwefel wird ſtets in Säure verwan⸗ 
delt; dieſe kann durch ſalpeterſaure Baryterde abgeſchieden 
werden. Hundert Theile des getrockneten Ruͤckſtandes zeigen 
14,5 Schwefel an. 
RER Das aritimoniumhaltige Silbererz iſt von 
baltiges Sitte Klaproth folgendermaßen analyſirt worden. 
ted. Hundert Theile deſſelben wurden mit verdünnter 
Salpeterſaͤure gekocht: der Ruͤckſtand wog, nachdem er aus⸗ 
gewaſchen und getrocknet worden, 20. Dieſe 26 Theile wur⸗ 
den mit ſalpetrichter Salzſaͤure digerirt; es blieben 13 Theile 
als Rückſtand (mithin waren 13 anfgeldft worden); von bier 
ſen waren 12 Schwefel, und ließen ſich verbrennen; der eine 
Theil, welcher unverbrennbar war, war Kieſelerde. Beim 
Verdünnen der ſalpetrichtſalzſauren Aufloſung mit einer bes 
»trächtlichen Menge Waſſer, fiel ein Niederſchlag zu Boden, 
welcher 13 wog (gleich 10 Theilen metalliſchen Antimo⸗ 
niums), und ſich wie Antimoniumoxyde verhielt, denn er 
wurde nicht eher verflüchtigt, als bis er zum Glühen gebracht 
wurde; bei dieſer Temperatur rd er aber als ein grauer 


Dampf. 
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Die Auflöſung in Salpeterſaure war grün. Das Koch⸗ 
ſalz füllte aus ihr 87,75 Theile, die gleich 65,81 reinen Sils 
bers ſind. Nachdem das ſalzſaure Silber abgeſchieden wor⸗ 
den war, ſo verurſachte das ſchwefelſaure Natrum keine Säle: 

lung: mithin enthielt die Aufloͤſung kein Blei. Wurde fie mit 
Natrum überſattigt, fo erhielt man einen grauen Nieder⸗ 
ſchlag, der fünf Theile wog. Wurde dieſer Niederſchlag auf 
brennende Kohlen geſtreuet, fo entwickelte fi) aus ihm ein: 
Geruch nach Arſenik. Er wurde auf's neue in Salpeterſaͤure 
aufgeldſt. Aus der Aufldſung faͤllte das ſchwefelhaltige Kali 
einen ſchmutzigbraunen Niederſchlag und blauſaures Kali, 
Berlinerblau, welches nach dem Gluͤhen magnetiſch war. 
Hieraus ſchloß er, daß dieſe fünf Theile eine Wee aus 
Eiſen und Arſenikſaure waren. IR 
Die ſalpeterſaure Aufföfung, welche mit Ammonium 
uͤberſättigt worden, war blau; er vermuthete demnach, daß 
in ihr Kupſer enthalten fey, Um dieſes zu entdecken, fättigte 
er ſie mit Schwefelfäure, und ſtellte eine polirte Eiſenplatte 


in dieſelbe. Die Menge des Kupfers war ſo gering, daß von 


dem Eiſen keines abgenommen werden konnte ). 

Schwefelhalti⸗ 5. Das ſchwefelhaltige Silber und Kupfer 
ges Silber, + können wie Num. 3 analyſirt werden. Das Kur 
pfer wird vermittelſt einer Eiſenplatte abgeſchieden. 
Schwartz. 6. Das Schwarzerz kann nach dem No. 2 ber 
ſchriebenen Verfahren unterſucht werden. Wofern Kupfer 
zugegen iſt, fo wird dieſes durch Eifen gefällt; auch wird auf 
die Kohlenſäure, die beim Glühen des Erzes, oder bei der 


) Klaproth's Beiträge T, 163. 
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Aufloͤſung deſſelben in Salpeterfäure See Ruͤckſicht 
genommen. 

deothuültigerz. 7. Vauquelin bediente ſich, um das Roth⸗ 
gültigerz zu zerlegen, folgendes Verfahrens. Hundert Theile 
deſſelben wurden mit 500 Theilen Salpeterfäure, die vorher 
mit Waſſer verdünnt worden, digerirt ). Der unaufgeldſte 
Rückſtand wog, nachdem er ausgewaſchen und getrocknet 
worden, 42,06. Wurde er mit Salzfäure behandelt, ſo 
wurde er bis auf 13,66 Theile, welche Schwefel waren, auſ⸗ 
geloſt. Wurde die ſalzſaure Aufloſung mit Waſſer verdünnt, 
fo fiel ein weißes Pulver zu Boden, welches 21,25 wog, und 
weißes Antimoniumoxyde war. Noch war die ſalpeterſaure 
Auflöfung, um fie zu unterſuchen, übrig. Die Salzſaͤure 
faͤllte aus derſelben einen ſchweren Niederſchlag, welcher 
72,66 Theile wog und ſalzſaures Silber war. Die Rea⸗ 
genzien zeigten, daß die Auflöfung keinen andern Körper 
enthalte **). g 
Salzſauren 8. Klaproth hat das ſalzſaure Silber fol⸗ 
Eimer, gendermaßen analyſirt. Er miſchte 100 Theile 
deſſelben mit dem dreifachen Gewichte von reinem kohlenſau⸗ 
ren Kali, und ſchmolz die Miſchung in einer Glasretorte zus 
ſammen. Die Maſſe wurde in Waſſer aufgeldft und die Auf- 
loſung filtrirt. Es blieb ein Rückſtand, der ſich, bis auf ein 
rothes Pulver, in Salpeterfäure auflöfen ließ. Auch dieſes 
wurde bei der Behandlung mit ſalpetrichter Salzſaͤure aufge⸗ 


Es erfolgte während der Auflöfung kein Aufbrauſen; eln 
Beweis, daß die Metalle in dem Erze im oxydirten Zuftande vo; 
handen ſind. 


**) Journ, de Min, No, XVII, p. 8. 


der Erze. 663 


loſt, außer daß eine geringe Menge ſalzſaures Silber als 
Ruͤckſtand blieb, welches bei der Reduktion 0,5 reines Sil⸗ 
ber gab. Ammonium faͤllte aus der ſalpetrichtſauren Auf⸗ 
loſung 2,5 Eiſenoxyde. Die falpeterfaure Aufloſung wurde 
durch Kochſalz gefällt; in dem dadurch erhaltenen ſalzſauren 
Silber, wurden bei der Reduktion 67,25 reines Silber 
gefunden. 

Die gleich zu Anfange des Verſuches erhaltene wäſſtige 
Auflöſung der alkaliſchen Maſſe wurde mit Eſſigſaͤure geſaͤt⸗ 
tigt, worauf 1,75 Alaunerde niederfiel. Die Aufldfung 
wurde zur Trockne verdunſtet und die trockne Maſſe mit Al⸗ 
kohol behandelt, welcher das eſſigſaure Kali aufloͤſt. Der 
Rückſtand betrug 58,75 und wurde vom Waſſer aufgelöft, 
Beim Zuſatze der ſalzſauren Baryterde fielen 15 Theile 
ſchwefelſaure Baryterde zu Boden; dieſe gaben die Gegen⸗ 
wart von ungefähr o,5 Schwefelfäure oder 0,75 ſchwefelſau⸗ 
ren Kali zu erkennen. Die uͤbrigen 58 Theile waren ſalzſaures 
Kali, in denen ar Theile Salzſaͤure zugegen waren!). 


IV. Quedfilbererge 


Wir beſi itzen wenig genaue Analyſen der Queckfüber⸗ 
etze, welches vielleicht von der Leichtigkeit herrüͤhrt, mit 
der das Queckſilber durch Deſtillation ausgei@irben wer⸗ 
den kann. 

RE I. Das gediegene Queckſilber und das na⸗ 

dueckſüber und türliche Amalgam werden in Salpeterſaͤure auf⸗ 

Amalgam. geldſt. In dem Falle, daß ihnen Gold beiges 

miſcht wäre, bleibt dieſes als ein Pulver zuruck und das Ges 
) Klaproth's Beitrage I, 132. 
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wicht beſtimmt die Menge deſſelben. Sollte die Aufldfung 
Wismuth enthalten; fo fällt dieſes bei der Verdünnung ders 
ſelben mit Waſſer zu Boden. Kochſalz fällt das Silber und 
gleichfalls einen Theil Queckſilber; letzteres kann durch eine 
hinreichende Menge Waſſer, oder was noch beffer iſt, durch 
oxydirte Salzſaͤure aufgelöft werden, während das ſalzſaure 
Silber unaufgeldft bleibt. Endlich kann man das Queck⸗ 
ſilber durch ſchwefelſaures Eiſen fällen und fein Bro bes. 
ſtimmen 5). 

Zinnober. 2. Der natürliche Zinnober wird mit einer Mi⸗ 
ſchung aus drei Theilen Salzſaͤure und einem Theile Salz 
peterfäure uͤbergoſſen, dieſe loſt das Queckſilber auf und 
laßt den Schwefel zurück. Die Menge des Quedfilbers, 
laßt ſich auf die in dem vorhergehenden Paragraphe angege⸗ 
bene Art beſtimmen .). 


) Bergm, ‚Opuse. II, 421. 


) Klaproth uͤbergießt den zu analyſtrenden Bergzinnober 
zuerſt mit dem fünffachen Gewichte Salzſaͤure (deren fpecifiiches 
Gewicht 3,125) und erwaͤrmt die Miſchung, wo etwas ſchwefel⸗ 
haltiges Waſſerſtoffgas entweicht. In dieſe Auflöfung troͤpfelt er 
ein dem Zinnober gleiches Gewicht Salpeterſaͤure (von „35 
ſpec. Gew.). Durch die heftige Einwirkung der Galpeterfdure 
wird ein Theil Schwefel in Schwefelſaͤure verwandelt, dieſe wird 
aus der Aufloͤſung durch ſalzſaures Baryt abgeſchieden. Aus dem 
Gewichte des niedergefallemen ſchwefelſauren Baryts, laͤßt ſich die 
Menge der Schwefelſaͤure, und aus dieſer die des Schwefels fin 
den, welche zu dem. unaufgelöften Antheile hinzugezaͤhlt werden. 
muß. Auch muß der als Beſtandtheil des ſchwefelhaltigen Waflers 
rofiänfes entwichene Schwefel nicht außer Acht gelaſſen werden. 

Neues allgem. Journ. der Chemie B. V, S. 434. 
Anm. d. Ueberſ. 
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3. Das Queckſilberlebererz iſt noch nicht unterſucht 

worden. Man kann es entweder nach der in Rum. 2 ange⸗ 
gebenen Vorſchrift oder auch dadurch zerlegen, daß man es 
in . aufloͤſt ). 
Salzſaures Das ſalzſaure Queckſilber wird mit Sal 
Aueckfilber, 19 0 digerirt, bis alles aufgeldſt worden. Die 
ſalzſaure Baryterde fällt die Schwefelſaͤure; von dieſer geben 
100 Theile 186 ſchwefelſaures Queckſilber. Da das Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile in dieſem Salze bekannt iſt, fo laͤßt 
ſich das des ſalzſauren Queckſilbers auch finden **), 


) um den Schwefel und Queckſilbergehalt dieſes Erzes zu 
beſtimmen, verfuhr Klaproth ganz wie beim Bergzinnober. Ein 
andrer Theil des Erzes wurde fein zerrieben, in einer Retorte, 
welche mit dem pneumatiſch chemiſchen Apparate verbunden war, 
bis zum Gluͤhen derſelben erhitzt, und die Menge des unter dies 
fen Umſtaͤnden entweichenden ſchwefelhaltigen Wafferftoffe 
gaſes beſtimmt. Der in der Retorte zuruͤckgebliebene lockte, 
ſchwarze rußige Ruͤckſtand wurde auf einem offenen Roͤſtſcherben 
eingeaͤſchert, und aus dem Gewichtsverluſt, die Menge der ver⸗ 


zehrten Kohle gefunden. Der erdige Rüdftand wurde mit 


Salzſaͤure behandelt, und die in dieſer aufloͤslichen Subſtanzen 
wurden von der Kieſelerde hinweggenommen. Die ſalzſaure 
Auflöſung wurde mit Ammonium uͤberſaͤttigt; der entſtandene 
bräuntjche ſchleimartige Niederſchlag in heißer Aetzlauge aufgeloͤſt, 
welche das Eiſenoxyde zuruͤckließ. Aus der alkaliſchen Fluͤſſig⸗ 
keit wurde durch ſalzſaures Ammonium Alaunerde, und aus 
der ammoniſchen Fluͤſſigkeit, nachdem fie mit Salzſaͤure überfdts 
tigt worden, durch ein hineingeſtelltes Zinkſtaͤbchen metalliſches 
Kupfer abgeſchieden. Neues allgem, Journ. der Chemie B. V. 
S. 437. und ff. Anm. d. Ueberſ. 


”*) Bergmann II, 423. 
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6 V. Kupfererze. 
Heben 1. Das gediegene Kupfer enthält zuweilen 
Kupfer. Gold, Silber oder Eiſen. Man kann es in Sal⸗ 
peterfäure auflöfen, wo das Gold als ein ſchwaͤrzliches, oder 
vielmehr violettes Pulver zurüuͤckbleibt. Das Silber kann 
durch eine polirte Kupferplatte (oder auch aus einem beſon⸗ 


deren Theile der Auflöfung durch Kochſalz) gefällt werden; 


das Eiſen laßt ſich badurch abſcheiden, daß man die Aufld⸗ 
fung bis zur Trockne verdunſtet, und den Rüͤckſtand mit 
Waſſer behandelt. Durch dieſes Verfahren wird das ſalpe⸗ 
terſaure Eiſen zerſetzt; das Eiſenoxyde bleibt zuruck, waͤh⸗ 
rend das Waſſer das ſalpeterſaure Kupfer aufloͤſt 8). Dies 
ſes letzte Salz wird dadurch zerſetzt, daß man daſſelbe mit 
Kali kocht. Der in der Glühhitze getrocknete Niederſchlag 
iſt ſchwarzes Kupferoryde. Hundert Theile deſſelben find 
gleich achtzig Theilen metalliſchen Kupfers s). 

echwefelhalti⸗ 2. Das ſchwefelhaltige Kupfer wird in ver⸗ 
ges Kupfer. dünnter Salpeterſäure aufgelbſt. Ein Theil 
Schwefel bleibt unverändert, feine Menge kann durch das 


Gewicht und durch das Verbrennen beſtimmt werden. Ein 


anderer Theil deſſelben wird in Säure verwandelt: dieſer 
laßt ſich durch ſalpeterſaure Baryterde abſcheiden. Hundert 
Theile des getrockneten Niederſchlages zeigen die Gegenwart 
von 14,5 Schwefel an. Durch Verdunſten bis zur Trockne 
und Aufldfen in Waſſer laͤßt fi ch das Eiſen vom Kupfer 
trennen. Die Menge des Kupfers laßt ſich auf dem im vor⸗ 


**) Bergmann II, 427. 
%) Chenevix, Phil. Trans. 1801, p. 209. 
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hergehenden Paragraphe angegebenen Wege finden. Man 
kann ſich auch der Salzſaͤure ſtatt der Salpeterfäure bedie⸗ 
nen: nur hält es in dieſem Falle weit ſchwerer, eine voll⸗ 
ſtaͤndige Aufloͤſung zu bewirken. 


Grau, Ku, 3. Die Analyſe des Grau⸗Kupfererzes wurde 
er von Klaproth folgendermaßen verauſtaltet. 
Dreihundert Theile deſſelben wurden mit der vierfachen 
Menge Salpeterfäure, dem Gewichte nach, digerirt. Dieſe 
Operation wurde wiederholt, und die beiden ſauren Fluͤſſig⸗ 
keiten vermiſcht. Der unaufgelöfte Ruͤckſtand betrug 188 
Theile. Die ſalpeterſaure Aufldfung war grün und bei der 
Vermiſchung derſelben mit Kochſalz fiel ſalzſaures Silber zu 
Boden. Die Aufloͤſung wurde nun mit Ammonium über⸗ 
ſaͤttigt, worauf ein flockiger rother Niederſchlag zu Boden 
fiel, der 9,5 betrug. Bei genauer Unterſuchung wurde er 
für eine Zuſammenſetzung aus Kieſelerde, Alaunerde und 
Eiſen erkannt. Eine polirte Eiſenplatte füllte aus der ſalpe⸗ 
terſauren Auflöſung 69 Theile Kupfer. 


Die 188 Theile des Ruͤckſtandes wurden mit dem ſechs⸗ 
fachen Gewichte Salzſaͤure gekocht. Es blieben 105,5 uns 
aufgelöft, welche Schwefel und Kieſelerde waren. Beim 
Verdunſten der ſalzſauren Aufloſung, wurde eine geringe 
Menge ſalzſauren Silbers erhalten. Da ſie mit einer be⸗ 
trächtlichen Menge Waſſer verdunnt wurde, ſchied ſich ein 
weißes Pulver ab, welches 97,5 Theile wog, und Antimo⸗ 
niumoxyde war, 


Roth Ku. 4. Das Noth = Rupfereng wird in Salzsure N 
Biere, aufgeldft, und das Kupfer durch Eiſen niederge⸗ 
ſchlagen. Acht und achtzig Theile des Niederſchlages ſind 
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gleich hundert Theilen des oraniengelben Kupferoryde, aus 
welchen 958 Erz beſteht. 


Orpden. 5. Die Analyſe der Oxyden und der EB 


Verbindungen des Kupfers, bedarf kaum einer Erdrterung, _ 


Um das Waſſer und die Kohlenſaͤure abzuſcheiden, deſtillirt 


man fie in verſchloßnen Gefäßen und wiegt die erhaltenen 


Produkte. Das Erz wird hierauf in Salpeterſäure aufge⸗ 


loſt, und fein Kupfergehalt nach der im Vorhergehenden be⸗ 


ſchriebenen ee beſtimmt. 

Arſeuikſaures Chenevix hat die Analyſe des arſenik⸗ 
Kupfer. e auf folgendem Wege veranſtaltet. 
Er loͤſte das Erz in verdünnter Salpeterſaͤure auf und vers 
miſchte die Aufldfung mit ſalpeterſaurem Bleie. Die Mi⸗ 
ſchung wurde verdunſtet, big ſich ein Niederſchlag zeigte, 
worauf ihr Alkohol zugeſetzt wurde. Es fiel arſenikſaures 
Blei zu Voden. Hundert Theile dieſes Salzes zeigen die 
Gegenwart von 33 Theilen Arfeniffäure an. Durch Kochen 
der ſalpeterſauren Auflöſung mit Kali wurde aus derſelben 
das Kupfer abgeſchieden “). 


VI. Elſenerz en 


Ungeachtet der großen Menge von Eiſenerzen, kann 
man ſie doch in Betreff der Analyſe derſelben unter drei Ab⸗ 


ſchnitte bringen; fie find nemlich: 1. Schwefelhaltige. 


2. Oxyden. 3. Salze. 
Schweſelkies. I. Der Schwefelfied oder das ſchwefelhaltige 


Eiſen kann wiederholt ſo lange mit kochender Salpeterfäure 


behandelt werden, bis aller Schwefel in Säure verwandelt 


* Phil, Trans. 1801, p. 295. 
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worden iſt. Es wird hierauf Salzſaͤure zugeſetzt, und mit 
der Digeſtion der Miſchung fortgefahren, bis alles aufgeldſt 
iſt »). Die Schwefelſaͤure wird alsdann durch ſalzſaure 
Baryterdelgefaͤllt. Hundert Theile des getrockneten Nieder⸗ 
ſchlages ſetzen das Daſeyn von 14,5 Schwefel voraus. 
Enthält die Aufloͤſung nur allein Eiſen, fo kann es durch 
kohlenſaures Natrum gefallt und nachdem es geglüht wor⸗ 
den, ſein Gewicht beſtimmt werden. Sind aber Erden oder 
iſt Magneſium zugegen, fo müffen die in dem erſten Abe 
ſchnitte dieſes Kapitels mitgetheilten Regeln befolgt werden. 


oryden. 2. Sind die Eifenoryden rein, d. h. enthalten 
fie nur allein Eiſen, fo loͤſt man fie in Salzſaͤure auf und 
falt fie nach der kurz vorher beſchriebenen Methode. Es iſt 
aber ſehr ſelten, daß dieſe Eiſenerze ohne alle fremde Beimi⸗ 
ſchung vorkommen. Gewöhnlich iſt das Eiſen mit Magne⸗ 
ſium, Alaunerde, Kieſelerde oder mit allen dieſen Stoffen 
zugleich verbunden. In dieſem Falle muß die Analyſe den 
in dem erſten Abſchnitte dieſes Kapitels gegebenen Regeln 
gemäß, eingeleitet werden. 

evöthiger Eir 3. Der fpäthige Elfenftein kann auf dieſelbe 
ſeuten. Ark zerlegt werden, nur muß man bei ihm auf 
die Menge der Kohlenſaͤure, welche einen Beſtandtheil der 
ſelben ausmacht, Ruͤckſicht nehmen. Zu dem Ende muß 
man das Foſſil entweder der Deſtillation unterwerfen, oder 


— 


— 


r 9 Iſt kieſelerdige Gangart mit dem Erze vermiſcht, fo wird 
dieſelbe unaufgeloͤſt zuruͤckbleiben, und muß nach den in dem er⸗ 
Ren Abschnitte dieſes Kapitels mitgetheilten Regeln weiter ana, 


lyſfrt werden. 
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die Auflöſung deſſelben in verſchloßnen Gefäßen vornehmen, 
das entweichende Gas auffangen, und nach den Vorſchrif⸗ 
ten, die im vierten Kapitel des naͤchſt vorhergehenden end 
ches, gegeben find, prüfen ®), 

ee 4 Die Analyſe des arſenikſauren Eiſens 
Eiſen. veranſtaltete Chenevix auf folgende Art. Er 
kochte 100 Theile deſſelben mit Kali ſo lange, bis die Ar⸗ 
ſenikſaͤure abgeſchieden war; hierauf vermiſchte er ſalpeter⸗ 
ſaures Blei mit der Auflöſung. Es fiel arſenikſaures Blei 
zu Boden, von dieſem gaben 100 Theile die Gegenwart von 
33 Theilen Arſenikſaͤure zu erkennen. Derjenige Antheil des 
Erzes, welcher der Einwirkung des Kali widerſtand, wurde 
mit Salzſaͤure behandelt; der unaufgeldſte Ruͤckſtand war 
Kieſelerde. Die ſalzſaure Aufldfung wurde mit Ammonium 
überſättigt. Das Eifen fiel zu Boden, das Kupfer wurde 
ober vom Ammonium aufgeloͤſt erhalten ““). 


VII. Zinnerze. 


Die Methode, Zinnerze zu analyſiren, verdankt man 
allein den Bemühungen von Klaproth; denn das von 
Bergmann angegebene Verfahren, führt zu keinem er⸗ 
wuͤnſchten Erfolge, 5 | 
Schweſelbalti⸗ 1. Das ſchwefelhaltige Zinn wurde von 
ges Zinn. Klaproth folgendermaßen behandelt. Er 
digerirte 720 Theile des Erzes mit ſalpetrichtſaurer Salzſaͤure; 
die 43 Theile unaufgeldſt ließ. Von dieſen brannten 30 Theile 


) Man ſehe Bd. III, Abth. II, S. 192. 
**) Phil. Trans. 1801, p. 219. 
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mit einer blauen Flamme auf und waren Schwefel; von den 
übrigen 13 Theilen wurden 8 von der ſalpetrichten Salz⸗ 
ſäure aufgelöft, Die unaufgeldſten 5 wurden mit Wachs 
erhitzt und gaben ein Eiſenkorn, welches vom Magnete ges 
zogen wurde. Der Ueberreſt war eine Miſchung aus 
Alaunerde und Kieſelerde. Die ſalpetrichtſaure Aufloͤſung 
wurde völlig durch Kali gefällt und der Niederſchlag wie— 
derum in Salzſaͤure aufgelbſt. Ein Zinnſtaͤbchen faͤllte 
44 Theile *) Kupfer aus dieſer Aufldfung und verlor ſelbſt 
89 Theile von feinem Gewichte. Ein Zinkſtaͤbchen faͤllte 
130 Theile Zinn; ſo daß, wenn man die 89 Theile Zinn, 
welche während der Fallung des Kupfers aufgelöſt worden, 
abzieht; 41 Theile für den Zinngehalt des Erzes übrig 
bleiben “*). 

Zinnftein, 2. Der Zinnſtein wurde von eben dieſem bes 
rühmten Chemiker folgendermaßen behandelt. Hundert 
Theile des Erzes wurden mit 600 Theilen Kali in einem 
ſilbernen Schmelztiegel geſchmolzen und die Miſchung mit 
warmen Waſſer aufgeweicht, wo ır Theile unaufgelbſt 
zurückblieben. Dieſe 11 Theile wurden aufs neue mit Kali 
behandelt, und dadurch auf 14 zurückgebracht. Dieſer ge⸗ 
ringe Rückſtand loͤſte ſich in Salzſaͤure auf. Das Zink füllte 
aus der Aufldfung 2 Theil Zinn, und das blauſaure Kali 
verurſachte einen blauen Niederſchlag, welcher einem Vier⸗ 
9855 Eiſen gleichgeſchätzt werden konnte. 


) Ein Ebel davon wurde bei der Digeſtion mit Salpeter, 
ſaͤure als Zinn befunden. 


) Klaproth's Beitr. B. II, S. 267. 
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Die alkaliſche Aufldfung wurde mit Salzſaͤure gefäte 
tigt; es zeigte ſich ein weißer Niederſchlag, der bei einem 
Zuſatze von einer größeren Menge Säure wieder aufgeldſt 
wurde. Das Ganze wurde durch kohlenſaures Natrum ge⸗ 
fällt. Die Aufloͤſung, welche eine gelbe Farbe hatte, wurde 
auf's neue in Salzſaͤure aufgeldft, und in die Aufloͤſung ein 
Zinkſtaͤbchen geſtellt. Dieſes faͤllte 77 Theile Zinn, die beir 
nahe 98 Theilen Zinnoxyde gleich find “). 


vu. Blelerz e, 


Schwefelhalt!⸗ I. Das ſchwefelhaltige Blei enthält ges 
ses Blei. wohnlich eine geringe Menge Silber, zuweilen 
auch Antimonium und Zink. Man kann es mit verdunnter 
Salpeterfäure behandeln, dieſe laͤßt nur den Schwefel uns 
aufgeldſt. Das Gewicht deſſelben wird beſtimmt, und ſeine 
Reinheit durch Verbrennen geprüft. Iſt Antimonium zuge⸗ 
gen, ſo wird es entweder in dem Zuſtande eines weißen 
Oxyde zuruͤckbleiben, oder, wenn es aufgeldſt worden, wird 
es, wenn man die Auflöfung mit Waffer verdünnt, nieder- 
fallen. Man fest Salzſaͤure hinzu, und bringt durch Ver⸗ 
dunſten, die Auflöfung auf ein ſehr kleines Volumen zurück. 
Es fallen ſalzſaures Blei und ſalzſaures Silber zu Boden. 
Das erſte dieſer Salze wird durch kochendes Waſſer aufge⸗ 
loſt, in welchem das zweite unaufloslich iſt. Weſtrumb 
ſchied das ſalzſaure Silber dadurch ab, daß er den Nieder- 
ſchlag mit Ammonium digerirte. Die Fluͤſſigkeit, aus wel⸗ 
cher die ſalzſauren Salze hinweggeſchafft worden, kann Ei⸗ 

N ſen, 


} *) Klaproth's Beitraͤge B. II, S. 254 
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ſen, Zink und Kupfer enthalten. Das Eiſen kann durch 
Ammonium, welches im Uebermaße zugeſetzt worden, abge⸗ 
ſchieden werden: das Zink laßt ſich durch kohlenſaures Na⸗ 
trum fällen, und nachdem es reducirt worden, kann man 
ſein Gewicht beſtimmen. Von dieſem muß dasjenige abge⸗ 
zogen werden, welches die Säure aus dem in die Auflöfung 
gebrachten Zinkſtaͤbchen aufgenommen hat. 

efeiirgätigen" 2. Das arſenikhaltige Peroryde hat Va u⸗ 
Peroxyde, quelin folgendermaßen analyſirt. Hundert 
Theile deſſelben wurden eine halbe Stunde lang gerdſtet und 


ihnen etwas Talg zugeſetzt, wodurch ſie 38 Theile verloren, 


welche für Arſenikoxyde gehalten wurden. Der Rückſtand 


wurde mit koncentrirter Salzſaͤure eine Viertelſtunde lang 


gekocht. Aus der Flüſſigkeit, die eine rothe Farbe annahm, 
entwickelte ſich eine beträchtliche Menge gasförmiger oxy⸗ 
dirter Salzſaͤure. Es kryſtalliſirte ein weißes, nadelformi⸗ 
ges Salz; von dieſem wurde noch ein Theil beim Verdun⸗ 


ſten der Auflofung erhalten. Dieſes Salz loͤſte ſich in 


Waſſer auf und gab bei der Behandlung mit ſchwefelſaurem 
Natrum 25 Theile ſchwefelſaures Blei, welche das Daſeyn 
von 20, Theilen Blei anzeigen. Die vom Blei befreite 


Auflöſung wurde mit Ammonium behandelt. Der Nieder- e 


ſchlag, welcher dadurch hervorgebracht wurde, wog 39 
Theile. Er beftand aus Eiſenoxyde, das mit Arſenikoxyde 
vermiſcht war. Die Bildung der orydirten Salzfäure vers 
anlaßte Vauquelin anzunehmen, daß ſich das Blei in 


dieſem Erze im Zuſtande des Pero xyde befinde *), 
— — 


) Ann. de Chim. XLII, 86. 
II. ats Nöth. f 5 Un 
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Kohlenſaures 
lei. lenſauren Bleies auszumitteln, loͤſte Klaproth 


100 Gran deſſelben in 200 Gran Salpeterſaͤure, die mit 
300 Gran Waſſer verdünnt worden, auf. Die Auflöfung 
erfolgte vollſtändig ohne Aufbrauſen. Der Gewichtsverlust, 
welcher 16 Gran betrug, kann als das Gewicht der Kohlen⸗ 
ſaure angeſehen werden. Die Aufldfung, welche farbenlos“ 
war, wurde mit Waſſer verdünnt, und in dieſelbe ein Zink⸗ 
ſtäͤbchen geſtellt. Das Blei fiel in 24 Stunden im metalli⸗ 
ſchen Zuſtande nieder: es wog 77 Gran, die = 82 Gran 
Oryde ſind. a 

Vermuthet man die Gegenwart der Salzſaure, ſo kann 
ſie leicht entdeckt, und ihr Gewicht mit Hilfe des falpetere 
ſauren Silbers beſtimmt werden. 8 


Schweſelſaurte 4. Hundert Theile des naturlichen ſchwe⸗ 
Blei. . felfauren Bleies (naturlichen Bleivitriols) wur⸗ 
den von Klaproth geglüht, wodurch fie 2 Gran verloren, 
die vermuthlich Waſſer waren. Sie wurden hierauf mit 
400 Gran kohlenſaurem Kali vermiſcht, und in einem Pla⸗ 
tintiegel einige Zeit in der Rothgluͤhhitze erhalten. Die 
rdthlichgelbe Maſſe, welche dadurch gebildet worden, wurde 


mit Waſſer aufgeweicht, und das Ganze auf ein Filtrum 


gebracht. Das durch dieſes Verfahren erhaltene Bleioxyde 
wog 72 Gran. Es wurde von verdünnter Salpeterſäure, 
mit Zurhdlaffung eines einzigen Granes, aufgelbſt, der 
Eiſenoxyde war. In die Auflöſung wurde ein Zinkſtaͤbchen 
geſtellt, durch welches 665 Gran Blei niedergeſchlagen wur⸗ 
den. Die alkaliſche Aufldfung wurde mit Salpeterſuͤure 


“ig 


3. Um die Beſtandtheile des natuͤrlichen koh⸗ 


der Erze. 075 


überfättigt, und hierauf mit eſſigſaurer Baryterde behandelt, 
Die ſchwefelſaure Baryterde, welche niederſiel, wog 73 Gran, 
in welchen Klaproth 25 Gran ee als Beſtand⸗ 
theil annimmt ). 

Whocphorſaures 5. Die Analyſe des natkrüchen phosphor⸗ 
Blei. ſauren Bleies iſt gleichfalls von Kl aproth 
unternommen worden. Er löfte 100 Gran dieſes Erzes in 
verduͤnnter Salpeterſaͤure auf. 5 Salpeterſaures Silber, wel⸗ 
ches in die Aufloͤſung getroͤpfelt wurde, verurſachte einen 
Niederſchlag von 11 Gran, in denen 1,7 Gran Salzſäure 
enthalten waren. Die Auflöfung wurde nunmehr mit Schwe⸗ 
felfäure vermiſcht. Das ſchiwefelſaure Blei wog 106 Gran 
D 78,4 Bleiorxyde. Der Aufloſung wurde durch ſalpeter⸗ 
ſaure Baryterde alle Schwefeſcaure entzogen, worauf ſie mit 
Ammonium beinahe neutraliſirt wurde. Es wurde alsdann 
eſſigſaures Blei zugeſchüttet. Das phosphorſaure Blei, 
welches niederſiel, wog 82 Gran, in dieſen ſind 18,37 Phos⸗ 
phorſaͤure enthalten. Die Aufloſung wurde nunmehr mit 
Salzſaͤure vermiſcht, zur Trockne verdunſtet und die trockne 
Maſſe mit Alkohol ausgewaſchen. Der Alkohol ließ beim 


Verdunſten einen geringen Ruͤckſtand, der ſich in Waſſer 


aufldfte, und mit blauſaurem Kali Derlinerbfau bildete, Er 
enthielt ungefähr, +5 Eiſenoryde *). g 
Molpbdänſau - 6. Das molybdaͤnſaure Blei im: von bi 


i we. chett folgendermaßen analyſirt worden. Er 


9 Beitrage B. III, S. 162. i 
1 9 Ebend. S. 1542. u * een 
N Un 2 


— 
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kochte das Erz wiederholentlich ſo lange mit Schwefelſäure, 
bis dieſe nichts mehr auflöfte. Die Auflöſung enthielt Mo⸗ 
lpbdänſäure. Das unaufgelöfte Pulver, welches ſchwefel⸗ 
ſaures Blei war, wurde eine Stunde lang mit kohlenſaurem 
Natrum gekocht und dann ausgewaſchen. Die Salpeter⸗ 
5 fäure löſte es jetzt bis auf einen geringen Ruͤckſtand, der Kie⸗ 
ſelerde war, auf. Das Blei wurde aus der Auflöfung 
durch Schwefelſaͤure gefällt, worauf das Ammonium etwas 
Eiſenoxyde abſchied. Die ſchwefelſaure Aufloſung wurde mit 
16 Theilen Waſſer verdünnt, und mit Ammonium geſaͤt⸗ 
tigt; es ſchied fi) aus ihr nach und nach eine geringe Menge 
Eiſenoryde ab. Die Auflöfung wurde nunmehr zur Trockne 
verdunſtet, und die Maſſe ſtark erhitzt, um das ſchwefel⸗ 
ſaure Ammonium wegzuſchaffen. Der Rückſtand wurde wie⸗ 
derholt mit Salpeterſaͤure behandelt, und 5 in gelbe 
e umgeaͤndert. 


IX. Nläcelerze. 


Vis jest kennt man noch keine genaue Methode, die 
Nickelerze zu analyſiren. 
Kupgrnickel. I. Das Kupfernickel kann in Salpeterſäure 
aufgelöſt werden; dadurch wird der größte Theil des Schwe⸗ 
fels abgeſchieden. Wird die Auflöfung mit Waſſer verdünnt, 
ſo wird das Arſenik niederfallen. Durch eine Eiſenplatte 
kann man das Kupfer, wofern welches zugegen ſeyn ſollte, 
hinwegſchaffen. Hierauf ſetze man der Auflöͤſung fo viel Kal! 
zu, daß daſſelbe vorwaltet, und koche den erhaltenen Nie⸗ 
derſchlag, dadurch werden der Schwefel und das Arſenik 
vollkommen abgeſchieden werden. Der Niederſchlag, welcher 
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vorher einige Zeit lang feucht der Luft ausgeſetzt worden, 
wird in Eſſigſaͤure aufgeldft, und ein Uebermaß von Am⸗ 
monium zugeſetzt. Das Eiſen wird niedergeſchlagen, das 
Kobalt und Nickel bleiben aber aufgeldſt. Beim Verdunſten 
der Aufldfung ſcheidet ſich zuerſt das Kobalt ab; fährt man 
fort, das Verdunſten bis zur Trockue der Maſſe zu treiben, 
ſo wird auch das Nickel erhalten. 


X. Zin kerze. N 
Rente. T. Man kann die Blende mit verdünnter Salpe⸗ 
terfäure behandeln, dieſe wird den Schwefel, die kieſelerdige 
Gangart u. ſ. w. abfeheiden. Von der Reinheit des Schwe⸗ 
feld überzeugt man fi ſi ch durch das Verbrennen deſſelben, den 
Ruͤckſtand analpſſ irt man, auf die im Vorhergehenden be⸗ 
fihriebene Art. Dic ſalpeterſaure Auſlöſung wird durch Na⸗ 
trum gefällt, der Niederſchlag durch Salzſäure aufgelöst; 
wofern Kupfer zugegen ſeyn ſollte, dieſes durch eine Eiſen⸗ 
platte, das Eiſen aber durch einen Ueberſchuß von Ammo⸗ 
nium ausgeſchieden ). Das Zink bleibt jetzt nur allein in 
der Auflöfung zurück; dieſes wird erhalten, wenn man die 
Auflöfung bis zur Trockne verdunſtet, den Ruͤckſtand in 
Salzſaune aufiöft, und ihn durch Natrum fällt. i 
Galmel. 2. Der Galmei wird mit Salpeterſaͤure digerirt, 
der Gewichts verluſt bemerkt, welcher durch die entweichende 
Kohlenſaure veranlaßt wird, und der umaufldsliche Rück⸗ 


1. 


Er Man toche dieſen Niederſchlag mit Kali, um die Alaun⸗ 
erde abzuſchelden. l 
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fand wiederholentlich mit Salzſaure gekocht: was nach dem 
Auswaſchen mit kochendem Waſſer übrig bleibt, iſt Kieſel⸗ 
erde. Die ſalpeterſaure Auflöfung enthält Zink und wahr⸗ 
ſcheinlich auch Eiſen und Alaunerde; fie wird zur Trockne 


verdunſtet, der Ruͤckſtand aufgeldſt, und der Auflbfung ein 


Ueberſchuß von Ammonium zugeſetzt. Das Eiſen und die 
Alaunerde bleiben entweder unaufgeldſt zurück, oder fallen 
zu Boden, und konnen durch Kali getrennt werden. Das 
Ziuk laßt ſich durch Saͤute abſcheiden, oder dadurch, daß 
man die Auflöfung bis zur Trockne verdunſtet. Die ſalz⸗ 


faure Auflöfung enthält wahrſcheinlich Eiſen und Alaunerde, 


dieſe können nach den im Wende angegebenen Re⸗ 
geln gefaͤllt werden. 


28 


N "Antimonfumerzr. 


ole unt / 1. 7. hat, die Analyse des gedle⸗ 


monium. genen Antimoniums folgendermaßen bewerk⸗ 
ſtelligt. Er digerirte 100 Gran deſſelben, ſo lange mit Sal⸗ 
peterfäure, bis alles in ein weißes Pulver verwandelt wor⸗ 
den war, So wie ſich aus der Säure kein Salpetergas 
ferner entwickelte, wurde die Auflofung mit Waſſer vers 
dünnt, und aufs Filtrum gebracht. Die Aufldfung wurde 
hierauf mit ſalpeterſaurem Silber behandelt. Der Nieder- 
ſchlag gab bei der Reduktion einen Gran Silber. Das blau⸗ 
ſaure Kali fällte aus der rüͤckſtaͤndigen Auflöſung ein Präcis 


pitat, das 3 Eiſen enthielt. Das durch die Salpeterſaͤure 


gebildete weiße Oryde wurde mit Salzſaͤure digerirt; das 


Ganze wurde aufgeldſt; die Aufldfung war farbenlos. Dieſe 
wurde mit dem ſechsfachen Gewicht Waſſer verdünnt, der 
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Niederſchlag auf's neue in Salzſäure aufgeldſt und in die 
Auflöfung ein Zinkſtaͤbchen geſtellt. Das e Anz 
timonlum wog 98 Gran ). ö 
Sorerapat 2. Das ſchwefelhaltige Antimonium wird mit 
bet ute. ſalpetrichter Salzſaure übergoſſen. Der Schwe⸗ 
Aan. fel und das ſalzſaure Silber (in dem Falle, wenn 
Silber zugegen iſt) bleiben durück. Waſſer fallt das An⸗ 
timonium; See bos Blei; und, Ammonium das 
Eiſen. 
Rotbet Uintimos 3. Klaproth aualyſirte bas rothe Antimo⸗ 
nume. niumerz folgendermaßen. Hundert Gran wur⸗ 
den mit Salzſaͤure digerirt, die alles, bis auf 33 Gran, welche 
Schwefel waren, aufldſte. Eine geringe Menge ſchwe⸗ 
felhaltiges Antimonium ftieg mit dem entweichenden, ſchwe⸗ 
felhaltigen Waſſerſtoffgaſe in die Hohe, und ſetzte ſich in dem 
Kalſe der Retorte an. Die Auflöfung wurde mit Waſſer ver⸗ 
dünnt. Das Ganze fiel als ein weißes Pulver zu Boden; 
denn das Kali brachte in der Fluſſigkeit keinen Niederſchlag 
zuwe ge. Das Pulver wurde auf's neue in Salzſaͤure aufge⸗ 
löſt, ein Ueberſchuß von Säure zugeſetzt, und die Aufldſung 
verdünnt. Eine Eiſenplatte fällte 67 Gran Antimonium, 
Das Erz enthielt demnach 78,3 Gran Antimoniumoxpde. 
Aus 100 Gran des Erzes entwickelten ſich bei ‚feiner Aufld⸗ 
ſung in Salzſaͤure 37 Kubizoll ſchwefelhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas. Hieraus folgerte Klaproth, daß in ihm 20 Grau 
Schwefel befindlich wären **). 


— — 


9) Beiträge III, 179. 
) Beiträge III, 171. 
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Obige Wit, Man kann das gediegene Wismuth mit Sal⸗ 1 
muth. peterfäure behandeln, Durch wiederholtes Kon⸗ 
centriren der Aufldſung und Verdünnen mit Waſſer, faͤllt 
das Wismuth, vielleicht auch das Arfenit, zu Boden; letzteres 
kann aber durch kochendes Waſſer wieder aufgeldſt werden. 
Das Kobalt bleibt zurück, und kann nach den Regeln, die in 
der Folge angeführt werden ſollen, behandelt werden. Den⸗ 
ſelben Weg kann man bei den uͤbrigen Wismutherzen einſchla⸗ 


gen. Iſt Fe zugegen, fo bleibt dieſer unaufgeldſt 
N zurück. st 1 


Nee nde 

Als ein Bespiel der Helfen dieſer ene will ich ar 
roth's Analyſe des ſchwefelhaltigen Wismuthes anführen, 
Er digerirte 50 Gran des Erzes mit Salpeterſaͤure; dieſe löſte, 
bis auf 23 Gran, welche Schwefel waren, alles auf. Die 
Auflöſung wurde mit Waſſer verdünnt, worauf ein weißes 
Pulver zu Boden fiel. Die filtrirte Auflöſung wurde mit Koch⸗ 
ſalz behandelt; anfaͤnglich erfolgte keine Veränderung; nach 
und nach wurde aber das Ganze milchicht. Der Niederſchlag 
beſtand, wie der vorhergehende, aus Wismuthoxyde. Da 
die Aufldfung einige Zeit hindurch fortdauernd klar blieb, fo 
war dieß ein Beweis, daß kein Silber zugegen war. Der 
weiße Nieberfchlag wurde, dem Lichte ausgeſetzt, nicht ver⸗ 
ändert; ein neuer Beweis für das Nichtdaſeyn des Sil⸗ 
bers * 


) Beiträge Bd. I) S. ass, | SR THIS HH az 
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wennn. x Klap roth löſte das weiße Golderz von 
Fatzbay it in ſalpetrichter Salzſaure auf, und ſetzte der Aufld⸗ 
ſung, Kali im Uebermaß zu. Es blieb ein braunes Pulver 
unaufgelbſt, das eine Miſchung aus Eiſen und Gold war, 

Es wurde auf's neue mit ſalpetrichter Salzſaͤure ubergoſſen. 
Aus der dadurch entſtandenen Aufldfung wurde das Gold 
zuerſt durch ſalpeterſaures Queckſilber, dann das Eiſen durch 
Kali gefällt. Da das Kali in der erſten Aufloͤſung mit Salz⸗ 
füure gefüttigt wurde, fo fiel das Telluroxyde zu Boden ). 


Die übrigen Tellurerze konnen auf dieſelbe Art analyſirt 
werden, nur muß derjenige Niederſchlag, welchen das Kali 
geliefert hat, verſchieden behandelt werden, je nachdem die 
Metalle verſchieden ſind, aus denen er beſteht. Die 8 
hiezu ſind im n ee worden. dd 


XIV. e 


Ochiegen —— + 45 Das gediegene Arſenik wird mit ſalpe⸗ 
nit, trichter Sazſäure behandelt. Das Silber und 
Gold bleiben zurück; erſteres in Verbindung mit Salzſaͤure; 
N lehteres kann durch ſalpetrichte Salzſäure aufgeldſt und durch 
ſchwefelſaures Eiſen gefält werden. Das Arſenik wird da⸗ 
durch abgeſchieden, daß die ſalpeterſaure Aufldfuug koncen⸗ 
trirt und dann mit Waſſer verdünnt wird. Das Ei laßt 
ſich durch Ammonium fällen, 


— — — — — ⏑ꝑ 5 
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echweſtlhaltt - 2. Die ſchwefelhaltigen Arſenikerze konnen 
tes Neienik, ‚gleichfalls mit ſalpetrichter Salzfäure übergoſſen 
werden. Der Schwefel bleibt unaufgelöſt; aus der Auflds 
fung | kann das Arſenik durch Koncentration und durch Ver⸗ 
dünnen mit Waſſer, das Eſſen hingegen durch Ammonium 
geſzüt werden. 


Oryden. 3. Das nie kann man in 16 Theilen 
Waſſer * Die Auflbſung zeigt ſaure Eigenſchaften, 
und ſalpeterſaures Silber und Queck ſilber e in ihr Nie⸗ 
derſchlaͤge zuwege. 2 


% 


x. Robalterse, 


Weißes Kobalt“ Taſſaert analyſirte das weiße Kobalterz 
en. folgendermaßen. Um das Verhältniß des Ars 
ſeniks aus zumitteln, behandelte er das Erz mit verdunnter 
Salpeterfäure und erhielt eine vollſtaͤndige Aufloſung. Es 
ſetzten ſich Kryſtalle an, welche weißes Arſenikoryde waren, 
und durch wiederholtes Verdunſten ſchied er Allee Arſenik ab, 

und beſtimmte das Gewicht deſſelben. Er tochte hierauf eie 
nen neuen Antheil des Erzes mit dem vierfachen Gewichte 
Salpetersure, verwandelte dadurch das Arſenik i in eine Saͤu⸗ 
re, und erhielt eine Aufldſung. Dieſe Auflösung wurde mit 
Kal behandelt, welches das Arſenit zurückbehielt, und die 
übrigen ( Subſtanzen abſchied. Ein Niederſchlag des arſenik⸗ 
fauren | Robaltes, der bei Verdünnung der ſalpeterſauren Aufs 
loͤſung mit Waſſer zu Boden fiel, wurde aus demſelben 
Grunde mit Kali behandelt. Der Ruͤckſtand wurde nun nebſt 
dem Niederſchlage, welchen das Kali hervorgebracht hatte, 
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in Salpeterſaͤure aufgeldſt, und Ammonium im Uebermaße 
zugeſetzt. Ein Theil wurde durch das Ammonium’ aufgelöft 
erhalten; ein anderer Theil wurde gefällt: Der Niederſchlag 
wurde in Eſſigſaͤure aufgelöft und die Aufloͤſung wiederholent⸗ 
lich zur Trockne verdunſtet. Durch dieſes Verfahren ſchied 
ſich das Eiſenoxyde nach und nach als ein rothes Pulver ab. 
Der aufgelöfie Theil war eſſigſaures Kobalt. Er wurde da: 
durch zerſetzt, daß man Ammonium im Uebermaße zuſchüuͤt⸗ 
tete, welches das Kobalt wieder auflöfte. Durch dieſe Ver⸗ 
fahrungsart wurde das Eiſen und Arfenif abgeſchieden; das 
Kobalt wurde vom Ammonium zurückbehalten, und durch 
Verdunſten iſolirt. Um die Menge des Schwefels in dem 
Erze zu beſtimmen, wurde ein neuer Autheil deſſelben mit 
Salpeterſäure gekocht. Beim Erkalten ſchieden ſich Kryſtalle 
des weißen Arſenikoxydes ab. Nachdem dieſe hinweggenom⸗ 
men waren „wurde die Auflöſung mit ſalpeterſaurer Baryt⸗ 
erde vermiſcht; 100 Theile des getrockneten Niederſchlages 
zeigten das Daſeyn von 14,5 Schwefel an *). ; 

Die übrigen Kobalterze werden ‚Beißabe auf diefeie Art 
9 7 rt. . 


XVI. Magneſlumoxy de. 


misses 1. Das baryterdehattige Magneſium wurde 
es magneſſum. von Vauquelin mit Salzſäure behandelt: 
es ging gasförmige oxydirte Salzſaͤure über, und das Ganze 
wurde, bis auf etwas Kohle und Kieſelerde, aufgelöft. Die 


—— — 


) Ann, de Chim., XXVIII, gs. 
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Aufldſung gab beim Verdunſten Kryſtalle der ſalzſauren Ba⸗ 
ryterde, welche hinweggenommen wurden. Die zur Trockne 
verdunſtete Flüſſigkeit ſtellte eine gelbe, in Alkohol aufldsliche 
Maſſe dar, welche machte, daß der Alkohol mit gelben glaͤn⸗ 
zenden Funken brannte. Die Menge der Baryterde wurde 
dadurch ausgemittelt, daß ſie als ſchwefelſaure Baryterde ge⸗ 
fällt wurde. Das Magneſium wurde Aa ER Kali 


abgeſchieden 9. 


Gaues Mane 2. Das graue Magneſiumerz wurde von 
ſumez. eben dieſem Chemiſten mit Salzſaͤure uͤbergoſ⸗ 
ſen, welche alles, bis auf einen kleinen Rückſtand, der Kie⸗ 
ſelerde war, auflöfte. Die Auflöfung wurde mit kohlenſau⸗ 
rem Kali verſetzt. Der dadurch bewirkte Niederſchlag war 
anfänglich weiß, wurbe aber, ber Luft ausgeſetzt, ſchwarz. 
Er wurde mit Salpeterſäure übergoſſen; dieſe loͤſte alles, 
das Magneſium und Eiſen (im Falle letzteres zugegen war) 
ausgenommen „ auf. Die ſalpeterſaure Auflöſung ſetzte bei 
der Vermiſchung mit kohlenſaurem Kali, nur allein kohlen⸗ 
ſaure Kalkerde ab. Der ſchwarze Niederſchlag wurde mit, 
Zucker vermiſcht und mit Salpeterfäure behandelt. Die Auf⸗ 
fidſung war vollſtaͤndig; mithin war kein Eiſen zugegen. 


Auf demſelben Wege laſſen ſich die übrigen Magneſium⸗ 
erze zerlegen. Enthalten fie Eifen, fo kann dieſes auf die 
oben angegebene Art, oder auch nach den Regeln, die in dem 
erſten Abſchnitte dieſes Kapitels enthalten ſind, abgeſchieden 
TCC 


9 Journ. de Min. No. XIX, 40. 
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werden. Ich erreichte diefen Zweck noch ſicherer dadurch, 
daß ich die Miſchung in Eſſigſaͤure aufloſte, und fie zwei⸗ bis 
dreimal bis zur Trockne verdunſtete. Das Eiſenoxyde bleibt 
zurück, während das eſſigſaure Magneſium leicht durch Waſ⸗ 
fer aufgelöft werden kann. 


XVII. Scheelerze. 


wolfram. 1. Der Wolfram wurde von den Bruͤdern d'El⸗ 
huyarts, desgleichen von Vauquelin und Hecht auf 
folgende Art analyſirt. Das Erz wurde mit Salzſaͤure ges 
kocht, und abwechſelnd mit Ammonium digerirt, bis alles 
aufgeldſt war. Die ammoniakaliſche Auflöſung ließ, nach⸗ 
dem fie zur Trockne verdunſtet und Falcinirt worden, als 
Rückſtand, reines, gelbes Scheeloxryde. Die Aufloͤſungen in 
Salzſaͤure wurden mit Schwefelfäure vermiſcht, zur Trockne 
verdunſtet, und der Rüͤckſtand auf's neue in Waſſer aufge⸗ 
loſt. Es blieb etwas Kieſelerde zurück. Kohlenſaures Kali 
fällte ein braunes Pulver aus dieſer Aufldſung. Das Pulver 
wurde wiederholentlich mit kochender Salpeterfäure behan⸗ 
delt, bis das in demſelben enthaltene Eiſen ſich mit dem Ma⸗ 
ximum von Sauerſtoff verbunden hatte. Es wurde hierauf 
mit Salpeterfäure digerirt; dieſe loſte das Magneſium auf, 
und ließ das Eiſen zuruck. Zuletzt wurde das e 
durch ein Alkali gefällt, ö 


eScheelfaure Die ſcheelſaure Kalkerde iſt auf folgendem 
Kaltade. Wege von Klaproth analyſirt worden. Er 
digerirte 100 Gran derſelben mit Salpeterſaͤure, wuſch den 
gelben Rückſtand aus, und digerirte ihn mit Ammonfum. 
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Der Rückſtand wurde abwechſelnd mit Salpeterfäure und Am⸗ 
monium behandelt, bis eine vollſtändige Auflöſung erfolgte. 
Es blieben 2 Gran Kieſelerde zuruck. Die ſalpeterſaure Auf⸗ 
löſung wurde mit Ammonium vermiſcht, es zeigte ſich aber 
kein Niederſchlag. Sie wurde hierauf mit einer kochenden 
Aufloſung des kohlenſauren Natrums vermiſcht, wodurch ein 
Niederſchlag entſtaud, der nach dem Trocknen 33 Gran wog. 
Er war kohlenſaure Kalkerde, ließ aber beim Wiederaufloͤſen 
in Salpeterfäure einen Gran Kieſelerde zuruck. Zwei und 
dreißig Gran kohlenſaure Kalkerde enthalten aber 17,6 Kalk- 
erde. Die ammoniakaliſche Aufldfung gab beim Verdunſten 
Heine nadelfbrmige Kryſtalle: beim Glühen im Platintiegel 
ließen fie 774 Gran Scheeloryde zurück ). 


XVII. Moly bdäner ze. 


Schweſelhalti⸗ Das ſchwefelhaltige Molybdaͤn kann wieder⸗ 
ges Molubdan, holt mit Salpeterſaͤure gekocht werden, bis es 
in ein weißes Pulver verwandelt worden iſt. Wird dieſes 
Pulver ausgewaſchen und getrocknet, ſo verhaͤlt es ſich wie 
Molybdanſaͤure. Aus der Fluͤſſigkeit, deren man ſich zum 
Auswaſchen der Molybdaͤnſaͤure bedient hat, ſcheidet ein Zus 
ſatz von Kali noch etwas Molybbänſaure ab. Nachdem dieſe 
hinweggenommen worden, wird ſo lange, als ſich noch ein 
Niederſchlag zeigt, ſalzſaure Baryterde zugetrbpfelt. Hun⸗ 
dert Theile dieſes Niederſchlages zeigen 14,5 Schwefel an. 


9 Beiträge III, 45. 


der Re: 687 
XIX. Ur anerze. 


vechblende. 1. Die Pechblende oder das ſchwarze Uranej 
wurde von Klaproth in Salpeterfäure aufgeldſt. Der 
unaufgeldſte Rückſtand war eine Miſchung aus Kieſelerde und 
Schwefel. Beim Verdunſten der Auflöſung fiel ſalpeterſau⸗ 
res Blei zu Boden; hierauf ſchoß ſalpeterſaures Uran in Kry⸗ 
ſtallen an. Die Aufldfung wurde alsdann zur Trockne ver⸗ 
dunſtet, und abermals mit Salpeterſäure behandelt, worauf 
das Eifen im Zuſtande des rothen Oxyde zurlickblieb. f 


trance. 2. Der Uranocher kann mit Salpeterſaͤure bee 
handelt werden; dieſe löſt das Uran auf und läßt das Eiſen 
zurlick. Die Reinheit des Eiſens kann nach den ſchon ange⸗ 
F Regeln geprüft werden. 


Grünglimmer. 3. Der Grünglimmer BR von Klaproth 
in Salpeterfäure aufgeldſt und Ammonium der Aufloͤſung im 
Uebermaße zugeſetzt: dadurch fiel das Uranoxyde zu Boden 
und das Kupfer blieb zurück. 


XX. Titanerze 


Menachanit. Die Titanerze werden, nachdem ſie zu einem 
feinen Pulver zerrieben worden, mit reinem oder kohlenſau⸗ 
rem Kali geſchmolzen. Die geſchmolzene Maſſe wird in hei⸗ 
ßem Waſſer aufgelöft; aus dieſer Aufldfung ſcheidet ſich nach 
uud nach ein weißer Niederſchlag ab, welcher weißes Titan⸗ 
oxyde iſt. Es bedarf keiner weiteren Umftände, um die erſte 
Art der Titanerze zu analyſiren. Machen aber Eiſen und 
Kieſelerde Beſtandtheile derſelben aus, ſo kann man nachſte⸗ 
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hende Methode von Chenevix befolgen. Man fättigt die 
alkaliſche Aufldfung mit Salzſaure, worauf weißes Titan⸗ 
5 oxyde zu Boden fällt. Der Niederſchlag wird abgeſchieden 
und die Auflöfung zur Trockne verdunſtet. Bei dem Aufldfen 
des Rückſtandes in Waſſer bleibt die Kiefelerde zurück. Die 
wäßrige Aufldfung wird durch ein Alkali gefällt, der Nieder⸗ 
ſchlag zu dem weißen Oxyde hinzugefügt, und hierauf das 
Ganze in Schwefelfäure aufgelöft. Aus dieſer Aufldfung 
fällt die Phosphorfäure des Titan, läßt aber das Eifen 
zurück ). 


Die dritte Gattung, welche Kalkerde und kein Eiſen ent⸗ 
hält, wird mit Kali geſchmolzen, in Salzſäure aufgelöft und 
die Kieſelerde auf dem gewöhnlichen Wege abgeſchieden. Hier⸗ 
auf wird das Titanium zuerſt aus der ſalzſauren Nuflöfung 
durch Ammonium, und nachmals die Kalkerde durch ein 
feuerbeſtaͤndiges Alkali gefallt. f 


XXI. Chromerze. 


Shremeu / 1. Vauquelin kochte das chromſaure Blei mit 
ret Blei. einer hinreichenden Menge kohlenſauren Kali. Es ers 
folgte ein lebhaftes Auſbrauſen; die Chromſäure verband fi 
mitdem Kali, und die Kohlenſaͤure mit dem Blei, welches letz⸗ 
tere unaufgeldft zurckblieb. Dieſes wurde in Salpeterfäure 

aufgeldft, das Blei durch Schwefelsure rdeigeſclagen und 
e ſeine ö 


ä— —— —.—œ‚—ö — — — — 
*) Nicholson’s Journal, V. 132. N 
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ſeine Menge beſtimmt. Das chromſaure Blei kann auch mit 
Salzſaͤure behandelt werden; in dieſem Falle fällt ſalzſaures 
Blei zu Boden und die Chromſaͤure bleibt aufgeldſt. Dieſer 
Proceß muß wiederholt werden, bis alles Erz zerſetzt worden 
iſt. In der Aufloͤſung iſt die Chromſaͤure, mit etwas Salze 
fäure vermiſcht, enthalten; letztere kann durch 1 
abgeſchieden werden. 

Chromſaures 2. Taſſaert hat bas Weinen Ein fob 
Eiſen. gendermaßen zerlegt. Er ſchmolz es mit dem acht⸗ 
fachen Gewichte Kali in einem Schmelztiegel. Die geſchmol⸗ 
zene Maſſe löſte ſich bis auf ein braunes Pulver in Waſſer 
auf. Der Ruͤckſtand wurde mit Salzſaͤure uͤbergoſſen, die 
einen Theil davon in ſich nahm. Derjenige Aniheil, welcher 
unaufgelöſt zurückblieb, wurde, wie anfänglich, mit Kali und 
Salzſaͤure behandelt, bis alles aufgeldſt worden. Die alka⸗ 
liſche Aufldfung enthielt die Chromſaͤure; die ſalzſaure das 
Eiſen mit etwas Chromium vermiſcht. Sie wurde durch 
Kali gefallt und der Niederſchlag mit dieſem Alkali gekocht, 
um alle Chromſaͤure abzuſcheiden. Der Rüͤckſtand war rei⸗ 
nes Eiſenoryde. Die das Chromium enthaltende Auflöſung 
wurde mit Salpeterſaͤure gefättigt, und mit ſalpeterſaurem 
Blei vermiſcht. Der erhaltene Niederſchlag gab die Menge 
der Chromſaͤure an; denn 100 Theile chromſaures Blei ſi 16 
= 35 Theilen Chromſaͤure. 


Vierter Abſchnitt. 


Werfahren, die Metalle rein darzuſtellen. 


Iſt man im Beſitze des Verfahrens, die verſchiedenen Erze 


mit Genauigkeit zu zerlegen, fo iſt man auch im Stande, die 
ILT. ate dibth. Er 
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Metalle rein darzuſtellen, welches fir manche chemiſche Ars 
beiten von Wichtigkeit iſt. In dieſem Abſchnitte will ich eine 
kurze Ueberſicht der verſchiedenen Methoden geben, pe 
man befolgt hat, um dieſen Zweck zu erreichen. 
5 1. Gold. Um das Gold rein darzuſtellen, loͤſt man 
das im Handel vorkommende Gold in ſalpetrichter Salzſaure 
auf, und tröpfelt in die Aufldfung eine friſchbereitete, ſehr 
verdünnte Auflöſung des ſchwefelſanren Eiſens. Das Pul⸗ 
ver, welches zu Boden fällt, iſt, nachdem es e e 
und getrocknet worden, reines Gold. 

2. Platin. Es iſt faſt unmoglich, das Platin im 
metalliſchen Zuſtande (wenigſtens in beträchtlicher Menge) 
rein darzuſtellen, weil der hiezu erforderliche Grad der Hitze 
nicht gegeben werden kann. Allein das Oxyde dieſes Metal⸗ 
les kann den im vorhergehenden Abſchnitte ertheilten Regeln 
zufolge, aus dem dreifachen, aus Salzſäure, Platin und 
Ammonium beſtehenden Salze voͤllig rein erhalten werden. 
Dieſes Salz wird bei einer ſehr hohen Temperatur zerſetzt, 

und der Rückſtand, wofern es noͤthig ſeyn ſollte, auf's neue in 
falpetrichter Salzſaͤure aufgeldſt, und durch Natrum gefällt, 
3. Silber. Man loͤſt das im Handel vorkommende 
Silber in Salpeterſaͤure auf, und fällt es durch eine ver⸗ 
dünnte Auflöſung des ſchwefelſauren Eiſens. Der Nieder⸗ 
ſchlag iſt reines Silber. Oder man fällt es mit Kochſalz, 
macht den Niederſchlag mit Natrum zu einem Teige und ſetzt 
diefen in einem mit Natrum aus gefütterten Schmelztiegel eis 
nem raſchen Feuer aus. IR Proceß giebt ein reines Sik 
berkorn. 
4. Man erhalt das Queckſilber rein, wenn man 
eine Miſchung aus 2 Theilen Zinnober und einem Theile Eis 
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ſenfeile aus einer eiſernen Retorte deſtillirt. Das Queckſilber 

geht über und das ſchwefelhaltige Eiſen bleibt zuruck. Man 
kanu auch das oxydirtſalzſaure Queckſilber durch Ammonium 
zerſetzen und den Niederfchlag entweder au und für ſich, oder 
mit Oel vermiſcht, erhitzen. 

5. Das Kupfer wird in Salzſaͤure aufgelböſt und durch 
eine polirte Eiſenplatte gefällt. Man kann auch das ſchwarze 
Kupferoxyde, welches durch Zerſetzung des kupferhaltigen 
Ammoniums erhalten worden, mit dem gleichen Gewichte 
geſtoßenen Glaſes und Peches ſchmelzen. 

6. Das Eiſen kann kaum frei von Kohlenſtoff erhal⸗ 
ten werden. Die Verfahrungsarten, welche im Vorherge⸗ 
henden angegeben worden, liefern es ſo rein, als man es 
erhalten kann. 

7. Das Zinn wird in ſtarker Salzſaͤure aufgeldſt und 
dadurch in weißes Zinnoryde verwandelt, welches unauf⸗ 
löslich iſt. Man digerirt es zuerſt mit Salzſaͤure und hierauf 
mit ſalpetrichter Salzſaͤure. Das fo gereinigte Oxyde wird 
mit dem gleichen Gewichte Pech und etwas Borax vermiſcht 
und in einem Schmelztiegel geſchmolzen. 

8. Aus feiner kohlenſauren Verbindung kann das Blei 
dadurch rein erhalten werden, daß man fie in verdunnter 
Salpeterſäure auftdſt, und das Blei durch ein Zinkftäbchen 
falt. Das ſchwefelhaltige Blei wird in Salpeterſäure auf: 
geldſt, die Auflöfung mit Salzſaure vermiſcht, und zum 
Kryſtalliſiren gebracht. Die Kryſtalle, welche; ſalzſaures 
Blei find, werden in kochendem Waſſer aufgelöft und die 
Auflöfung zur Trockne verdunſtet. Die Maſſe wird in einem 
Schmelztiegel mit 25 Theilen ſchwarzem Sub dem l 

nach geschmolzen. — 
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9. Bis jetzt hat es den Chemiſten nicht gelingen wollen, 
das Nickel vollkommen rein darzuſtellen. Die größte 
Schwierigkeit beſteht darin, ihm allen Kobaltgehalt zu raus 
ben, indem die Reagenzien auf beide Metalle beinahe dieſelbe 
Wirkung äußern. Folgende ſinnreiche Methode iſt kurzlich, 
von Herrn Phillips angegeben worden. Man loͤſt das im 
Handel vorkommende Nickel in Salpeterfäure auf, faͤllt aus 
der geſaͤttigten Auflöͤſung die Arſenikſaͤure durch falpeterjaus 
res Blei; filtrirt ſie; ſetzt ihr ein Uebermaß von Salpeter- 
ſaͤure zu, und ſtellt ein Eiſenſtäbchen in dieſelbe, um das Ku⸗ 
pfer zu fällen, Hierauf fchlägt man alles durch kohlenſaures 
Kali nieder und digerirt den Niederſchlag mit tropfbarfluͤſſi⸗ 
gem Ammonium. Dieſes loͤſt das Kobalt und Nickel auf, 
läßt aber das Eiſen und Blei zurück. Die Auflöfung wird 

mit Waſſer verdünnt, ein Uebermaß von Ammonium zuge⸗ 

ſetzt und Kali in dieſelbe geſchuͤttet. Das Kobalt bleibt auf⸗ 
geldſt, allein das Nickel faͤllt als ein reines Oxyde zu Bo⸗ 
den, und wird, mit Kohle vermiſcht, bei einem heftigen 
Feuer reducirt *), a 

10. Das Zink wird in Schwefelfäure aufgelbſt, und 
eine Zinkplatte eine beträchtliche Zeit in die Aufldfung gelegt. 
Die Auflöfung wird alsdann filtrirt, und das Zink durch Nas 
trum gefällt. Der Niederſchlag wird ausgewaſchen und ges 

trocknet, und hierauf mit der Hälfte Kohlenpulver dem Ges 


—— —— — —— — — 


Phil. Mag. XVI, zı2. — Mehrere Verſuche, dem Nickel 
alle fremdartige Beimiſchungen zu entziehen, findet der Leſer in 
Buchholz und Richters Abhandlungen im Journal der Chemie, 
Bd. II, S. 61 ff, desgl. S. 282 ff. u. Bd. III, S. 201 u. folg. , 
desgl. S. 244 folg. Anm. d. Ueberſ. 
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wichte nach vermiſcht, und aus einer irdenen Retorte deſtillirt. 
Das Zink wird in dem Halſe der Retorte rein angetroſſen. 

11. Das Antimonium wird in ſalpetrichter Salz⸗ 
fäure aufgeldſt, und durch Verdünnen der Aufloͤſung mit 
Waſſer gefallt. Der Niederſchlag wird, mit dem doppelten 
Gewichte Weinſtein vermiſcht, in einem Schmelztiegel ge⸗ 
ſchmolzen; dadurch wird ein reines Metallkorn erhalten. 

12. Iſt das Wismuth unrein, ſo kann man es in 
Salpeterfäure auflöfen und durch Waſſer fällen. Der aus: 
gewaſchene Niederſchlag wird mit Oel zu einem Teige ge⸗ 
macht und raſch mit ſchwarzem Fluſſe geſchmolzen. 

13. Das Tellur erhielt Klaproth dadurch rein, 
daß er das Oxyde deſſelben mit Oel zu einem Teige machte 
und es in einer Retorte glühete, Das Metall wurde ſchnell 
wieder hergeſtellt. 

14. Das Arſenik kann im Zuſtande des weißen Oxyde 
in Salzſaͤure aufgelöft, durch Zugießen von Waſſer gefällt, 
auf's neue. aufgeldft, und ein Zinkſtab in die Aufloſung, der 
man etwas Alkohol zuſetzt, geſtellt werden. Das Arſenik 
fällt im metalliſchen Zuſtande nieder. 

15. Das Kobalt laßt fich wahrſcheinlich durch eben daſ⸗ 
ſelbe Verfahren, welches Phillips zur Reinigung des 
Nickels vorgeſchlagen hat, rein darſtellen. Folgende un⸗ 
gleich wohlfeilere Methode hat Trommsdorf vorgeſchla⸗ 
gen. Man miſcht ein Pfund der beſten Schmalte mit 4 Uns 
zen Salpeter und 2 Unzen Kohlenpulver, und trägt die Mi⸗ 
ſchung in Pauſen in einen glühenden Schmelztiegel ein. Die⸗ 
ſer Proteß wird dreimal wiederholt. Die Miſchung wird 
eine Stunde lang einem heftigen Feuer ausgeſetzt, wohl um⸗ 

gerührt, mit 4 Unzen ſchwarzem Fluß vermiſcht, und noch 
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eine Stunde langer in einem heftigen Schmiebefeuer gehalten. 
Das durch dieſe Behandlung reducirte Kobalt iſt noch unrein. 
Es wird abermals mit dem dreifachen Gewichte Salpeter ver 
miſcht, und nach und nach i in kleinen Antheilen in einen glüͤ⸗ 
henden Schmelztiegel eingetragen. Durch dieſes Verfahren 
wird das Eiſen in ein Peroxyde; das Arſenik in eine Saͤure 
verwandelt. Die Maſſe wird gehörig ausgewaſchen und das 
Kobalt als Oxyde durch das Filtrum abgeſchieden. Das 
Oxyde wird in Salpeterſäure aufgeldſt und zur Trockne ver⸗ 
dunſtet. Man ſetzt einen neuen Antheil Säure zu, erwärmt 
die Maſſe mäßig, verdunnt fie mit Waſſer, und bringt fie 
auf's Filtrum, um den Ueberreſt von Eiſen abzuſcheiden; 
alsdann faͤllt man fie durch Kali und rebucirt das Oxyde. 

16. Magneſium. Das ſchwarze Oxyde des Mag; 
neſiums wird wiederholt mit Salpeterſaure digerirt; dann 
mit Zucker vermiſcht und in Salpeterſäure aufgelbſt. Die 
Auflöfung wird filtrirt, durch ein Alkali gefallt, das dadurch 
erhaltene weiße Oxyde mit Oel zu einem Teige gemacht, und 
in einem mit Kohlenpulver wohl ausgefutterten Schmelztiegel 
eine Stunde lang dem heftigſten Schmiedefeuer ausgeſetzt. 
117. D'Elhuyart erhielt das Scheelium dadurch, 
daß er das gelbe Oryde heftig in einem, mit Kohlenpulver 
ausgefutterten Schmelztiegel erhitzte; anderen Chemiſten hat 
aber dieſes Verfahren nicht gelingen wollen. i 

18. Das Molybdaͤn wird erhalten, wenn man Mo⸗ 

lybdänſaͤure mit Oel zu einem Teige macht, und dieſen in 
einem, mit Kohlenpulver „ Schmelztiegel hef⸗ 
tig erhitzt ). 
9 


9 Wachbolh bewirkte die Reduktion des Molpbdaͤns durch 
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5 19. Um das Uran darzuſtellen, macht man das gelbe 

Oxyde dieſes Metalles mit Oel zu einem Teige, trocknet ihn 
in einer mäßigen Hitze, ſchüttet ihn in einen Schmelztiegel, 
der mit Kohlenpulver ausgefuttert worden, und ſtreuet et⸗ 
was Lampenſchwarz daruber. Nachdem der Deckel aufzekittet 
worden, wird anfaͤnglich ein gelindes und dann 4 Stunden 
lang ein ſehr heftiges Feuer gegeben. 

20. Titan wurde, wiewohl in nur ſehr geringer Men⸗ 
ge, dadurch im metallischen Zuſtande dargeſtellt, daß aus 
400 Theilen des rothen Oxyde dieſes Metalles, 50 Theilen 
Borax und 5 Theilen Kohle mit Oel ein Teig gemacht wurde, 
der in einem, mit Kohlenpulver ansgefutterten Schmelztis⸗ 
gel anderthalb Stunden lang einem heftigen Schmiedefeuer 
ausgeſetzt wurde ). 0 
— —— — . ͤ üa-6 . ——ä— nn nn, 
bloßes Erhitzen des Molybdaͤnoryde und der Molybdaͤnſaͤure zwiſchen 
Kohlenvulver bei einem etwas lebhaften Geblaͤſefeuer, wobei das 
Metall mit aſchgrauer Farbe erſcheint. Um ein dichteres, gefiofr 
ſenes Metallkorn an erhalten, muß wegen Strengfluͤſſigkeit des 
Metalls der heftigſte Feuersgrad angewendet werden. Dadurch 
erhielt Buchholz ein Metallkorn, das ein bis zwei Quentchen 
ſchwer war, eine kugliche Oberflache hatte, weißen Metallglang 
zeigte, ſtaͤrker zuſammenhing, und beim Reiben an einer Porcel⸗ 
lanſchale einen dem Silber Ähnlichen Glanz erhielt. Das ſpeclfiſche 
Gewicht deſſelben wurde in einer Mittelzahl gleich 8,600 gefunden. 

Ueber die verſchiedenen Oxydationsgrade dieſes Metalles, fo 
wie über das Verhalten gegen Sauren ſehe man Buchholz 
Beitrag zur näheren Kenntniß des Molybdaͤns im 
neuen allgem. Journ. der Chemie Bd. IV, S. 598 —655. Nur 
dieſes muß zur Berichtigung des Bd. I, S. 320 in der Anmer—⸗ 
kung Geſagten bemerkt werden: daß das, was Buchholz ſeinen 
früheren Verſuchen zufolge, für metalliſches Molpbdaͤn hielt, eis 
gentlich Molypdaͤn auf der niedrigſten Stufe der Orydatlon if, 

- : Anm. d. Ueberſ. 


Eine Temperatur von 1660 Wedgewood. — Man ſehe 
Vauquelin et Hecht, Journ. de Min. XV, 20. ö r 
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21. Vauquelin ſtellte das Chromium dadurch im mer 
talliſchen Zuſtande dar, daß er Chromſaͤure in einen Kohlen⸗ 
tiegel einſchloß, dieſen in einen gewöhnlichen, mit Kohlenpul⸗ 
ver ausgefutterten Schmelztiegel ſtellte, und das Ganze eine 
Stunde lang einem heftigen Schmiedefeuer ausſetzte 5). 

1 - 1 . ei ö 

) Richter erreichte dieſen Zweck am beften, wenn er das 
reine Chromiumoxyde mit dem dritten Theile, oder der Hälfte 
feines Gewichtes, Kohlenpulver vermischt, in einer feft verklebten 
Probiertute, dem Feuer ausſezte. An dem Erfolge ſchien auch 
die Beſchaffenheit der Kohle Theil zu haben. Die reichlichſte Aus, 


beute erhielt er, als er die Kohle aus dem Zucker anwandte. 


Das größte Metallkorn, welches er durch dieſes Verfahren ers 
hielt, betrug ein halbes Quentchen. Es war aber fo fpröde, daß, 
als er es durch Klopfen mit dem Hammer, von etwas ihm am 
hängenden verglaßten Chromiumoxyde trennen wollte, es in drei 
Stücke ſprang. Der Bruch des metalliſchen Chromiums iſt eben 
nicht feinkoͤrnig. Seine Farbe hält das Mittel zwiſchen der des 
Zinnes und Stahles. Das ſpeciſiſche Gewicht deſſelben fand er 
gleich 5,90. An der feuchten atmosphäͤrſſchen Luft bleibt fein me 
talliſcher Glanz unverändert. Der Auflöfung in Sauren widerſte⸗ 
het es hartnaͤcktg. Die ſalpetrige Salzſäure hatte von einem Kor 
ne, welches 2 Gran wog, in der Giedhige nur eine unbedeu⸗ 
tende Menge aufgeloͤſt. 
Neues allgem. Journ. der Chemie, Bd. V., S. 351 u. 3524 
Anm. d. Ueber. 


Ende der zweiten Abtheilung des dritten Bandes. 


— — 


n 


1 


* 


e eee 


RR ee 


+ 1 


4 


EDEN . Nen 
e 


55 N * = 
x 7 2 3 
* ern 
n 
1 1 * 
* 7 
4 
2 
— — 1 
8 e 2 4 
N Ban j 
2 4 
8 . 2 
er, 1 
* 


< 
zZ 
= 
je) 
a 
O 
< 
x 
1 
> 
8 
— 
— 
m 


